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Er weiß gar nicht, dass es mich gibt.

Ich werfe Justin Kohl zum tausendsten Mal in fünfundvierzig Minuten einen verstohlenen Blick zu, und er ist so wunderschön, dass es mir die Kehle zuschnürt. Wobei ich mir vielleicht ein anderes Adjektiv für ihn ausdenken sollte. Meine männlichen Freunde behaupten nämlich, dass kein Mann als schön bezeichnet werden will.

Aber es gibt einfach kein anderes Wort, um seine markanten Gesichtszüge und seine gefühlvollen braunen Augen zu beschreiben. Er trägt heute eine Baseballkappe, aber ich weiß genau, was sich darunter versteckt: dichtes dunkles Haar, das so seidig wirkt, dass man am liebsten mit den Fingern hindurchfahren möchte.

In den fünf Jahren seit der Vergewaltigung hat mein Herz nur für zwei Männer geschlagen.

Der erste hat mich sitzen gelassen.

Und der zweite nimmt mich einfach nicht wahr.

Frau Professor Tolbert steht am Pult des Hörsaals und hält eine Standpauke. Die dritte in sechs Wochen.

Schließlich haben siebzig Prozent des Kurses in ihren Zwischenprüfungsklausuren eine Drei plus oder schlechter bekommen.

Und ich? Ich habe mal wieder eine Eins gekriegt. Und ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass mich die große, rot umkreiste Eins auf meiner Klausur nicht schockiert hätte. Im Grunde habe ich einfach nur Unmengen an Schwachsinn runtergeschrieben, um die Seiten zu füllen.

Philosophische Ethik wäre eigentlich ein Kinderspiel gewesen. Der Professor, der es normalerweise unterrichtete, hat immer hirnlose Multiple-Choice-Tests ausgeteilt, und seine Abschlussarbeit bestand darin, dass man einen persönlichen Aufsatz über ein moralisches Dilemma inklusive Lösungsvorschläge schreiben musste.

Aber zwei Wochen vor Semesteranfang ist Professor Lane an einem Herzinfarkt gestorben. Ich habe gehört, dass ihn seine Putzfrau auf dem Badezimmerboden gefunden haben soll – nackt. Armer Kerl.

Glücklicherweise (und das meine ich jetzt total sarkastisch) ist Pamela Tolbert eingesprungen, um Lanes Kurs zu übernehmen. Sie ist neu an der Briar University, und sie ist die Sorte Professorin, die will, dass man sich mit dem Stoff auseinandersetzt und eine Verbindung dazu aufbaut. Wenn dies ein Film wäre, dann wäre sie die junge, ambitionierte Lehrerin, die in einer Problemschule auftaucht und die ganzen unmotivierten Trottel inspiriert. Und plötzlich legt jeder seine Waffen nieder, um zum Stift zu greifen. Und im Abspann würde man erfahren, dass es die Kinder wundersamerweise nach Harvard geschafft haben. Hilary Swank hätte den Oscar schon so gut wie sicher.

Aber das ist nun mal kein Film, und das Einzige, was Tolbert in den Studenten hervorgerufen hat, ist Hass. Sie scheint aber noch immer nicht zu kapieren, warum keiner in ihrem Kurs Glanzleistungen abliefert.

Ein kleiner Hinweis: Sie stellt Fragen, über die man eine ganze verdammte Abschlussarbeit schreiben könnte.

»Ich bin bereit, jeden, der schlechter als Drei minus war, eine Nachprüfung machen zu lassen.« Tolbert rümpft ihre Nase, als wäre ihr völlig schleierhaft, warum das überhaupt notwendig ist.

Was hat sie gerade gesagt? Sie ist »bereit«! Ja klar. Es haben sich nämlich schon jede Menge Studenten bei ihren Betreuern über sie beschwert, und ich nehme an, dass die Hochschulleitung sie dazu gezwungen hat, jedem eine zweite Chance zu geben. Es wirft kein gutes Licht auf Briar, wenn in einem Kurs über die Hälfte der Studenten durchfällt – insbesondere, wenn es sich dabei nicht nur um die schlechten handelt. Auch Einserkandidaten wie Nell, die schmollend neben mir sitzt, haben die Zwischenprüfung vergeigt.

»Noch ein paar Infos für diejenigen, die sich dazu entschließen, die Nachprüfung abzulegen: Es wird der Durchschnitt aus den beiden Noten ermittelt. Und wenn jemand beim zweiten Mal noch schlechter sein sollte als beim ersten Mal, dann zählt nur die erste Note«, beendet Tolbert ihre Erklärungen.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du eine Eins hast«, flüstert Nell mir zu.

Sie sieht so unglücklich aus, dass ich fast Mitleid für sie empfinde. Nell und ich sind nicht die besten Freundinnen, aber wir sitzen seit September nebeneinander und haben uns dadurch zwangsläufig besser kennengelernt. Sie macht gerade ihr Vorbereitungsjahr fürs Medizinstudium und kommt aus einer sehr ehrgeizigen Familie, die sie teeren und federn würde, wenn sie von ihrer Note in der Zwischenprüfung Wind bekämen.

»Ich verstehe es auch nicht«, flüstere ich zurück. »Ernsthaft, lies meine Antworten. Nichts als wirres Zeug.«

»Das mache ich tatsächlich.« Jetzt klingt sie sehr eifrig. »Ich würde nur zu gerne wissen, was man braucht, um von dieser Tyrannin eine Eins zu bekommen.«

»Ich scanne die Klausur ein und maile dir heute Abend die Datei«, verspreche ich ihr.

Sobald Tolbert uns entlassen hat, werden Laptops zugeklappt und Notizblöcke in die Rucksäcke gesteckt. Die enttäuschten Studenten springen von ihren Plätzen auf, um möglichst schnell den Hörsaal zu verlassen.

Justin Kohl steht neben der Tür und redet mit jemandem. Mein Blick durchbohrt ihn wie die Klinge eines Messers. Er ist wunderschön.

Habe ich schon erwähnt, wie schön er ist?

Meine Handflächen werden ganz feucht, als ich sein hübsches Profil begutachte. Er ist neu an der Uni, und ich habe keine Ahnung, wo er vorher war. Obwohl er schon nach kürzester Zeit zum Star des Footballteams geworden war, ist er nicht wie die anderen Sportstudenten an der Uni. Er stolziert nicht mit einem Grinsen über den Campus, als wäre er Gottes Geschenk an die Menschheit, und er hält auch nicht jeden Tag ein anderes Mädchen im Arm. Ich habe gesehen, wie er mit seinen Teamkameraden gelacht und herumgewitzelt hat, aber er hat eine intelligente Ausstrahlung, die mich zu der Vermutung bringt, dass er mehr auf dem Kasten hat. Und darum will ich ihn unbedingt kennenlernen.

Ich mache mir normalerweise nichts aus Sportlern, aber dieser hier hat mich in ein total verwirrtes Nervenbündel verwandelt.

»Du starrst ihn ja schon wieder an.«

Nells neckender Tonfall lässt meine Wangen erröten. Sie hat schon mehr als einmal mitbekommen, wie ich Justin anstarre, und sie ist einer der wenigen Menschen, die von meiner Schwärmerei für ihn wissen.

Auch meiner Mitbewohnerin Allie habe ich von Justin erzählt. Aber sonst niemandem. Die meisten meiner Freunde studieren Musik- oder Theaterwissenschaften. Ich nehme an, das macht uns zu Künstlern. Oder vielleicht sogar zu Emos. Mit Ausnahme von Allie, die seit dem ersten Semester eine On-off-Beziehung mit einem Studenten aus einer Verbindung pflegt, haben meine Freunde großen Spaß daran, die Elite von Briar zu verarschen. Ich mache da meistens nicht mit (Lästern ist unter meinem Niveau), aber um ehrlich zu sein: Die meisten beliebten Studenten sind komplette Idioten.

Ein typisches Beispiel ist Garrett Graham, der andere Sportstar in unserem Kurs. Der Trottel läuft herum, als gehörte ihm die Uni. Das tut sie wahrscheinlich auch irgendwie. Er muss nur mit dem Finger schnippen, und schon hängt ein Mädchen an seiner Seite. Oder springt auf seinen Schoß. Oder steckt ihm die Zunge in den Hals.

Aber heute sieht er gar nicht aus wie der Macker vom Campus. Fast jeder ist gegangen, auch die Professorin, aber Garrett bleibt auf seinem Stuhl sitzen und umklammert krampfhaft seine Klausur.

Wahrscheinlich ist er durchgefallen, aber mein Mitleid mit dem Kerl hält sich in Grenzen. Briar ist für zwei Dinge bekannt: Eishockey und Football. Die Sportler, die die Uni hervorbringt, werden fast alle zu Profis. Und während ihrer Zeit an der Uni bekommen sie alles auf dem Silbertablett serviert – inklusive Noten.

Das lässt mich vielleicht etwas rachsüchtig erscheinen, aber ich verspüre einen Anflug von Triumph, als ich erkenne, dass Tolbert auch den Captain unseres meisterlichen Eishockeyteams durchfallen lässt – genau wie alle anderen.

»Wollen wir uns einen Kaffee holen?«, fragt Nell und packt ihre Bücher zusammen.

»Ich kann nicht. Ich habe in zwanzig Minuten Probe.« Ich stehe auf. »Geh schon mal vor. Ich muss erst noch auf den Stundenplan schauen. Ich habe vergessen, wann mein nächstes Seminar ist.«

Eine weitere »Sonderzulage« in Tolberts Kurs: Neben unserer wöchentlichen Vorlesung müssen wir zweimal pro Woche an einem dreißigminütigen Tutorium teilnehmen. Zum Glück wird es von der Assistentin Dana geleitet, die über all die Eigenschaften verfügt, die Tolbert fehlen. Zum Beispiel Humor.

»Okay«, sagt Nell. »Bis später.«

»Bis dann«, rufe ich ihr nach.

Beim Klang meiner Stimme hält Justin im Türrahmen inne und dreht seinen Kopf in meine Richtung.

Oh. Mein. Gott.

Ich kann die Röte unmöglich aufhalten, die mir ins Gesicht schießt. Es ist das erste Mal, dass sich unsere Blicke treffen, und ich habe keine Ahnung, wie ich reagieren soll. Hallo sagen? Winken? Lächeln?

Letztlich entscheide ich mich für ein knappes Kopfnicken. Cool und lässig, wie es sich für eine kultivierte Studentin gehört.

Mein Herz macht einen Sprung, als sich sein Mund zu einem leichten Grinsen verzieht. Er nickt zurück – und verschwindet.

Ich starre auf den leeren Türrahmen. Mein Puls rast wie verrückt. Nach sechs Wochen, in denen wir im stickigen Hörsaal die gleiche Luft geatmet haben, hat er mich endlich bemerkt.

Ich wünschte, ich wäre mutig genug, ihm zu folgen. Ihn vielleicht zu fragen, ob er einen Kaffee trinken will. Oder essen gehen. Oder zum Brunchen. Moment – gehen Leute in unserem Alter überhaupt zum Brunchen?

Aber meine Füße kleben an dem glänzenden Laminatboden fest.

Weil ich ein Feigling bin. Ja, ein totaler Angsthase. Ich habe Angst davor, dass er Nein sagen könnte. Aber noch mehr Angst habe ich vor einem Ja.

Als ich mit dem Studium angefangen habe, war ich in guter Verfassung. Ich hatte meine Probleme einigermaßen überwunden und mein Schutzschild gesenkt. Ich war wieder bereit, mit jemandem auszugehen, und das habe ich auch getan. Ich habe mich mit mehreren Typen verabredet, aber abgesehen von meinem Exfreund Devon hat es keiner von ihnen geschafft, dass mein Körper auf ihn reagiert hätte – keiner bis auf Justin Kohl. Und das macht mich wahnsinnig.

Kleine Schritte.

Richtig, kleine Schritte. Das war der Lieblingsratschlag meiner Therapeutin. Und ich kann nicht leugnen, dass mir diese Strategie sehr geholfen hat. Konzentrier dich auf die kleinen Erfolge, hat Carole immer gesagt.

Mein heutiger Erfolg: Ich habe Justin zugenickt, und er hat mich angelächelt. Bei der nächsten Vorlesung lächle ich vielleicht zurück. Und bei der danach komme ich vielleicht auf die Sache mit dem Kaffee oder dem Essengehen oder dem Brunch zu sprechen.

Ich atme tief ein, während ich den Gang entlanglaufe, und klammere mich an dem Erfolgsgefühl fest, so winzig es auch sein mag.

Kleine Schritte.
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Ich bin durchgefallen.

Ich hab’s vermasselt.

Fünfzehn Jahre lang hat Lane Einser verteilt wie Pfefferminzbonbons. Und in dem Jahr, in dem ich den Kurs besuche? Da hört plötzlich sein Herz auf zu schlagen, und ich muss mich mit Pamela Tolbert rumschlagen.

Jetzt ist es offiziell. Diese Frau ist meine Erzfeindin. Allein der Anblick ihrer ausladenden Handschrift – die jeden freien Zentimeter auf den Seitenrändern meiner Klausur ausfüllt – bringt mich dazu, dass ich die Blätter am liebsten in kleine Fetzen reißen würde.

In den meisten meiner anderen Kurse habe ich Einser. Aber jetzt bekomme ich eine Sechs in Philosophischer Ethik. Zusammen mit der Drei plus in Spanischer Geschichte ergibt das einen Notendurchschnitt von Drei minus.

Ich brauche aber eine Drei plus, um Eishockey spielen zu dürfen.

Normalerweise habe ich kein Problem damit, meinen Notendurchschnitt oben zu halten. Auch wenn viele Leute das glauben, bin ich kein dummer Sportstudent. Aber es macht mir nichts aus, wenn die Leute das denken. Insbesondere Frauen. Es törnt sie wahrscheinlich an, mit dem großen, muskulösen Höhlenmenschen rumzumachen, der nur für eine Sache gut ist. Und da ich nicht auf der Suche nach etwas Ernstem bin, kommt es mir gerade sehr gelegen, immer wieder auf Mädchen zu treffen, die nur das eine wollen. Dadurch habe ich mehr Zeit für Eishockey.

Aber es wird bald kein Eishockey mehr geben, wenn mein Notendurchschnitt nicht besser wird. Das Schlimmste an Briar ist, dass unser Direktor Perfektion erwartet – akademisch und sportlich. Während andere Schulen Sportlern gegenüber nachsichtiger sind, herrscht in Briar eine absolute Null-Toleranz-Politik.

Diese verdammte Professorin. Als ich vor Kursbeginn mit ihr gesprochen und sie um ein paar Extrapunkte gebeten habe, hat sie mir in ihrer nasalen Stimme geantwortet, dass ich die Tutorien besuchen und mich der Lerngruppe anschließen solle. Beides hatte ich bereits getan. Wenn ich also kein Genie finde, das sich eine Maske mit meinem Gesicht aufsetzt und für mich diese Nachprüfung schreibt, dann bin ich verloren.

Ich bringe meine Frustration durch ein hörbares Stöhnen zum Ausdruck und sehe aus dem Augenwinkel, wie jemand erschrocken zusammenzuckt.

Ich erschrecke ebenfalls, weil ich dachte, ich wäre mit meinem Elend ganz allein. Das Mädchen, das normalerweise immer in der letzten Reihe sitzt, hat sich schon wieder umgedreht. Die Kleine geht die Treppen hinunter und aufs Pult von Frau Professor Tolbert zu.

Mandy?

Marty?

Ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern. Wahrscheinlich, weil ich sie nie danach gefragt habe. Eigentlich ist sie ganz süß. Sogar sehr viel süßer, als ich gedacht habe. Hübsches Gesicht, dunkles Haar, geiler Körper – verdammt, warum ist mir dieser Körper nicht schon früher aufgefallen?

Aber jetzt fällt er mir auf. Die engen Jeans schmiegen sich über ihren knackigen Hintern, der förmlich nach Berührung schreit, und ihr Sweatshirt mit V-Ausschnitt gibt den Blick auf einen ziemlich beeindruckenden Vorbau frei. Ich habe allerdings keine Zeit, diesen erfreulichen Anblick zu genießen, denn sie erwischt mich dabei, wie ich sie anstarre, und wirft mir einen finsteren Blick zu.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt sie mich schnippisch.

Ich hole tief Luft und murmle etwas vor mich hin. Im Moment steht mir nicht der Sinn danach, mich mit jemandem zu unterhalten.

Sie zieht ihre dunklen Augenbrauen hoch und schaut mich fragend an. »Entschuldigung, was für eine Sprache war das?«

Ich nehme meine Klausur in die Hand und schiebe den Stuhl zurück. »Ich sagte, es ist alles in Ordnung.«

»Dann ist ja gut.« Sie zuckt mit den Schultern und geht weiter die Treppen hinunter.

Während sie einen Blick auf den Stundenplan wirft, ziehe ich meine Hockeyjacke über, stecke meine erbärmliche Zwischenprüfungsklausur in den Rucksack und mache ihn zu.

Die Dunkelhaarige geht wieder auf ihren Platz zurück. Mona? Molly? Irgendetwas mit M, aber mehr fällt mir nicht ein. Sie hält ihre Klausur in der Hand, aber ich mache mir nicht die Mühe, einen Blick darauf zu werfen, weil ich annehme, dass sie durchgefallen ist, wie alle anderen.

Ich lasse sie vorbei, bevor ich auch auf den Mittelgang trete. Ich könnte jetzt sagen, dass das der Gentleman in mir ist, aber das wäre gelogen. Ich will mir einfach noch einmal ihren Hintern ansehen, weil der verdammt sexy ist. Und ein zweiter Blick darauf kann ja nicht schaden. Ich folge ihr die Treppen hinauf Richtung Ausgang und bemerke erst jetzt, wie winzig sie ist. Ich bin eine Stufe unter ihr und kann ihr immer noch auf den Kopf sehen.

Gerade als wir bei der Tür angekommen sind, stolpert sie ohne ersichtlichen Grund, und ihre Bücher fallen auf den Boden.

»Mist, ich bin so ein Tollpatsch.«

Sie kniet sich hin, und ich tue dasselbe. Entgegen meiner vorherigen Behauptung kann ich nämlich sehr wohl ein Gentleman sein, wenn ich will. Und für einen Gentleman gehört es sich eben, ihr dabei zu helfen, ihre Bücher aufzuheben.

»Ach, das brauchst du nicht. Ich komme schon klar, danke«, meint sie.

Aber ich halte schon ihre Klausur in der Hand, und mir klappt die Kinnlade herunter, als ich ihre Note sehe.

»Wahnsinn! Du hast eine Eins?«, frage ich sie verblüfft.

Sie lächelt mich bescheiden an. »Verrückt, oder? Ich war mir hundertprozentig sicher, dass ich durchgefallen bin.«

»Das ist ja irre!« Ich komme mir vor, als hätte ich Stephen Hawkins persönlich getroffen und als hielte er mir die Geheimnisse des Universums direkt unter die Nase. »Darf ich mir deine Antworten durchlesen?«

Sie zieht erneut die Augenbrauen hoch. »Das ist ziemlich dreist, findest du nicht? Wir kennen uns doch überhaupt nicht.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich verlange ja nicht, dass du dich ausziehst, Baby. Ich will nur einen Blick auf deine Klausur werfen.«

»Baby? Nicht nur dreist, sondern auch noch ziemlich überheblich.«

»Ist dir ›Miss‹ lieber? Ich würde ja deinen Namen benutzen, aber ich weiß nicht, wie du heißt.«

»Natürlich weißt du das nicht.« Sie seufzt. »Ich heiße Hannah.« Dann macht sie eine bedeutungsvolle Pause. »Garrett.«

Okay, mit dem M lag ich ziemlich daneben.

Und mir entgeht auch nicht, wie sie meinen Namen betont. So als wollte sie sagen: Ha, aber ich weiß, wie du heißt, du Arschloch!

Sie sammelt ihre restlichen Bücher ein und steht auf, aber ich gebe ihr ihre Klausur nicht zurück. Stattdessen stehe ich ebenfalls auf und fange an, sie durchzublättern. Als ich ihre Antworten lese, rutscht mir das Herz noch tiefer in die Hose. Wenn es diese Art von Analyse ist, die Tolbert will, dann bin ich verloren. Ich weiß schon, warum mein Hauptfach Geschichte ist. Ich bin gut, was Fakten angeht – schwarz und weiß. Dies und das ist zu jener Zeit der und der Person widerfahren, und hier ist das Ergebnis.

Hannahs Antworten konzentrieren sich auf theoretischen Bullshit und darauf, wie die Philosophen auf die verschiedenen moralischen Probleme reagieren würden.

»Danke.« Ich gebe ihr die Klausur zurück und stecke meine Daumen in die Gürtelschlaufen meiner Jeans. »Hör mal. Könntest du … würde es dir etwas ausmachen…« Ich zucke mit den Schultern. »Du weißt schon…«

Ihre Lippen kräuseln sich, als würde sie versuchen, nicht zu lachen. »Nein, ehrlich gesagt weiß ich nicht, was du meinst.«

Ich hole tief Luft. »Würdest du mir Nachhilfe geben?«

In ihren grünen Augen – dem dunkelsten Grün, das ich je gesehen habe, umgeben von dichten schwarzen Wimpern – blitzt zunächst Überraschung und dann Skepsis auf.

»Ich bezahl dich auch«, füge ich hastig hinzu.

»Ach nein, ich erwarte nicht, dass du mich bezahlst. Aber…« Sie schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, ich kann nicht.«

Ich versuche meine Enttäuschung zu verbergen. »Komm schon, tu mir den Gefallen. Wenn ich die Nachprüfung versaue, sinkt mein Notendurchschnitt in den Keller. Bitte!« Ich setze ein unschuldiges Grinsen auf, bei dem meine Wangengrübchen zu sehen sind. Das bringt normalerweise jedes Mädchen zum Schmelzen.

»Funktioniert das?«, fragt sie neugierig.

»Was?«

»Dieses Grinsen. Hilft es dir dabei, das zu bekommen, was du willst?«

»Immer«, antworte ich, ohne zu zögern.

»Fast immer«, korrigiert sie mich. »Weißt du, es tut mir leid, aber ich habe wirklich keine Zeit dafür. Ich springe sowieso schon zwischen Arbeit und Uni hin und her, und kurz vor dem Auswahlkonzert habe ich noch weniger Zeit.«

»Auswahlkonzert?«, wiederhole ich verständnislos.

»Stimmt ja, wenn es nicht gerade um Eishockey geht, hast du nichts auf dem Radar.«

»Wer ist jetzt überheblich? Du kennst mich doch gar nicht.«

Sie seufzt. »Mein Hauptfach ist Musik, okay? Und die musische Fakultät veranstaltet jedes Jahr zwei Auswahlkonzerte, eines im Winter und eines im Frühling. Der Gewinner erhält ein Stipendium im Wert von fünftausend Dollar. Das ist eine ziemlich große Sache. Wichtige Menschen aus der Branche kommen aus dem ganzen Land hierher, um zuzusehen. Agenten, Musikproduzenten, Talentscouts … Also, so gern ich dir auch helfen würde…«

»Das würdest du nicht«, murmle ich. »Du siehst so aus, als würdest du im Moment nicht einmal gerne mit mir reden.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich muss jetzt zu meiner Vorlesung. Tut mir leid, dass du durchfallen wirst, aber falls es dir damit besser geht: Das Problem haben die anderen auch.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Du nicht.«

»Ich kann nichts dafür. Tolbert scheint auf meinen Quatsch zu stehen. Da habe ich Glück.«

»Dieses Glück will ich auch haben. Bitte, Meisterin, bring mir diesen Quatsch bei.«

Ich bin kurz davor, vor ihr auf die Knie zu fallen und sie anzuflehen, aber sie geht schon Richtung Tür. »Du weißt, dass es eine Lerngruppe gibt, oder? Ich kann dir die Nummer geben.«

»Da bin ich schon drin«, murmle ich.

»Oh. Dann kann ich leider nichts mehr für dich tun. Viel Glück bei der Nachprüfung. Baby.«

Sie lässt mich frustriert zurück. Unglaublich. Jedes Mädchen an der Uni würde seinen Arm abhacken, um mir helfen zu können. Nur diese Frau rennt davon, als hätte ich sie gerade gebeten, eine Katze zu töten, damit wir sie Satan opfern können.

Und jetzt bin ich wieder da angekommen, wo ich war, bevor mir Hannah ohne M einen winzigen Hoffnungsschimmer gezeigt hat.

Total im Arsch.
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Meine Mitbewohner sind sturzbetrunken, als ich nach der Lerngruppe nach Hause komme. Auf dem Kaffeetisch liegen unzählige leere Bierdosen und eine fast leere Flasche Jack Daniels, von der ich weiß, dass sie Logan gehört. Seine Philosophie lautet nämlich: Bier ist was für Weicheier. Das sind seine Worte, nicht meine.

Im Moment spielen Logan und Tucker gerade eine Partie Ice Pro gegeneinander. Ihre verschwommenen Blicke sind auf den Flatscreen gerichtet, während sie wie wild auf ihren Controllern herumdrücken. Als Logan mich im Türrahmen bemerkt, ist er kurz abgelenkt, was er schon im nächsten Moment bereut.

»Ich mach dich fertig!«, schreit Tucker, als sein Verteidiger an Logans Torwart vorbei ins Netz schießt und der neue Punktestand aufleuchtet.

»Ach, verdammt!« Logan drückt auf Pause und blickt mich finster an. »Wegen dir hab ich mich täuschen lassen, Garrett.«

Ich antworte nicht. Jetzt bin ich es nämlich, der abgelenkt wird – von dem wilden Rumgemache zweier halb nackter Menschen in der Wohnzimmerecke. Dean geht wieder mal voll zur Sache. Barfuß und mit nacktem Oberkörper fläzt er auf einem Sessel, während eine Blondine – nur mit schwarzem Spitzen-BH und Höschen bekleidet – rittlings über ihm sitzt und sich an ihm reibt.

Dean grinst mich über die Schulter des Mädchens an. »Garrett! Wo warst du denn, Mann?«, lallt er.

Bevor ich seine betrunkene Frage beantworten kann, geht er wieder dazu über, die Blondine zu küssen.

Aus irgendeinem Grund macht Dean mit Mädchen überall lieber rum als in seinem Schlafzimmer. Kaum drehe ich mich um, ist er schon wieder dabei, ein Mädchen zu verführen. Auf der Arbeitsplatte in der Küche, auf der Couch im Wohnzimmer, auf dem Tisch im Esszimmer – der Typ hat es schon in jeder Ecke des Hauses getrieben, in dem wir vier wohnen. Er ist eine männliche Hure und hat absolut kein Problem damit.

Zugegeben, ich bin auch kein Mönch, genauso wenig wie Logan und Tucker. Eishockeyspieler sind eben coole Typen. Wenn wir nicht auf dem Eis sind, findet man uns meistens in Begleitung einer süßen Cheerleaderin – oder gleich mit zweien. Oder sogar mit dreien, zumindest wenn man Tucker heißt und gerade Silvester ist.

»Ich simse dir schon seit einer Stunde«, informiert mich Logan.

Er lehnt sich mit seinen breiten Schultern nach vorne und nimmt die Whiskeyflasche vom Tisch. Logan ist einer der besten Verteidiger, mit denen ich je zusammengespielt habe. Und er ist mein bester Freund. Sein Vorname ist John, aber alle nennen ihn Logan, weil er dann leichter von Tucker zu unterscheiden ist, der heißt nämlich auch John mit Vornamen. Glücklicherweise ist Dean einfach nur Dean, weshalb wir ihn nicht mit seinem komplizierten Nachnamen anreden müssen: Heyward-Di Laurentis.

»Jetzt mal im Ernst, wo warst du?«, murmelt Logan.

»Lerngruppe.« Ich nehme mir ein Bud Light vom Tisch und öffne es. »Was ist das denn für eine Überraschung, von der du mir die ganze Zeit geschrieben hast?«

Wenn ich mir die Grammatik seiner SMS anschaue, weiß ich immer genau, wie betrunken Logan ist. Und heute Abend muss er ziemlich betrunken sein, da ich einen auf Sherlock Holmes machen musste, um seine kryptischen Nachrichten zu entziffern. »Übrschng« sollte Überraschung bedeuten. Aber BDAH war schon schwerer zu entschlüsseln. Ich denke, es sollte »Beweg deinen Arsch hierher« bedeuten. Aber wer weiß das schon bei Logan?

Er grinst mich von der Couch aus so breit an, dass es an ein Wunder grenzt, dass sein Kiefer nicht ausgerenkt wird. Dann zeigt er mit dem Finger an die Decke und sagt: »Geh nach oben und finde es selbst heraus!«

Ich kneife die Augen zusammen. »Warum? Wer ist da oben?«

Logan kichert. »Wenn ich es dir sagen würde, wäre es ja keine Überraschung mehr.«

»Warum nur habe ich das Gefühl, dass du gerade etwas ausheckst?«

»Großer Gott«, mischt sich Tucker ein. »Du hast wirklich ein Vertrauensproblem, Garrett.«

»Sagt das Arschloch, das mir am ersten Tag des Semesters einen lebenden Waschbären ins Schlafzimmer gesetzt hat.«

Tucker grinst. »Ach, komm schon. Bandit war doch echt cool. Er war dein Willkommen-zurück-Geschenk.«

Ich strecke ihm den Mittelfinger entgegen. »Ja klar, allerdings bin ich dein Geschenk ja nur schwer wieder losgeworden.« Drei Typen von der Schädlingsbekämpfung mussten einrücken, um den Waschbären wieder aus meinem Zimmer zu kriegen.

»Los, komm schon«, meint Logan. »Geh einfach nach oben. Vertrau mir, du wirst uns später danken.«

Der wissende Blick, den sie austauschen, macht mich misstrauisch. Zumindest ein bisschen. Und ich werde meinen Argwohn ganz sicher nicht komplett ablegen, nicht bei diesen drei Idioten.

Auf meinem Weg nach oben nehme ich zwei weitere Dosen Bier mit. Ich trinke während der Saison nicht viel, aber der Coach hat uns diese Woche freigegeben, damit wir für die Zwischenprüfungen lernen können. Und es bleiben immer noch zwei Tage übrig. Meine Teamkollegen, die Glückspilze, scheinen kein Problem damit zu haben, zwölf Bier zu trinken und am nächsten Tag trotzdem wie Champions zu spielen. Aber ich? Schon der kleinste Rausch führt bei mir zu Kopfweh, und dann rutsche ich auf dem Eis herum wie ein Kleinkind mit seinem ersten Paar Schlittschuhe.

Wenn wir wieder zurück im alten Rhythmus sind und sechs Tage die Woche trainieren, wird sich mein Alkoholkonsum wieder auf die übliche Eins-zu-fünf-Grenze beschränken. Ein Bier an Abenden mit Training, fünf nach einem Spiel. Ohne Ausnahmen.

Ich habe vor, die Zeit, die mir noch bleibt, richtig auszukosten.

Gewappnet mit den beiden Bierdosen gehe ich nach oben in mein Zimmer. Es ist das größte Schlafzimmer des Hauses. Ich war mir nicht zu fein, die Ich-bin-euer-Captain-Karte auszuspielen. Und die Diskussion mit meinen Teamkollegen hat sich mehr als gelohnt. Ich habe sogar ein eigenes Bad!

Meine Tür steht halb offen, was mich sofort misstrauisch macht. Vorsichtig blicke ich zum Türrahmen hinauf, um sicherzugehen, dass dort oben kein Eimer mit Blut oder etwas anderes Charmantes steht. Dann drücke ich die Tür ganz auf. Sie schwingt zur Seite, und ich schleiche langsam ins Zimmer, wobei ich auf jeden Angriff vorbereitet bin.

Und schon werde ich angegriffen.

Allerdings eher visuell, denn das Mädchen auf meinem Bett sieht aus, als wäre es einem Victoria’s-Secret-Katalog entsprungen.

Ich bin auch nur ein Kerl. Nicht einmal von der Hälfte der Dinger, die sie anhat, kenne ich den Namen. Ich sehe weiße Spitze, rosa Schleifen und jede Menge Haut. Und ich bin glücklich.

»Das hat aber lang gedauert.« Kendall schenkt mir ein verführerisches Lächeln, das sagt: Ich werde dich glücklich machen, großer Junge. Mein gutes Stück reagiert sofort und wird unter der Jeans immer dicker. »Ich hätte dir nur noch fünf Minuten gegeben, bevor ich gegangen wäre.«

»Dann bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen.« Mein Blick schweift über ihr sexy Outfit, und ich sage gedehnt: »Hey, Baby, ist das alles für mich?«

Ihre blauen Augen verdunkeln sich verführerisch. »Das weißt du doch, du Hengst.«

Ich bin mir darüber im Klaren, dass wir uns anhören wie zwei Charaktere aus einem Billigporno. Aber wenn ein Mann in sein Schlafzimmer kommt und eine Frau dort vorfindet, die so aussieht? Dann ist er dazu bereit, jede schmutzige Szene nachzuspielen, die sie will. Auch wenn das bedeutet, dass er sich als Pizzabote verkleiden muss, der einer sexsüchtigen älteren Frau eine Lieferung bringt.

Kendall und ich sind uns im Sommer zum ersten Mal nähergekommen, aber eher aus Bequemlichkeit als aus einem anderen Grund. Wir waren in den Ferien beide in der Gegend und sind ein paarmal in die Bar gegangen. Das eine gab das andere, und ehe ich michs versah, machte ich mit einem heißen Mädchen aus einer Studentenverbindung rum. Aber das hatte sich vor den Zwischenprüfungen wieder gelegt, und außer ein paar heißen SMS hatte ich bis heute nichts mehr von Kendall gehört.

»Ich dachte, du willst vielleicht noch ein bisschen Spaß haben, bevor das Training wieder beginnt«, sagt sie und spielt mit ihren manikürten Fingern an der winzigen rosa Schleife an der Mitte ihres BHs herum.

»Da liegst du ganz richtig.«

Ein Lächeln legt sich auf ihre Lippen, und sie kniet sich aufs Bett. Verdammt, ihre Brüste quellen förmlich aus diesem Spitzending hervor, das sie anhat. Sie zeigt mit dem Finger auf mich. »Komm her.«

Ich verschwende keine Zeit und gehe auf sie zu. Wie schon gesagt, ich bin auch nur ein Kerl.

»Ich glaube, du bist ein bisschen overdressed«, bemerkt sie, packt mich am Hosenbund und öffnet den Knopf. Sie zieht den Reißverschluss nach unten, und nur eine Sekunde später springt ihr mein Schwanz in die erwartungsvolle Hand. Ich habe schon seit Wochen keine Wäsche mehr gewaschen und trage deshalb keinen Slip. Dem hitzigen Blick in ihren Augen nach zu urteilen, macht es sie total an, dass ich keine Boxershorts anhabe.

Als sie ihre Finger um meinen besten Freund schließt, entfährt mir ein Stöhnen. Es gibt wirklich nichts Schöneres als die Hand einer Frau, die an deinem Schwanz herummacht.

Falsch. Jetzt kommt Kendalls Zunge ins Spiel, und sie fühlt sich noch viel besser an als ihre Hand.


Eine Stunde später rollt sich Kendall neben mir zusammen und legt ihre Hand auf meine Brust. Ihre Unterwäsche und meine Klamotten sind über den Boden verstreut, außerdem liegen dort zwei leere Kondompackungen und die Tube Gleitgel, die wir gar nicht gebraucht haben.

Das Gekuschel ist mir irgendwie unangenehm, aber ich kann sie ja schlecht zur Seite schieben und vor die Tür setzen. Nicht, wenn sie sich mit ihrer Verführung so viel Mühe gegeben hat.

Aber das finde ich ebenfalls bedenklich.

Frauen ziehen sich doch für einen One-Night-Stand nicht so teure Unterwäsche an, oder? Ich glaube nicht, und Kendalls Worte bestätigen meinen unangenehmen Verdacht.

»Ich habe dich vermisst, Baby.«

Mein erster Gedanke: Scheiße.

Mein zweiter: Warum?

In der ganzen Zeit, die wir uns gesehen haben, hat Kendall kein einziges Mal versucht, mich näher kennenzulernen. Wenn wir keinen Sex haben, redet sie ohne Unterbrechung über sich selbst. Im Ernst, ich glaube nicht, dass sie mir auch nur eine persönliche Frage gestellt hat, seit wir uns kennen.

»Äh…« Ich ringe nach Worten. »Ich hatte viel zu tun. Du weißt schon, die Zwischenprüfungen.«

»Ja, das weiß ich. Wir gehen auf dieselbe Uni, und ich musste auch lernen. Hast du mich vermisst?«

Verdammte Scheiße. Was soll ich darauf antworten? Ich werde sie nicht anlügen, weil ihr das nur noch mehr Hoffnungen machen wird. Aber ich kann auch kein Arschloch sein und ihr sagen, dass ich nicht einmal an sie gedacht habe, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.

Kendall setzt sich auf und kneift ihre Augen zusammen. »Diese Frage lässt sich mit Ja oder Nein beantworten, Garrett. Hast du mich vermisst?«

Mein Blick schweift zum Fenster. Jawohl, ich befinde mich im ersten Stock und denke ernsthaft darüber nach, aus dem verdammten Fenster zu springen, um mich vor dieser Konversation zu drücken.

Aber mein Schweigen spricht Bände, und plötzlich springt Kendall vom Bett auf, ihre blonden Haare fliegen in alle Richtungen, und sie sammelt ihre Klamotten zusammen. »O mein Gott! Du bist so ein Arschloch! Du machst dir rein gar nichts aus mir, stimmt’s, Garrett?«

Ich stehe auf und greife nach meiner Jeans. »Ich mache mir schon etwas aus dir«, protestiere ich. »Aber…«

Wütend zieht sie ihren Slip an. »Aber was?«

»Aber ich dachte, wir wären uns einig darüber, dass wir nichts Ernstes wollen.« Ich werfe ihr einen vielsagenden Blick zu. »Das habe ich dir von Anfang an gesagt.«

Ihr Gesichtsausdruck wird sanfter, und sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ich weiß, aber ich … ich habe gedacht…«

Ich weiß genau, was sie gedacht hat – dass ich mich bis über beide Ohren in sie verlieben würde und aus unserem One-Night-Stand eine richtige Beziehung werden könnte.

Ehrlich gesagt weiß ich nicht, warum ich am Anfang einer Affäre überhaupt noch Regeln aufstelle. Meiner Erfahrung nach beginnt keine Frau eine Affäre und glaubt, dass es nur eine Affäre bleiben wird. Sie mag etwas anderes sagen und sich sogar selbst davon überzeugen, dass eine Affäre ohne jegliche Verantwortung für sie in Ordnung geht. Aber tief in ihrem Innern hoffen und beten alle Frauen, dass es zu etwas Festem wird.

Und dann komme ich, der Bösewicht in ihrer persönlichen romantischen Komödie, und lasse die Seifenblase platzen. Auch wenn ich ihr immer meine wahren Absichten genannt und ihr nicht für eine Sekunde falsche Hoffnungen gemacht habe.

»Ich lebe fürs Eishockey«, sage ich missmutig. »Ich trainiere sechs Tage die Woche, habe zwanzig Spiele im Jahr – oder mehr, wenn wir in die Nachsaison kommen. Ich habe keine Zeit für eine Freundin, Kendall. Und du verdienst weitaus mehr, als ich dir bieten kann.«

Sie blickt mich unglücklich an. »Ich will mehr als eine Bettgeschichte. Ich will deine Freundin sein.«

Ein weiteres Warum legt sich auf meine Lippen, aber ich beiße mir auf die Zunge. Wenn sie auch nur ein bisschen Interesse an mir gezeigt hätte, und zwar nicht nur an meinem Körper, dann würde ich ihr vielleicht glauben. Aber die Tatsache, dass sie das nie getan hat, bringt mich zu dem Schluss, dass sie nur mit mir zusammen sein will, weil ich eine Art Statussymbol für sie bin.

Ich schlucke meinen Frust hinunter und versuche es mit noch einer Entschuldigung. »Es tut mir leid, aber so sieht es im Moment bei mir aus.«

Als ich den Reißverschluss meiner Jeans schließe, konzentriert sie sich wieder darauf, ihre Klamotten anzuziehen. Obwohl das Wort Klamotten leicht übertrieben ist. Alles, was sie anhat, sind ihre Unterwäsche und ein Mantel. Das erklärt auch, warum Logan und Tucker wie Idioten gegrinst haben, als ich nach Hause gekommen bin. Wenn ein Mädchen im Mantel vor deiner Tür steht, dann weißt du verdammt gut, dass sie nicht viel drunter haben kann.

»Dann kann ich mich nicht mehr mit dir treffen«, sagt sie schließlich und blickt mir in die Augen. »Sonst entwickle ich nur mehr Gefühle für dich.«

Dagegen habe ich nichts einzuwenden. »Aber wir hatten Spaß, oder?«

Nach einem kurzen Moment lächelt sie. »Ja, wir hatten Spaß.«

Sie kommt auf mich zu und stellt sich auf die Zehenspitzen, um mich zu küssen. Ich erwidere ihren Kuss, allerdings nicht mit der gleichen Leidenschaft wie zuvor. Ich halte den Kuss für unverfänglich. Höflich. Die Affäre ist beendet, und ich werde sie nicht wieder heißmachen.

Ihre Augen funkeln schelmisch. »Lass es mich wissen, wenn du deine Meinung über feste Freundinnen änderst.«

»Du bist die erste Person, die ich anrufen werde«, verspreche ich ihr.

»Gut.«

Sie gibt mir einen Kuss auf die Wange und geht zur Tür hinaus. Ich bleibe zurück und wundere mich, wie einfach das war. Ich hatte mich schon auf einen Streit eingestellt, aber abgesehen von ihrer anfänglichen Wut hat Kendall die Situation wie ein Profi gemeistert.

Wenn nur alle Frauen so umgänglich wären wie sie.

Ja, das war definitiv eine Anspielung auf Hannah.

Sex regt immer meinen Appetit an, also gehe ich nach unten und suche nach etwas zum Essen. Es freut mich zu sehen, dass noch Reis mit Hühnchen von Tucker übrig ist, unserem Koch. Wir anderen können kein Wasser zum Kochen bringen, ohne es zu verbrennen. Tucker hingegen ist in Texas bei seiner alleinerziehenden Mutter aufgewachsen, die ihm das Kochen beigebracht hat, als er noch in den Windeln steckte.

Ich setze mich in die Essecke und schiebe mir ein Stück Hühnchen in den Mund, als Logan nur mit Boxershorts bekleidet ins Zimmer kommt.

Er runzelt die Stirn, als er mich sieht. »Hey, ich habe nicht damit gerechnet, dich heute Nacht noch einmal zu sehen. Ich dachte, du wärst MFB.«

»MFB?«, frage ich mit vollem Mund. Logan liebt es, Akronyme zu verwenden, in der Hoffnung, dass wir sie als Slang einführen werden. In den meisten Fällen habe ich allerdings keine Ahnung, wovon er redet.

Er grinst. »Mit Ficken beschäftigt.«

Ich verdrehe die Augen und stecke mir eine Gabel Reis in den Mund.

»Ernsthaft, ist Blondie schon weg?«

»Ja.« Ich schlucke runter, bevor ich weiterrede. »Sie kennt die Regeln.« Die Regeln lauten: keine Freundin, keine Übernachtung.

Logan legt seine Unterarme auf die Arbeitsplatte, und seine blauen Augen leuchten, als er das Thema wechselt. »Ich kann es gar nicht erwarten, bis wir am Wochenende gegen St. Anthony’s spielen. Hast du schon gehört? Braxtons Sperre ist aufgehoben.«

Damit weckt er meine Aufmerksamkeit. »Echt jetzt? Er spielt am Samstag wieder?«

»Klar.« Logans Gesichtsausdruck wird richtig schadenfroh. »Ich freu mich schon darauf, das Gesicht dieses Arschlochs am Boden zu sehen.«

Greg Braxton ist der Star von St. Anthony und ihr bester Linksaußen. Menschlich gesehen ist er ein Haufen Scheiße. Der Kerl hat eine sadistische Ader, und die lebt er auch auf dem Eis aus. Als unsere Mannschaften in der Vorrunde gegeneinander angetreten sind, hat er einen unserer jüngsten Spieler mit einem gebrochenen Arm ins Krankenhaus geschickt. Deshalb wurde er für drei Spiele gesperrt, auch wenn er meiner Meinung nach eine lebenslange Sperre vom Universitätseishockey verdient hätte.

»Du musst ihn fertigmachen. Ich werde dir helfen«, verspreche ich.

»Darauf verlasse ich mich. Ach ja, und nächste Woche kommt Eastwood zu uns.«

Ich sollte unserem Spielplan wirklich mehr Beachtung schenken. Eastwood College ist auf Platz zwei in unserer Liga (nach uns, versteht sich), und unsere Spiele sind immer ein harter Brocken.

Und plötzlich kommt mir, dass ich gegen Eastwood gar nicht auf dem Eis stehen werde, wenn ich die Nachprüfung in Ethik nicht bestehe.

»Verdammt«, murmle ich.

Logan nimmt sich ein Stück Hühnchen von meinem Teller und schiebt es sich in den Mund. »Was ist los?«

Ich habe meinen Teamkollegen bis jetzt noch nichts von meinen Noten erzählt, weil ich gehofft hatte, dass meine Zwischenprüfung einigermaßen gut ausfallen würde. Aber jetzt muss ich die Katze wohl aus dem Sack lassen.

Seufzend berichte ich Logan von meiner Sechs in Ethik und davon, was das für das Team bedeuten könnte.

»Leg den Kurs ab«, sagt er sofort.

»Das kann ich nicht. Die Frist habe ich verpasst.«

»Verdammt.«

»Genau.«

Wir tauschen deprimierte Blicke aus, und dann setzt sich Logan auf den Stuhl neben mir und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Dann musst du besser werden, Mann. Lern, was das Zeug hält, und zeig es dieser Kuh. Wir brauchen dich, Garrett.«

»Ich weiß.« Frustriert greife ich nach meiner Gabel und lege sie dann wieder hin, weil mir der Appetit vergangen ist. Es ist mein erstes Jahr als Captain, was eine große Ehre für mich ist, wenn man bedenkt, dass ich noch zu den Jüngeren gehöre. Ich sollte in die Fußstapfen meines Vorgängers treten und mein Team zur nächsten nationalen Meisterschaft führen. Aber wie kann ich das machen, wenn ich nicht mit ihnen auf dem Eis stehe?

»Ich habe eine Tutorin aufgetrieben«, versichere ich meinem Teamkollegen. »Sie ist echt ein Genie.«

»Gut. Bezahl ihr, was immer sie will. Ich kann dir ein bisschen unter die Arme greifen, wenn du willst.«

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Wow, du würdest mir mit Geld aushelfen? Dir scheint es wirklich wichtig zu sein, dass ich spiele.«

»Verdammt wichtig. Alles für den Traum, Mann. Du und ich in den Trikots der Bruins, weißt du noch?«

Ich muss zugeben, dass ist ein verdammt schöner Traum. Darüber reden Logan und ich, seit wir im ersten Jahr an der Uni zu Mitbewohnern wurden. Ich habe nie daran gezweifelt, nach dem Abschluss ein Profi-Eishockeyspieler zu werden. Und auch nicht daran, dass Logan einer wird. Dieser Kerl ist schneller als der Blitz und ein richtiges Tier auf dem Eis.

»Schau zu, dass du deine Note aufbesserst«, befiehlt er mir. »Ansonsten trete ich dir in den Arsch.«

»Beim Coach wird es noch mehr wehtun.« Ich bringe ein Lächeln zustande. »Keine Sorge, ich schaff das schon.«

»Gut.« Logan klaut mir noch ein Stück Hühnchen, bevor er aus der Küche verschwindet.

Ich schlinge den Rest meines Essens hinunter und gehe dann nach oben zu meinem Telefon. Es ist Zeit, Hannah ohne M mal ein bisschen unter Druck zu setzen.
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Ich finde wirklich, du solltest am Ende des Stücks ein E singen«, beharrt Cass. Er klingt wie eine kaputte Platte, die am Ende unseres Duetts immer dieselbe sinnlose Leier abspielt.

Ich bin Pazifistin und halte nichts davon, Fäuste zum Lösen von Problemen einzusetzen. Organisierte Kämpfe finde ich barbarisch. Und beim Gedanken an Krieg wird mir übel, aber trotzdem bin ich ganz kurz davor, Cassidy Donovan ins Gesicht zu schlagen.

»Das ist mir zu tief.« Meine Stimme klingt beherrscht, aber die Verärgerung ist wohl nicht zu überhören.

Cass fährt sich frustriert mit der Hand durchs lockige dunkle Haar und wendet sich an Mary Jane, die unbeholfen auf der Klavierbank umherrutscht. »Du weißt, dass ich recht habe, Mary Jane«, fleht er sie an. »Es würde doch viel imposanter klingen, wenn Hannah und ich auf demselben Ton enden würden, statt zweistimmig zu singen.«

»Nein, es ist viel eindrucksvoller, wenn wir zweistimmig bleiben«, entgegne ich.

Ich weiß genau, was Cassidy vorhat. Er will, dass ich mich am Ende des Lieds an seine Tonlage anpasse. Seit wir beschlossen haben, beim Auswahlkonzert ein Duett zu singen, hört er nicht mit diesem Quatsch auf. Er tut alles, um seine Stimme in den Vordergrund zu stellen und meine in den Hintergrund.

Hätte ich gewusst, was für eine verdammte Diva Cass ist, dann hätte ich niemals zugestimmt, ein Duett mit ihm zu singen. Aber dieser Idiot hat beschlossen, sein wahres Gesicht erst nach den Proben zu zeigen, und jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher. Ich habe schon zu viel Zeit in dieses Duett investiert, und ehrlich gesagt liebe ich das Stück. Mary Jane hat einen unglaublichen Song geschrieben, und ein Teil von mir will sie auf keinen Fall im Stich lassen. Außerdem weiß ich, dass die Fakultät Duette besser findet als Soloauftritte. Bei den letzten Auswahlkonzerten haben die Gewinner des Stipendiums immer Duette gesungen. Die Jury steht total auf komplexe Harmonik, und Mary Janes Stück ist voll davon.

»Was ist, Mary Jane?«, fordert Cass sie auf.

»Äh…«

Ich kann sehen, wie die kleine Blondine unter seinem Blick dahinschmelzt. So eine Wirkung hat Cass nun mal auf Frauen. Er ist unglaublich hübsch, und seine Stimme ist einfach phänomenal. Aber leider ist er sich dieser beiden Vorzüge nur allzu bewusst und hat keine Probleme damit, sie zu seinem Vorteil einzusetzen.

»Vielleicht hat Cass recht«, murmelt Mary Jane. Sie meidet den Blickkontakt zu mir, während sie mir in den Rücken fällt. »Lass es uns doch einmal so probieren, wie Cass es vorgeschlagen hat, Hannah, und dann sehen wir, was besser klingt.«

Verdammt! Ich würde am liebsten laut schreien, beiße mir aber auf die Zunge. Genau wie ich musste sich auch Mary Jane in den letzten Wochen immer wieder mit den unfassbaren Forderungen von Cass und seinen »brillanten« Ideen auseinandersetzen. Und ich kann es ihr nicht wirklich übel nehmen, dass sie sich um einen Kompromiss bemüht.

»Na gut«, murmle ich widerwillig. »Lasst es uns versuchen.«

Cassidys Augen leuchten triumphierend auf, aber es hält nicht lange an, denn nachdem wir das Lied noch einmal gesungen haben, ist klar, dass sein Vorschlag Mist ist. Die Tonlage ist viel zu tief für mich, und anstatt seinen grandiosen Bariton hervorzuheben, klingt mein Part so unbeholfen, dass mein Gesang die Aufmerksamkeit des Publikums auf meine Stimme lenken wird statt auf seine.

»Ich denke, Hannah sollte bei ihrem ursprünglichen Schlusston bleiben«, sagt Mary Jane und beißt sich auf die Lippen, als hätte sie Angst vor seiner Reaktion.

Dieser Kerl mag zwar arrogant sein, aber dumm ist er nicht. »Na gut«, sagt er schnippisch. »Wir machen es so, wie du willst, Hannah.«

Ich grinse ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. »Danke.«

Zum Glück ist die Probe um. Ich will so schnell wie möglich hier raus, packe meine Sachen zusammen und schlüpfe in meine Jacke. Je weniger Zeit ich mit Cass verbringen muss, desto besser.

Ich kann ihn einfach nicht ausstehen.

Ironischerweise singen wir ein zutiefst emotionales Lied.

»Morgen um die gleiche Zeit?« Er sieht mich erwartungsvoll an.

»Nein, morgen sind wir um vier Uhr dran, schon vergessen? Ich arbeite Dienstagabend.«

Missbilligend blickt er mir ins Gesicht. »Du weißt schon, dass wir längst viel besser wären, wenn dein Zeitplan nicht so … unflexibel wäre.«

Ich runzle die Stirn. »Das sagt der Typ, der sich weigert, am Wochenende abends zu proben. Ich hätte nämlich samstags und sonntags Zeit.«

Er presst seine Lippen zusammen und verschwindet wortlos.

Idiot.

Hinter mir höre ich ein lautes Seufzen. Ich drehe mich um. Mary Jane sitzt immer noch am Klavier und sieht unglücklich aus.

»Es tut mir leid, Hannah«, sagt sie. »Als ich euch beide gefragt habe, ob ihr dieses Stück singen wollt, wusste ich nicht, dass Cass so schwierig ist.«

Mein Ärger verfliegt sofort. »Ach, das ist doch nicht deine Schuld«, versichere ich ihr. »Ich habe auch nicht gewusst, was für ein Idiot er ist. Aber er ist ein hervorragender Sänger, und darauf sollten wir uns konzentrieren, finde ich.«

»Und du bist eine hervorragende Sängerin. Deshalb habe ich mich für euch beide entschieden. Ich könnte mir niemanden vorstellen, der das Stück besser mit Leben füllen könnte, weißt du?«

Ich lächle sie an. Sie ist wirklich ein nettes Mädchen und noch dazu eine der talentiertesten Songwriterinnen, die ich je getroffen habe. Jedes Stück, das im Auswahlkonzert musiziert wird, muss von jemandem komponiert werden, der im Hauptfach Songwriting studiert. Und schon bevor Mary Jane auf mich zugegangen ist, hatte ich beschlossen, sie zu fragen, ob ich eines ihrer Lieder singen darf.

»Ich verspreche dir, wir werden das Beste aus deinem Lied herausholen. Ignorier einfach die blöden Wutausbrüche von Cass. Ich denke, er streitet einfach gern.«

Sie lacht. »Ja, wahrscheinlich. Bis morgen dann.«

»Punkt vier Uhr.«

Ich winke ihr zum Abschied zu und gehe nach draußen.

Was mir an Briar besonders gut gefällt, ist der Campus. Zwischen den alten, mit Efeu bewachsenen Gebäuden verlaufen Kopfsteinpflasterwege, die von schmiedeeisernen Bänken und von Ulmen gesäumt sind, die sich im Wind wiegen. Die Universität ist eine der ältesten im Land, und auf ihrer Absolventenliste stehen Dutzende einflussreicher Leute, darunter auch mehrere Politiker und Geschäftsführer großer Unternehmen.

Aber das Beste an dieser Uni ist die Sicherheit. Im Ernst, die Kriminalitätsrate ist gleich null. Das hat wahrscheinlich etwas damit zu tun, dass unserem Dekan das Wohlergehen seiner Studenten total wichtig ist. Die Universität investiert jede Menge Geld in die Sicherheit – in Form von strategisch platzierten Kameras und Sicherheitskräften, die vierundzwanzig Stunden am Tag durch die Anlage laufen. Nicht, dass es hier wie im Gefängnis wäre oder so. Die Sicherheitskräfte sind freundlich und unauffällig. Ich bemerke sie kaum, wenn ich auf dem Campus unterwegs bin.

Mein Wohnheim liegt nur fünf Minuten zu Fuß vom Probenraum entfernt, und ich atme erleichtert auf, als ich durch die massiven Eichenholztüren des Bristol House gehe. Es war ein langer Tag, und ich will nur noch duschen und dann ins Bett gehen.

Das Apartment, das ich mir mit Allie teile, gleicht eher einer Suite als einem normalen Wohnheimzimmer. Das ist einer der Vorteile, wenn man kein Neuling mehr ist. Wir haben zwei Schlafzimmer, ein kleines Wohnzimmer und eine noch kleinere Küche. Der einzige Nachteil ist das Gemeinschaftsbad, das wir uns mit vier anderen Mädchen auf dem Stockwerk teilen müssen, aber zum Glück ist keine von uns eine Chaotin. Die Toiletten und Duschen sind also normalerweise geschleckt sauber.

»Hey, du kommst aber spät.« Meine Mitbewohnerin steckt ihren Kopf in mein Schlafzimmer und zieht an dem Strohhalm, der aus ihrem Glas ragt. Sie trinkt etwas Grünes und Dickflüssiges, das absolut widerlich aussieht. Aber mittlerweile habe ich mich an diesen Anblick gewöhnt. Allie macht seit zwei Wochen eine Saftkur, was bedeutet, dass ich jeden Morgen von dem Lärm ihres Mixers geweckt werde, wenn sie ihre ekligen Flüssigmahlzeiten für den Tag zubereitet.

»Ich hatte Probe.« Ich kicke meine Schuhe in die Ecke und werfe meine Jacke aufs Bett. Dann ziehe ich mich bis auf die Unterwäsche aus, obwohl Allie noch im Türrahmen steht.

Am Anfang war ich noch zu schüchtern, mich vor ihr umzuziehen. Als wir uns im ersten Semester ein Doppelzimmer teilten, zog ich mich die ersten Wochen unter der Bettdecke aus oder wartete, bis Allie das Zimmer verlassen hatte. Aber im Wohnheim gibt es keine Privatsphäre, und früher oder später muss man das akzeptieren. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie peinlich es mir war, als ich zum ersten Mal die nackten Brüste meiner Mitbewohnerin sah. Allie hat wirklich null Schamgefühl, und als sie merkte, wie ich sie anstarrte, hat sie mir zugewinkt und grinsend gesagt: »Die muss man nicht verstecken, oder?«

Danach habe ich mir nicht mehr die Mühe gemacht, mich unter der Decke umzuziehen.

»Also, hör zu…«

Ihre Einleitung macht mich skeptisch. Ich wohne jetzt seit zwei Jahren mit Allie zusammen. Lange genug, um zu wissen, dass nach diesen Worten normalerweise etwas kommt, was ich nicht hören will.

»Hmmm?«, sage ich und nehme meinen Bademantel vom Haken an der Tür.

»Mittwochabend ist doch diese Party im Sigma-Haus, richtig?« Ihre blauen Augen funkeln mich unnachgiebig an. »Und du wirst mitkommen.«

Ich stöhne laut auf. »Eine Verbindungsparty? Auf gar keinen Fall.«

»Auf jeden Fall.« Sie verschränkt ihre Arme vor der Brust. »Die Zwischenprüfungen sind vorbei. Das funktioniert also nicht mehr als Ausrede. Und außerdem hast du mir versprochen, dass du dieses Jahr mehr unter Leute gehen wirst.«

Das stimmt, aber … ich hasse Partys.

Ich wurde auf einer Party vergewaltigt.

Gott, wie ich dieses Wort hasse. Vergewaltigung. Es ist eines der wenigen Worte, die sofort starke körperliche Empfindungen auslösen. Wie ein markerschütternder Schlag ins Gesicht oder eiskaltes Wasser, das einem über den Kopf geschüttet wird. Ich tue mein Bestes, um diesem Wort keine Kontrolle über mein Leben zu geben. Ich habe das, was mir passiert ist, verarbeitet. Wirklich.

Ich weiß, dass es nicht meine Schuld war. Ich weiß, dass ich es nicht provoziert oder heraufbeschworen habe. Der Vorfall hat mir nicht die Fähigkeit geraubt, anderen Menschen zu vertrauen, oder mich dazu gebracht, Angst vor jedem Mann zu haben, der mir über den Weg läuft. Eine mehrjährige Therapie hat mir dabei geholfen zu erkennen, dass die Schuld allein bei ihm liegt. Mit ihm hat etwas nicht gestimmt. Nicht mit mir. Niemals mit mir. Und die wichtigste Lektion, die ich gelernt habe, ist die, dass ich kein Opfer, sondern eine Überlebende bin.

Aber das heißt keineswegs, dass der Übergriff mich nicht verändert hätte. Es gibt einen Grund, warum ich immer Pfefferspray in meiner Handtasche und eine Kurzwahltaste für den Notruf auf meinem Telefon habe, wenn ich nachts alleine unterwegs bin. Es gibt einen Grund, warum ich in der Öffentlichkeit keinen Alkohol trinke und mich von niemandem auf ein Getränk einladen lasse – nicht einmal von Allie. Es könnte ja sein, dass sie mir unabsichtlich ein Glas gibt, in das jemand etwas hineingetan hat.

Und es gibt einen Grund, warum ich nicht gerne auf Partys gehe. Wahrscheinlich ist das meine Form von posttraumatischer Belastungsstörung. Ein Geräusch, ein Geruch oder ein total harmloser Anblick lassen die Erinnerungen wieder in mir aufsteigen. Ich höre laute Musik, Geschnatter und raues Gelächter. Ich rieche abgestandenes Bier und Schweiß. Ich bin mitten in einer Menschenmenge. Und plötzlich bin ich wieder fünfzehn Jahre alt und auf Melissa Mayers Party, gefangen in meinem persönlichen Albtraum.

Allies Stimme wird weich, als sie mein gequältes Gesicht sieht. »Das hatten wir doch schon, Hannah. Es wird so sein wie immer. Ich werde dich keinen Moment aus den Augen lassen, und keine von uns wird einen einzigen Tropfen Alkohol trinken. Versprochen.«

Schuldgefühle steigen in mir hoch. Schuldgefühle und Bedauern – und ein bisschen Ehrfurcht. Sie ist wirklich eine unglaubliche Freundin. Sie müsste nicht nüchtern bleiben und den ganzen Abend aufpassen wie ein Schießhund, nur damit ich mich besser fühle. Aber sie tut es trotzdem jedes Mal, wenn wir zusammen ausgehen. Und dafür liebe ich sie von ganzem Herzen.

Aber ich hasse die Tatsache, dass sie es machen muss.

»Okay«, gebe ich nach. Nicht nur um ihretwillen, sondern auch um meinetwillen. Ich habe ihr versprochen, mehr unter Leute zu gehen, aber ich habe auch mir selbst versprochen, dieses Jahr neue Dinge auszuprobieren. Um nicht immer diese verdammte Angst vor allem Unbekannten zu haben. Eine Verbindungsparty ist vielleicht nicht das, was ich unter Riesenspaß verstehe, aber wer weiß, vielleicht genieße ich es ja sogar.

Allies Gesicht hellt sich auf. »Juhu! Und ich musste nicht einmal meinen Trumpf ziehen.«

»Was für einen Trumpf?«, frage ich skeptisch.

Ein Grinsen legt sich um ihre Mundwinkel. »Justin wird auch dort sein.«

Mein Puls geht schneller. »Woher weißt du das?«

»Weil Sean und ich ihn im Speisesaal getroffen haben und er gesagt hat, dass er auch hingeht. Wahrscheinlich haben ein paar von den Sportidioten sowieso vorgehabt, zu kommen.«

Ich blicke sie finster an. »Er ist kein Sportidiot.«

»Ach, wie süß. Du verteidigst einen Footballspieler. Du hast wohl eine rosarote Brille auf.«

»Ha ha.«

»Im Ernst, Hannah, das ist doch total verrückt. Ich meine, versteh mich nicht falsch. Ich bin vollkommen deiner Meinung, dass man sich Hals über Kopf in jemanden verlieben kann. Wie lange ist es jetzt her, seit Devon Schluss gemacht hat? Ein Jahr? Aber ich verstehe nicht, wie gerade du auf einen Sportler stehen kannst.«

Ich spüre Unbehagen in mir aufsteigen. »Justin ist … er ist nicht wie die anderen. Er ist anders.«

»Sagt das Mädchen, das noch nie ein Wort mit ihm gewechselt hat.«

»Er ist anders«, beharre ich. »Er ist ruhig und ernsthaft. Und so, wie es aussieht, baggert er nicht wie seine Teamkollegen jedes Mädchen an. Ach ja – und er ist klug. Ich habe letzte Woche gesehen, wie er Hemingway gelesen hat.«

»Wahrscheinlich musste er das für die Uni lesen.«

»Musste er nicht.«

Sie kneift die Augen zusammen. »Woher willst du das wissen?«

Ich spüre, wie meine Wangen rot werden. »Eine Mitstudentin hat ihn vor ein paar Tagen im Kurs gefragt, wer sein Lieblingsautor ist. Und er hat gesagt: Hemingway.«

»O mein Gott! Jetzt belauschst du schon seine Gespräche? Du spinnst wirklich.« Allie seufzt laut auf. »Na gut, aber am Mittwochabend wirst du dich mit diesem Kerl richtig unterhalten.«

»Vielleicht«, sage ich unverfänglich. »Wenn sich die Möglichkeit ergibt…«

»Ich werde dafür sorgen, dass sich die Möglichkeit ergibt. Glaub mir. Wir werden dieses Verbindungshaus nicht verlassen, bevor du nicht mit Justin geredet hast. Und wenn du nur zu ihm gehst und sagst: ›Hey, wie geht’s?‹ Du wirst mit ihm reden.« Sie schnipst mit dem Finger in die Luft. »Verstanden?«

Ich kichere.

»Verstanden?«, wiederholt sie streng.

Nach kurzem Zögern atme ich tief ein und gebe mich geschlagen. »Verstanden.«

»Gut. Und jetzt geh schnell duschen, damit wir noch ein paar Folgen von Mad Men schauen können, bevor wir ins Bett gehen.«

»Eine Folge. Ich bin zu geschafft für mehr.« Ich grinse sie an. »Verstanden?«

»Verstanden«, murmelt sie, als sie aus meinem Schlafzimmer geht.

Ich kichere in mich hinein, während ich meine restlichen Duschsachen zusammensuche, aber da werde ich schon wieder abgelenkt. Aus meiner Tasche erklingt ein Miauen. Ich habe dieses Geräusch für Textnachrichten eingestellt, weil es mich genug nervt, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.

Ich lege meinen Waschbeutel auf die Kommode, wühle in meiner Handtasche und bringe schließlich mein Handy zum Vorschein. Dann lese ich die Nachricht auf dem Display.

Hallo, hier ist Garrett. Wollte nur die Termine für die Nachhilfe vereinbaren.

Ach, du meine Güte.

Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Dieser Kerl ist hartnäckig. Das muss ich ihm lassen. Seufzend antworte ich ihm, nur ganz knapp und alles andere als freundlich.

Ich:Woher hast du meine Nummer?

		Er:Stand in der Nummernliste der Lerngruppe.

Verdammt. Ich habe mich zu Beginn des Semesters für die Lerngruppe eingeschrieben. Aber das war, bevor Cass entschieden hat, dass wir montags und mittwochs ausgerechnet in der Zeit proben müssen, wenn die Lerngruppe stattfindet.

Bevor ich antworten kann, kommt eine weitere Nachricht. Und wer immer auch gesagt hat, dass es unmöglich ist, den Tonfall einer Person aus einer Textnachricht herauszulesen, liegt komplett falsch. Garretts Tonfall ist nämlich überaus gereizt.

		Er:Wenn du in die Lerngruppe gegangen wärst, hätte ich dir nicht schreiben müssen.

		Ich:Du musst mir überhaupt nicht schreiben. Ich fände es sogar besser, wenn du das bleiben lassen würdest.

Er:Was muss ich tun, damit du Ja sagst?

Ich:Gar nichts.

Er:Toll. Dann machst du es also umsonst.

Ich kann ein Seufzen nicht unterdrücken.

Ich:Nein.

Er:Wie wär’s mit heute Abend? Ich könnte um acht.

Ich:Geht nicht. Ich hab die Spanische Grippe. Total ansteckend. Ich hab dir soeben das Leben gerettet!

Er:Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen. Aber ich bin immun gegen Epidemien, die von 1918 bis 1919 40Mio. Menschen ausgerottet haben.

Ich:Warum kennst du dich so gut mit Epidemien aus?

Er:Mein Hauptfach ist Geschichte, Baby. Ich weiß jede Menge unnütze Fakten.

Und schon wieder dieses »Baby«. Ich glaube, ich muss dem ein Ende setzen, bevor er mit seiner Flirterei weitermacht.

Ich:War nett, mit dir gechattet zu haben. Viel Glück bei deiner Nachprüfung.

Als einige Sekunden vergehen, ohne dass Garrett antwortet, gebe ich mir einen mentalen Klaps auf die Schulter, weil ich ihn so erfolgreich losgeworden bin.

Ich will gerade zur Tür hinausgehen, als ich eine Bildnachricht bekomme. Entgegen besseren Wissens lade ich sie herunter, und einen Moment später füllt eine nackte Brust mein Display. Jawohl. Ich rede über braun gebrannte Haut, wohlgeformte Muskeln und das heißeste Sixpack, das ich je gesehen habe.

Ich kann nicht anders, als laut zu schnauben.

Ich:Was soll das denn? Hast du mir etwa gerade ein Foto von deinem Oberkörper geschickt?

Er:Ja. Hat es funktioniert?

Ich:Was? Mich abzustoßen? Das hat funktioniert!

Er:Dass du deine Meinung änderst. Ich versuche nur, dich auf den Geschmack zu bringen.

Ich:Gute Idee, bring einfach jemand anderen auf den Geschmack. PS: Ich werde das Foto auf my-bri posten.

Damit meine ich MyBriar, das Äquivalent unserer Uni zu Facebook, in dem fünfundneunzig Prozent der Studenten registriert sind.

Er:Mach nur. Viele Mädchen werden froh sein, es zu sehen.

Ich:Lösch meine Nummer, du Spinner. Das meine ich ernst.

Ich will nicht mehr auf die Antwort warten. Also werfe ich mein Handy einfach aufs Bett und gehe duschen.
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Die Briar University liegt acht Kilometer von Hastings, Massachusetts entfernt, wo es eine Hauptstraße und ungefähr zwei Dutzend Geschäfte und Restaurants gibt. Die Stadt ist so winzig, dass es an ein Wunder grenzt, dass ich dort einen Aushilfsjob gefunden habe, wofür ich jeden Tag dankbar bin. Die meisten Studenten müssen die stundenlange Fahrt nach Boston auf sich nehmen, wenn sie während des Semesters arbeiten wollen. Ich brauche entweder zehn Minuten mit dem Bus oder fünf Minuten mit dem Auto – und schon bin ich im Della’s, dem Diner, wo ich seit meinem ersten Semester kellnere.

Heute Abend habe ich Glück und kann mit dem Auto fahren. Ich habe eine Abmachung mit Tracy, einem der Mädchen aus meinem Stockwerk. Sie lässt mich ihr Auto benutzen, wann immer sie es nicht braucht, solange ich es vollgetankt wieder zurückbringe. Diese Abmachung ist vor allem im Winter praktisch, wenn sich die ganze Gegend in eine schneebedeckte Eislaufbahn verwandelt.

Ich mag meinen Job nicht besonders, aber so schlimm ist er auch wieder nicht. Ich bekomme gutes Geld, und es ist in der Nähe des Campus. Ich kann mich also nicht wirklich beschweren.

Bis auf heute Abend – da habe ich wirklich einen Grund, mich zu beschweren. Dreißig Minuten, bevor meine Schicht endet, kommt nämlich Garrett Graham an einen meiner Tische.

Ernsthaft.

Gibt dieser Kerl denn nie auf?

Ich habe überhaupt keine Lust, ihn zu bedienen, aber ich habe keine andere Wahl. Lisa, die andere Kellnerin, die mit mir Schicht hat, ist damit beschäftigt, eine Gruppe von Fakultätsmitgliedern am anderen Ende des Raumes zu bedienen, und meine Chefin Della steht hinter dem babyblauen Tresen und versorgt drei Erstsemester-Studentinnen mit Pecan Pie.

Also beiße ich die Zähne zusammen und gehe zu Garrett hinüber. Als ich in seine funkelnden grauen Augen blicke, gebe ich mir keinerlei Mühe, meinen Unmut zu verbergen. Er fährt sich durch sein kurz geschnittenes dunkles Haar und grinst mich an.

»Hi, Hannah. So ein Zufall, dass ich dich hier treffe.«

»Ja, so ein Zufall«, murmle ich und nehme meinen Block aus der Schürzentasche. »Was willst du?«

»Eine Nachhilfelehrerin.«

»Tut mir leid, das haben wir nicht auf unserer Speisekarte.« Ich lächle ihn freundlich an. »Aber wir haben richtig gute Kuchen.«

»Weißt du, was ich gestern Abend gemacht habe?«, fragt er, ohne auf meinen Sarkasmus einzugehen.

»Ja. Du hast mich mit deinen Textnachrichten genervt.«

Er verdreht die Augen. »Davor, meine ich.«

Ich tue so, als ob ich darüber nachdenken würde. »Ähm … du hast dich mit einer Cheerleaderin getroffen? Nein, du hattest ein Date mit dem Mädchen-Eishockeyteam. Ach, warte. Die sind dir wahrscheinlich nicht albern genug. Ich bleibe bei meiner ersten Vermutung … eine Cheerleaderin.«

»Es war eine Verbindungsstudentin«, sagt er süffisant. »Aber ich rede davon, was ich davor getan habe.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Allerdings finde ich es faszinierend, dass du dich für mein Sexleben interessierst. Ich kann dir ein anderes Mal mehr darüber erzählen, wenn du willst.«

»Darauf kann ich verzichten.«

»Ein andermal«, wiederholt er und faltet seine Hände über der blau-weiß karierten Tischdecke.

Er hat große Hände mit langen Fingern, kurzen Nägeln und Knöcheln, die etwas gerötet und rissig aussehen. Ich frage mich, ob er in letzter Zeit in eine Schlägerei verwickelt war, aber dann komme ich zu dem Entschluss, dass wahrscheinlich die Knöchel aller Eishockeyspieler so aussehen.

»Ich war gestern in der Lerngruppe«, fährt er fort. »Da waren außer mir acht andere Mitstudenten. Und weißt du, was die beste Note in dieser Gruppe war?« Er spuckt die Antwort schon aus, bevor ich überhaupt raten kann. »Eine Drei plus. Und unser Gesamtdurchschnitt war eine Vier. Wie soll ich denn bitte schön diese Nachprüfung bestehen, wenn ich mit lauter Leuten lerne, die genauso dumm sind wie ich? Ich brauche dich, Wellsy.«

Wellsy? Ist das ein Spitzname? Und woher weiß er überhaupt, dass ich mit Nachnamen Wells heiße? Ich habe ihm doch nie … ach, verdammt, die Anmeldeliste.

Garrett bemerkt meinen überraschten Blick und runzelt die Stirn. »Ich habe in der Lerngruppe viel über dich erfahren. Deine Telefonnummer, deinen Nachnamen, sogar, wo du arbeitest.«

»Herzlichen Glückwunsch. Du bist wirklich ein Stalker.«

»Nein, ich bin nur gründlich. Ich weiß gern, mit wem ich es zu tun habe.«

»Himmelherrgott! Ich werde dir keine Nachhilfe geben, kapiert? Nerv jemand anderen.« Ich deute auf die Speisekarte vor ihm. »Bestellst du jetzt was? Wenn nicht, dann geh bitte einfach und lass mich in Ruhe meine Arbeit machen.«

»Himmelherrgott?«, wiederholt Garrett kichernd, bevor er die laminierte Speisekarte in die Hand nimmt und sie flüchtig anschaut. »Ich nehme ein Truthahn-Sandwich. Und einen Double-Cheeseburger mit Speck. Nur den Burger, keine Pommes. Ach warte, ich habe es mir anders überlegt. Doch mit Pommes. Und dann noch die Zwiebelringe, bitte.«

Mir klappt fast die Kinnlade herunter. »Das willst du alles essen?«

Er grinst. »Natürlich. Ich bin ein Junge im Wachstum.«

Junge? Na ja. Es fällt mir erst jetzt auf – vielleicht weil mich sein unerträgliches Verhalten abgelenkt hat–, aber Garrett Graham ist voll und ganz Mann. Nichts an ihm ist jungenhaft, nicht sein unangefochten gutes Aussehen, nicht seine Statur und auch nicht seine muskulöse Brust. Ich muss plötzlich an das Foto denken, das er mir geschickt hat.

»Dann nehme ich noch ein Stück von dem Pecan Pie, ein Glas Dr Pepper und ein bisschen Nachhilfe.«

»Die haben wir nicht auf der Speisekarte«, sage ich fröhlich. »Aber der Rest kommt sofort.«

Bevor er noch etwas einwenden kann, gehe ich zurück zum Tresen, um seine Bestellung bei Julio, unserem Koch, abzugeben. Eine Nanosekunde später steht Lisa neben mir und flüstert mir zu: »O mein Gott. Du weißt, wer das ist, oder?«

»Ja.«

»Das ist Garrett Graham.«

»Ich weiß. Deshalb habe ich eben Ja gesagt, als du mich gefragt hast.«

Lisa blickt mich entgeistert an. »Was ist los mit dir? Ich hätte gedacht, du flippst jetzt total aus. Schließlich sitzt Garrett Graham an deinem Tisch. Er hat mit dir geredet.«

»Tatsächlich? Ich hab mir schon gedacht, dass sich seine Lippen bewegt haben, aber es war mir nicht klar, dass er mit mir geredet hat.«

Ich verdrehe die Augen und zapfe ein Glas Dr Pepper für Garrett. Ich schaue nicht in seine Richtung, aber ich spüre trotzdem, dass seine grauen Augen jede meiner Bewegungen verfolgen. Wahrscheinlich versucht er mir telepathisch einzutrichtern, dass ich ihm Nachhilfe geben soll. Wie blöd für ihn. Ich werde auf keinen Fall die wenige Freizeit, die ich habe, mit einem Eishockeyspieler verschwenden, der denkt, er sei ein Rockstar.

Völlig ungerührt von meinem Sarkasmus folgt Lisa mir und redet weiter über Garrett. »Er ist ein wahnsinnig toller Typ.« Ihre Stimme verwandelt sich in ein Flüstern. »Und ich habe gehört, dass er im Bett eine Granate sein soll.«

Ich pruste verächtlich. »Wahrscheinlich hat er dieses Gerücht selbst in die Welt gesetzt.«

»Nein, Samantha Richardson hat es mir erzählt. Sie war letztes Jahr mit ihm auf der Theta-Party. Sie hat gesagt, es war der beste Sex ihres Lebens.«

Darauf fällt mir keine Antwort ein, weil mich das Sexleben irgendeines Mädchens, das ich nicht einmal kenne, kein bisschen interessiert. Stattdessen zucke ich mit den Schultern und halte Lisa das Glas mit Garretts Getränk hin. »Weißt du was? Warum bedienst du ihn nicht?«

So wie Lisa nach Luft schnappt, könnte man meinen, dass ich ihr gerade einen Scheck über fünf Millionen Dollar gegeben hätte. »Bist du dir sicher?«

»Ja, er gehört dir.«

»O mein Gott.« Sie macht einen Schritt nach vorne, als wollte sie mich umarmen. Aber als ihr Blick auf Garrett trifft, kommt sie wohl zu dem Entschluss, dass sie ihre Freude nicht allzu offensichtlich zeigen sollte. »Ich stehe tief in deiner Schuld, Hannah.«

Ich will ihr gerade sagen, dass sie mir damit einen Gefallen tut, aber sie ist schon auf dem Weg zu dem Tisch, an dem ihr Traumprinz auf sie wartet. Amüsiert beobachte ich Garretts Gesichtsausdruck, als Lisa sich ihm nähert. Er nimmt das Glas, das sie vor ihm abstellt, in die Hand, blickt mich an und legt seinen Kopf schief.

So als wollte er sagen: So leicht wirst du mich nicht los.
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So leicht wird sie mich nicht los.

Hannah Wells hat wohl noch nicht viel mit Sportlern zu tun gehabt. Wir sind verdammt stur, und eins haben wir alle gemeinsam: Wir geben niemals auf.

Ich schwöre bei Gott, ich werde dieses Mädchen davon überzeugen, mir Nachhilfe zu geben, koste es, was es wolle.

Aber jetzt hat mich Hannah erst einmal an eine andere Kellnerin verwiesen, und es wird eine Weile dauern, bis ich mein Anliegen wieder vorbringen kann. Die nächsten zwanzig Minuten muss ich die aufdringlichen Flirtversuche und das unverhüllte Interesse der lockigen Brünetten ertragen, die mich jetzt bedient. Ich bin höflich zu ihr, flirte aber nicht zurück.

Die einzige Person, die mich heute Abend interessiert, ist Hannah, und meine Blicke haften an ihr wie Kleber, während sie ihre Arbeit fortsetzt. Ich will nicht riskieren, dass sie sich aus dem Staub macht, wenn ich nicht hinschaue.

Ihre Kellnerinnenuniform ist ziemlich heiß, wenn ich ehrlich bin. Ein hellblaues Kleid mit weißem Kragen und großen Knöpfen auf der Vorderseite und dazu eine kurze weiße Schürze. Das Outfit sieht aus, als käme es geradewegs aus Grease, was kein Wunder ist, wenn man bedenkt, dass das Della’s ein Diner im Stil der Fünfzigerjahre ist. Hannah Wells würde vom Äußeren her gut in diese Zeit passen. Ihr dunkles, schulterlanges Haar ist leicht gewellt und ihr Pony mit einer blauen Haarspange zur Seite geklemmt, was der Frisur ein altmodisches Aussehen verleiht.

Während ich ihr beim Arbeiten zusehe, frage ich mich, was sie wohl für eine Geschichte hat. Ich habe mich in der Lerngruppe umgehört, aber niemand wusste viel über sie. Ein Mitstudent hat mir erzählt, dass sie aus einer Kleinstadt im Mittleren Westen kommt. Ein anderer hat gesagt, sie sei die ganze zehnte Klasse lang mit einem Typen aus einer Band zusammen gewesen. Aber außer diesen spärlichen Details ist sie ein totales Mysterium.

»Kann ich dir noch etwas bringen?«, fragt mich meine Kellnerin eifrig.

Sie sieht mich an, als wäre ich eine Berühmtheit oder so etwas, aber diese Aufmerksamkeit bin ich gewohnt. Wenn du der Captain eines Eishockeyteams aus der ersten Liga bist, das schon zweimal in Folge nationale Titel gewonnen hat, kennen dich die Leute einfach. Und alle Frauen wollen mit dir ins Bett.

»Nein danke. Nur die Rechnung, bitte.«

»Oh.« Ihre Enttäuschung ist nicht zu übersehen. »Natürlich. Kommt sofort.«

Bevor sie geht, frage ich sie schroff: »Weißt du, wann Hannahs Schicht zu Ende ist?«

Ihr enttäuschter Ausdruck verwandelt sich in Fassungslosigkeit. »Warum?«

»Wir sind im selben Kurs, und ich wollte mit ihr über eine Aufgabe sprechen.«

Die Gesichtszüge der Brünetten entspannen sich, aber sie blickt mich immer noch etwas zweifelnd an. »Sie hat zwar jetzt Feierabend, aber sie kann erst Schluss machen, wenn ihr Tisch gegangen ist.«

Ich blicke zum einzigen noch besetzten Tisch hinüber, an dem ein Pärchen mittleren Alters sitzt. Der Mann hat gerade seinen Geldbeutel rausgeholt, und die Frau wirft durch ihre Hornbrille einen verstohlenen Blick auf die Rechnung.

Ich zahle mein Essen, verabschiede mich von der Kellnerin und gehe nach draußen, um auf Hannah zu warten. Fünf Minuten später verlässt das Pärchen das Diner. Und nur eine Minute danach kommt Hannah. Falls sie mich gesehen haben sollte, wie ich neben der Tür lauere, lässt sie es sich nicht anmerken. Sie knöpft ihren Mantel zu und geht um das Gebäude herum.

Ich verschwende keine Zeit und laufe ihr hinterher. »Wellsy, warte auf mich!«

Sie dreht sich um und wirft mir einen grimmigen Blick zu. »Zum letzten Mal, ich werde dir keine Nachhilfe geben.«

»Natürlich wirst du das. Ich muss nur noch herausfinden, was du im Gegenzug von mir haben willst.«

Hannah wirbelt herum. »Ich will dir keine Nachhilfe geben müssen. Das will ich.«

»Okay, offensichtlich willst du kein Geld. Dann muss es etwas anderes sein.« Ich überlege einen Moment lang. »Alkohol? Gras?«

»Nein. Und jetzt verschwinde.«

Sie geht weiter zum Parkplatz neben dem Diner und hält auf den silbernen Toyota zu, der direkt neben meinem Jeep steht.

»Also gut, an Partydrogen bist du also auch nicht interessiert.«

Ich folge ihr bis zur Fahrertür, aber sie ignoriert mich vollkommen, während sie aufsperrt und ihre Handtasche auf den Beifahrersitz wirft.

»Wie wär’s mit einem Date?«, biete ich ihr an.

Jetzt wird sie hellhörig. Sie erstarrt, als hätte ihr jemand eine Metallstange in den Rücken gestoßen, und dreht ihren Kopf dann ungläubig zu mir um. »Wie bitte?«

»Aha, jetzt habe ich deine Aufmerksamkeit.«

»Nein, jetzt hast du meine Verachtung. Du denkst wirklich, ich will mit dir ausgehen?«

»Alle Frauen wollen mit mir ausgehen.«

Sie bricht in schallendes Gelächter aus.

Vielleicht sollte mich ihre Reaktion verletzen, aber ich mag den Klang ihres Lachens. Es hat etwas Musikalisches an sich, einen rauchigen Ton, der mich in den Ohren kitzelt.

»Nur mal so aus Neugier«, sagt sie. »Bewunderst du dich jeden Morgen, wenn du aufwachst, eine oder zwei Stunden im Spiegel?«

»Zwei«, entgegne ich amüsiert.

»Klatschst du dich auch selbst ab?«

»Natürlich nicht.« Ich grinse. »Ich küsse meinen Bizeps, strecke einen Arm nach oben und danke dem lieben Gott, dass er so einen perfekten Mann erschaffen hat.«

Sie schnaubt verächtlich. »Alles klar. Tut mir leid, MrPerfect, dass ich deine Seifenblase zerplatzen lasse, aber ich bin nicht daran interessiert, mit dir auszugehen.«

»Das hast du falsch verstanden, Wellsy. Ich will keine Beziehung mit dir. Ich weiß, dass du nicht auf mich stehst. Und falls es dir damit besser geht, ich stehe auch nicht auf dich.«

»Jetzt geht es mir wirklich besser. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass ich vielleicht dein Typ sein könnte, und das ist zu beängstigend, um überhaupt darüber nachzudenken.«

Als sie versucht, sich ins Auto zu setzen, lege ich meine Finger auf den Türrahmen, damit sie die Tür nicht schließen kann. »Ich spreche von Image«, stelle ich klar.

»Image?«

»Ja. Denkst du, du wärst das erste Mädchen, das mit mir ausgehen will, um seine Beliebtheit zu steigern? Das passiert ständig.«

Hannah lacht erneut. »Ich bin absolut zufrieden mit meiner momentanen Position auf der sozialen Leiter, aber danke, dass du mir angeboten hast, ›meine Beliebtheit zu steigern‹. Du bist wirklich ein Gentleman, Garrett. Im Ernst.«

Langsam bin ich frustriert. »Was kann ich tun, damit du deine Meinung änderst?«

»Nichts. Du verschwendest deine Zeit.« Sie schüttelt ihren Kopf und blickt fast so frustriert drein, wie ich mich fühle. »Weißt du, wenn du diese ganze Mühe, die du unternimmst, um mich zu belästigen, in dein Studium stecken würdest, dann würdest du in der Nachprüfung eine Eins plus plus plus bekommen.«

Sie schiebt meine Hand zur Seite, steigt ein und schließt die Tür. Eine Sekunde später heult schon der Motor auf, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir über den Fuß gefahren wäre, wenn ich nicht rechtzeitig Platz gemacht hätte.

Ich frage mich, ob Hannah Wells in ihrem früheren Leben Sportlerin gewesen ist. Sie ist nämlich eine verdammt sture Frau.

Seufzend blicke ich den roten Scheinwerfern hinterher und frage mich, was ich als Nächstes tun könnte.

Mir fällt absolut nichts ein.
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Allie hält ihr Wort. Wir sind schon seit zwanzig Minuten auf der Party, und sie weicht nicht von meiner Seite. Obwohl ihr Freund sie schon seit unserer Ankunft anfleht, mit ihm zu tanzen.

Ich komme mir vor wie eine Idiotin.

»Okay, das ist lächerlich. Jetzt tanz schon endlich mit Sean.« Ich muss schreien, damit sie mich über die laute Musik hinweg hört, die überraschenderweise sogar ganz gut ist. Ich habe schreckliche Dance Beats oder vulgären Hip Hop erwartet, aber wer auch immer die Anlage bedient, scheint ein Faible für Indie Rock und Brit Punk zu haben.

»Nein, das passt schon«, schreit Allie zurück. »Ich bleib hier bei dir.«

Genau, weil es ihr viel mehr Spaß macht, wie eine Schlingpflanze an der Wand zu kleben und mir dabei zuzusehen, wie ich mich an meiner Flasche Evian aus dem Automaten festhalte, als etwas Zeit mit ihrem Freund zu verbringen.

Der Raum ist wie zu erwarten voll von Verbindungsstudenten. Aber heute Abend sind auch noch Studis anderer Fachrichtungen da. Ich sehe sogar einige Schauspielstudenten am Billardtisch. Ein paar Mädchen aus dem Feldhockeyteam stehen am Kamin und quatschen. An der Bar stehen ein paar Leute, von denen ich sicher bin, dass sie Erstsemestler sind. Die ganzen Möbel wurden an die holzverkleideten Wände geschoben, um eine provisorische Tanzfläche in der Mitte des Raumes zu schaffen. Überall, wo ich hinblicke, sehe ich tanzende und lachende Menschen, die ihren Spaß haben.

Und die arme Allie klebt an mir wie Kaugummi und kann die Party, zu der sie gehen wollte, keinen Moment genießen.

»Jetzt geh schon«, dränge ich sie. »Wirklich. Du hast Sean seit Beginn der Zwischenprüfungen nicht mehr gesehen. Du verdienst ein bisschen Zeit mit deinem Freund.«

Sie zögert.

»Mir geht es gut. Katie und Shawna sind da drüben. Ich geh mal rüber zu ihnen.«

»Bist du dir sicher?«

»Absolut. Ich bin doch hergekommen, um soziale Kontakte zu knüpfen, schon vergessen?« Grinsend gebe ich ihr einen Klaps auf den Po. »Los, jetzt amüsier dich, Süße.«

Sie grinst zurück und will gehen. Dann hält sie ihr iPhone in die Höhe und schwenkt es in der Luft. »Schreib mir, wenn du mich brauchst!«, ruft sie. »Und verschwinde bloß nicht von hier, ohne mir Bescheid zu geben!«

Meine Antwort geht in der Musik unter, aber sie sieht mein Nicken, bevor sie davoneilt. Ich beobachte ihren blonden Kopf, der durch die Menge schwebt, dann ist sie bei Sean, der sie glücklich mit sich auf die Tanzfläche zieht.

Na also, ich kann auch eine gute Freundin sein.

Nur dass ich jetzt alleine dastehe, denn die beiden Mädchen, mit denen ich mich eigentlich unterhalten wollte, sind gerade mit zwei sehr süßen Jungs beschäftigt. Ich will sie bei ihrem Flirt nicht stören und suche in der Menge nach einem bekannten Gesicht – sogar Cass wäre mir in dem Moment recht–, aber ich kann keins entdecken. Ich unterdrücke einen Seufzer und ziehe mich in meine Ecke zurück. Dort verbringe ich die nächsten Minuten damit, Leute zu beobachten.

Als ein paar Jungs mit unverhohlenem Interesse in meine Richtung starren, verfluche ich mich selbst dafür, dass ich Allie erlaubt habe, heute Abend mein Outfit auszuwählen. Mein Kleid ist wirklich alles andere als unanständig – ein knielanges grünes Hemdkleid mit gemäßigtem Ausschnitt–, aber es schmiegt sich enger um meine Hüften, als mir lieb ist. Und die schwarzen Stöckelschuhe, die ich dazu angezogen habe, lassen meine Beine länger erscheinen, als sie in Wirklichkeit sind. Ich habe keine Einwände gegen Allies Auswahl gehabt, weil ich wollte, dass Justin auf mich aufmerksam wird, aber in meinem Eifer, ihm zu gefallen, habe ich überhaupt nicht daran gedacht, dass auch andere Jungs auf mich aufmerksam werden könnten. Und diese Aufmerksamkeit macht mich nervös.

»Hi.«

Ich drehe mich um. Ein süßer Typ mit lockigem braunem Haar und hellblauen Augen steht neben mir. Er trägt ein Polohemd und hält einen roten Plastikbecher in der Hand. Und er lächelt mich an, als würden wir uns kennen.

»Äh … hallo«, antworte ich.

Als er meinen fragenden Blick sieht, wird sein Lächeln noch breiter. »Ich bin Jimmy. Wir sind zusammen in Britischer Literatur.«

»Ja, richtig.« Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, ihn jemals gesehen zu haben, aber in diesem Kurs sind ungefähr zweihundert Studenten, sodass nach einer Zeit alle Gesichter irgendwie ineinander verschwimmen.

»Du bist Hannah, stimmt’s?«

Ich nicke und trete unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, weil sein Blick in den fünf Sekunden, die wir uns unterhalten, schon ein Dutzend Mal zu meinen Brüsten gewandert ist.

Jimmy hält inne, als würde er überlegen, was er noch sagen könnte. Mir fällt überhaupt nichts ein – ich bin total schlecht im Small Talk. Wenn er jemand wäre, der mich interessiert, würde ich ihn nach seinen Kursen fragen, ob er nebenbei jobbt oder welche Musik er hört. Aber der einzige Junge, an dem ich momentan interessiert bin, ist Justin – und der ist immer noch nicht aufgetaucht.

Während ich die Menge nach ihm absuche, fühle ich mich wie eine totale Versagerin. Und um ehrlich zu sein, ist Allie nicht die Einzige, die sich fragt, was eigentlich mit mir los ist. Im Ernst, warum bin ich so besessen von diesem Kerl? Er weiß nicht einmal, dass es mich gibt. Und obendrein ist er auch noch ein Sportstudent. Da könnte ich genauso gut auf Garrett Graham stehen. Und der hat mir immerhin angeboten, mit ihm auszugehen.

Und wie es der Teufel will – in der Sekunde, in der ich an Garrett denke, betritt er den Raum.

Ich war nicht darauf gefasst, ihn heute Abend hier zu treffen, und sofort ziehe ich den Kopf ein in der Hoffnung, dass er mich nicht bemerkt. Wenn ich mich ganz doll konzentriere, werde ich vielleicht ein Chamäleon und verschmelze mit der Wand hinter mir. Und dann wird er gar nicht mitbekommen, dass ich hier bin.

Aber glücklicherweise bekommt Garrett nichts von meiner Anwesenheit mit. Er redet erst mit ein paar Jungs und geht dann zur Bar am anderen Endes des Raums, wo er sofort von einem halben Dutzend Mädchen umringt wird, die ihm schöne Augen machen und ihre Brüste in seine Richtung strecken, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

Neben mir verdreht Jimmy die Augen. »Diese Nummer mit dem Campusstar wird allmählich langweilig, oder?« Sein angewiderter Blick ist unmissverständlich.

»Du bist kein Fan von Garrett?«, hake ich nach.

»Willst du die Wahrheit oder die Hausregel hören?«

»Die Hausregel?«

»Er ist ein Mitglied dieser Verbindung«, erklärt Jimmy. »Theoretisch gesehen macht uns das zu Brüdern.« Er setzt das Wort mit den Fingern in Anführungszeichen. »Und ein Sigma-Mann liebt alle seine Brüder.«

Ich muss grinsen. »Okay, das ist also die Hausregel. Und was ist die Wahrheit?«

Die Musik wird lauter, und er lehnt sich näher zu mir. Seine Lippen sind nur noch wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt, als er gesteht: »Ich kann den Typen nicht ausstehen. Sein Ego ist größer als sein Haus.«

Sieh an, ich habe einen Seelenverwandten gefunden. Noch eine Person, die kein Mitglied im Team Garrett ist. Aber das verschwörerische Grinsen, das ich ihm zuwerfe, wird anscheinend falsch aufgefasst. Denn jetzt fragt mich Jimmy mit schweren Lidern und gedehnter Stimme: »Und … willst du tanzen?«

Das will ich nicht. Überhaupt nicht. Aber gerade als ich meinen Mund öffne, um ihm das zu sagen, sehe ich etwas Schwarzes im Augenwinkel. Garretts schwarzes T-Shirt. Mist. Er hat mich entdeckt und kommt genau in unsere Richtung. Seinem entschlossenen Auftreten nach zu urteilen ist er bereit, wieder mit mir zu diskutieren.

»Klar«, rufe ich Jimmy zu und nehme ihn bei der Hand. »Lass uns tanzen.«

Ein träges Grinsen legt sich um seine Mundwinkel.

Oje, vielleicht habe ich etwas zu begeistert geklungen.

Aber jetzt ist es zu spät, meine Meinung zu ändern, weil er mich bereits auf die Tanzfläche zieht. Dummerweise wechselt der Song ausgerechnet in dem Moment, in dem wir dort ankommen. Die Ramones werden durch ein Lied von Lady Gaga ersetzt. Kein schnelles, nein, sondern die langsame Version von Poker Face. Na prima.

Jimmy legt seine Hände auf meine Hüften.

Nach einer zögerlichen Sekunde halte ich widerwillig seine Schultern, und wir fangen an, uns zum Rhythmus der Musik zu bewegen. Es ist total peinlich, aber wenigstens habe ich es so geschafft, Garrett zu entkommen, der uns jetzt mit düsterem Blick beobachtet, während er seine Daumen lässig in die Gürtelschlaufen gesteckt hat.

Als sich unsere Blicke treffen, schenke ich ihm ein halbherziges Lächeln und einen Blick, der besagt: Was soll ich tun? Sofort kneift er die Augen zusammen, als wüsste er, dass ich nur mit Jimmy tanze, um nicht mit ihm reden zu müssen. Dann berührt eine hübsche Blondine ihn am Arm, und er bricht den Augenkontakt ab.

Jimmy dreht seinen Kopf, um zu sehen, wen ich gerade anschaue. »Du kennst Garrett?« Er klingt mehr als nur ein bisschen misstrauisch.

Ich zucke mit den Schultern. »Er ist in einem meiner Kurse.«

»Seid ihr befreundet?«

»Nein.«

»Gut zu wissen.«

Garrett und die Blondine verlassen in diesem Moment den Raum, und ich klopfe mir innerlich auf die Schulter, dass ich ihm so erfolgreich entkommen bin.

»Wohnt er hier im Verbindungshaus?« O Gott, dieses Lied dauert ewig. Aber ich versuche, Konversation zu betreiben, weil ich das Gefühl habe, ich sollte bald den Tanz beenden, zumal ich vorhin so enthusiastisch geklungen habe.

»Nein, zum Glück nicht«, antwortet Jimmy. »Er wohnt in einem Haus außerhalb vom Campus. Damit gibt er ständig an, aber ich wette, sein Vater zahlt die Miete.«

Ich runzle die Stirn. »Warum sagst du das? Ist seine Familie reich oder so?«

Jimmy schaut mich überrascht an. »Du weißt nicht, wer sein Vater ist?«

»Nein. Sollte ich?«

»Sein Vater ist Phil Graham.« Offenbar sehe ich weiter ahnungslos aus, denn Jimmy fährt fort: »Stürmer bei den New York Rangers? Zweimaliger Stanley-Cup-Gewinner? Eishockeylegende?«

Das einzige Eishockeyteam, das ich kenne, sind die Chicago Blackhawks. Und das auch nur, weil mein Vater ein Riesenfan von ihnen ist und mich dazu zwingt, mir jedes Spiel mit ihm anzusehen. Ich habe also keinen blassen Schimmer von einem Mann, der vor etwa zwanzig Jahren für die Rangers gespielt hat. Aber es überrascht mich überhaupt nicht zu hören, dass Garrett aus einer berühmten Hockeyfamilie kommt. Er hat schon so eine überhebliche Ausstrahlung.

»Ich frage mich, warum Garrett dann nicht in New York studiert«, sage ich höflich.

»Graham senior war zuletzt in Boston«, erklärt Jimmy. »Ich nehme an, die Familie hat sich entschieden, in Massachusetts zu bleiben, nachdem er seine Spielerkarriere beendet hatte.«

Zum Glück ist das Lied jetzt aus, und ich entschuldige mich hastig mit der Begründung, dass ich auf die Toilette muss. Aber zuerst muss ich Jimmy versprechen, danach noch einmal mit ihm zu tanzen. Dann winkt er mir zu und geht in Richtung Bier-Pong-Tisch.

Ich will auf keinen Fall, dass Jimmy meine kleine Schwindelei wegen der Toilette bemerkt. Deshalb verlasse ich den Aufenthaltsraum und halte mich eine Weile draußen im Gang auf. Hier findet mich Allie ein paar Minuten später.

»Und, hast du Spaß?« Ihre Augen leuchten, und ihre Wangen sind gerötet, aber ich weiß, dass sie nicht getrunken hat. Sie hat versprochen, nüchtern zu bleiben, und Allie bricht ihre Versprechen nie.

»Ja, ich denke schon. Aber ich werde wahrscheinlich trotzdem bald gehen.«

»Ach, komm schon, du kannst noch nicht gehen! Ich habe gesehen, wie du mit Jim Paulson getanzt hast. Ihr habt ausgesehen, als hättet ihr Spaß.«

Wirklich? Dann bin ich wohl eine bessere Schauspielerin, als ich gedacht habe.

»Er ist süß«, fügt sie mit einem bedeutungsvollen Blick hinzu.

»Nein, er ist nicht mein Typ. Viel zu geschniegelt.«

»Aber ich kenne jemanden, der dein Typ ist.« Verschwörerisch senkt sie ihre Stimme zu einem Flüstern. »Dreh dich nicht um, er ist gerade durch die Tür gekommen.«

Mein Herz fängt zu hüpfen an wie ein Drache im Wind. Dreh dich nicht um? Warum wissen die Menschen denn nicht, dass man genau das Gegenteil macht, wenn jemand so etwas sagt?

Ich drehe meinen Kopf in Richtung Eingangstür und dann ganz schnell wieder zurück. O mein Gott. Sie hat recht. Justin ist endlich aufgetaucht.

Und weil der Blick, den ich ihm zugeworfen habe, viel zu kurz war, muss Allie mich über die Einzelheiten informieren. »Ist er allein?«, murmle ich.

»Er ist mit ein paar Teamkollegen da«, murmelt sie zurück. »Aber keiner von ihnen hat ein Mädchen dabei.«

Ich tue mein Bestes, wie eine Studentin zu wirken, die gerade mit einer Freundin redet und kein bisschen in den Typen verknallt ist, der ein paar Meter neben ihr steht. Und es funktioniert, denn Justin und seine Freunde gehen an Allie und mir vorbei, und ihr lautes Gelächter wird schnell von der Musik verschluckt.

»Du wirst ja rot«, neckt sie mich.

»Ich weiß«, brumme ich. »Verdammt. Diese Schwärmerei ist so lächerlich, Allie. Warum lässt du zu, dass ich mich selbst so zum Affen mache?«

»Weil ich überhaupt nicht denke, dass es lächerlich ist. Und zum Affen machst du dich auch nicht. Im Gegenteil – so eine Schwärmerei ist sehr gesund.« Sie nimmt mich am Arm und zieht mich wieder in Richtung Aufenthaltsraum. Die Musik aus der Stereoanlage ist jetzt etwas leiser, aber es schwirren mehr Stimmen durchs Zimmer.

»Im Ernst, Hannah, du bist jung und wunderschön, und ich will, dass du dich verliebst. Es ist mir egal, in wen, solange du … Warum starrt Garrett Graham dich so an?«

Ich folge ihrem überraschten Blick und seufze laut auf, als ich in Garretts graue Augen schaue.

»Weil er mich stalkt«, murmle ich.

Ungläubig zieht sie die Augenbrauen hoch. »Ernsthaft?«

»Ja, leider. Er ist in Ethik durchgefallen, und er weiß, dass meine Zwischenprüfungsklausur gut war. Und jetzt will er, dass ich ihm Nachhilfe gebe. Der Kerl akzeptiert kein Nein als Antwort.«

Sie kichert. »Ich nehme an, du bist das einzige Mädchen, das jemals Nein zu ihm gesagt hat.«

»Wenn nur der Rest der weiblichen Bevölkerung auch so intelligent wäre wie ich.«

Ich blicke über Allies Schulter und suche den Raum nach Justin ab. Mein Herzschlag beschleunigt sich sofort, als ich ihn am Billardtisch entdecke. Er trägt eine schwarze Hose und einen grauen Pullover mit Zopfmuster. Sein Haar ist zerzaust und fällt ihm in die Stirn. O Gott, ich liebe es, wenn er so aussieht, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen. Er hat kein Gel in den Haaren wie seine anderen Kumpel, und anders als sie hat er auch nicht seine Footballjacke an.

»Allie, beweg deinen süßen Arsch hierher!«, brüllt Sean vom Bier-Pong-Tisch. »Ich brauche eine Partnerin!«

Ihre Wangen erröten. »Willst du uns bei einer Runde Bier-Pong zusehen? Natürlich ohne Bier«, fügt sie schnell hinzu. »Sean weiß, dass ich heute Abend nichts trinke.«

Ich spüre Schuldgefühle in mir aufsteigen. »Das macht keinen Spaß«, sage ich sanft. »Du brauchst Bier, um Bier-Pong zu spielen.«

Entschlossen schüttelt sie ihren Kopf. »Ich hab dir versprochen, nichts zu trinken.«

»Und ich habe nicht vor, dich noch länger an dieses Versprechen zu binden«, entgegne ich. »Es gibt also keinen Grund, warum du nichts trinken solltest.«

»Aber ich will, dass du bleibst«, protestiert sie.

»Wie wäre es damit? Ich bleibe noch eine halbe Stunde, aber nur, wenn du dir auch ein bisschen Spaß gönnst. Ich weiß, dass wir im ersten Semester einen Deal geschlossen haben, aber der zählt nicht mehr, Allie.«

Und das meine ich ehrlich. Ich hasse es, dass sie jedes Mal, wenn wir ausgehen, meine Babysitterin spielen muss. Es ist ihr gegenüber nicht fair.

Und nach zwei Jahren auf der Briar University weiß ich, dass ich meine Vorsicht etwas lockern sollte. Wenigstens ein bisschen.

»Komm schon, ich will, dass du denen zeigst, was du in diesem verrückten Spiel draufhast.« Ich hake mich bei ihr unter, und sie lacht, während wir zu Sean und seinen Freunden rübergehen.

»Hannah!«, ruft Sean erfreut. »Spielst du mit?«

»Nein. Ich will nur meine Freundin anfeuern«, erkläre ich.

Allie gesellt sich zu Sean, und in den nächsten zehn Minuten werde ich Zeugin des heftigsten Bier-Pong-Matches, das je auf diesem Planeten ausgetragen wurde. Dabei wandern meine Augen ständig zu Justin, der auf der anderen Seite des Raumes mit seinen Teamkollegen redet.

Dann gehe ich schließlich doch in Richtung Toilette, weil ich jetzt wirklich muss. Es gibt eine im Hauptflur neben der Küche, aber die Schlange ist verdammt lang, und es dauert Ewigkeiten, bis ich endlich an der Reihe bin. Als ich hinterher wieder aus dem Bad komme, renne ich direkt gegen eine harte, männliche Brust.

»Du solltest aufpassen, wo du hinläufst«, sagt eine heisere Stimme.

Mir bleibt das Herz stehen.

Justins dunkle Augen funkeln amüsiert, als er seine Hand an meinen Arm legt, um mich zu stützen. In dem Moment, in dem er mich berührt, strömt Hitze durch meinen ganzen Körper, und gleichzeitig bekomme ich eine Gänsehaut.

»Entschuldigung«, stammle ich.

»Keine Sorge.« Grinsend schlägt er sich auf die Brust. »Ich bin ja noch ganz.«

Plötzlich bemerke ich, dass keiner mehr vor der Toilette ansteht. Es sind nur noch Justin und ich im Gang. Aus der Nähe sieht er sogar noch besser aus. Er ist auch viel größer, als ich gedacht hatte. Ich muss meinen Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen blicken zu können.

»Du bist mit mir in Ethik, stimmt’s?«, fragt er mit seiner tiefen, sexy Stimme.

Ich nicke.

»Ich heiße Justin.«

Er stellt sich vor, als gäbe es tatsächlich jemanden in Briar, der seinen Namen nicht kennen würde. Aber ich finde seine Bescheidenheit bewundernswert.

»Ich bin Hannah.«

»Wie ist es dir in der Zwischenprüfung ergangen?«

»Ich habe eine Eins«, gebe ich zu. »Und du?«

»Zwei minus.«

Ich kann meine Überraschung kaum verbergen. »Wirklich? Dann sind wir wohl die Glückspilze aus diesem Kurs. Jeder andere ist durchgefallen.«

»Ich denke, das ist Intelligenz, kein Glück.«

Sein Grinsen lässt mich dahinschmelzen. Im Ernst. Ich kann meinen Blick nicht von seinen magnetischen dunklen Augen abwenden. Und er riecht fantastisch, wie Seife und Zitronen-Aftershave. Wäre es unangebracht, wenn ich mein Gesicht an seinen Hals pressen und seinen Duft inhalieren würde?

Äh … ja. Das wäre es.

»Also…« Ich versuche, an etwas Kluges oder Interessantes zu denken, was ich von mir geben könnte, aber ich bin im Moment zu nervös, um schlagfertig zu reagieren. »Du spielst Football, stimmt’s?«

Er nickt. »Wide Receiver. Bist du ein Fan?« Ein Grübchen erscheint auf seinem Kinn. »Ein Football-Fan, meine ich.«

Das bin ich nicht, aber ich denke, hier wäre eine kleine Notlüge angebracht, um den Eindruck zu erwecken, als würde ich seinen Sport mögen. Das ist allerdings ziemlich riskant, weil er mich dann in ein Gespräch über eine Sportart verwickeln könnte, von der ich überhaupt keine Ahnung habe.

»Nicht wirklich«, gebe ich zu. »Ich habe mir ein paar Spiele angeschaut, aber ehrlich gesagt ist mir dieser Sport zu langsam. Man hat den Eindruck, als würdet ihr fünf Sekunden lang spielen, und schon pfeift wieder jemand, und ihr steht stundenlang herum, bevor das nächste Spiel beginnt.«

Justin lacht. Er hat ein tolles Lachen. Tief und ein bisschen heiser. Es geht mir durch Mark und Bein. »Ja, diese Beschwerde habe ich schon mal gehört. Aber es ist anders, wenn du selbst spielst. Und wenn du dich für ein Team oder einen bestimmten Spieler interessierst, wirst du die Regeln sehr viel schneller verstehen.« Er legt seinen Kopf zur Seite. »Du solltest mal zu einem Spiel von uns kommen. Ich wette, es würde dir Spaß machen.«

Wow! Lädt er mich etwa gerade zu einem seiner Spiele ein?

»Ähm … ja, warum nicht…«

»Kohl!«, unterbricht uns eine laute Stimme. »Wir sind dran!«

Wir drehen uns beide um, als ein blonder Koloss seinen Kopf aus dem Wohnzimmer streckt. Es ist einer von Justins Teamkollegen, und er blickt ziemlich ungeduldig drein.

»Ich komm ja schon«, antwortet Justin und grinst mich kleinlaut an, als er einen Schritt Richtung Toilette macht. »Big Joe und ich müssen ein paar Jungs beim Billard schlagen, aber ich muss erst noch auf die Toilette. Wir reden später weiter, okay?«

»Klar.« Ich versuche, locker zu klingen, aber mein Herzschlag ist alles andere als ruhig.

Als Justin die Tür hinter sich schließt, eile ich auf wackligen Beinen zurück ins Wohnzimmer. Ich muss unbedingt Allie erzählen, was gerade passiert ist, aber ich habe keine Chance. In der Sekunde, in der ich das Wohnzimmer betrete, versperrt mir ein knapp zwei Meter langer und zweihundert Pfund schwerer Garrett Graham den Weg.

»Wellsy«, sagt er fröhlich, »du bist die letzte Person, die ich heute Abend hier erwartet hätte.«

Wie immer macht mich seine Gegenwart sofort hellhörig. »Ach ja? Warum das denn?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich hätte nicht gedacht, dass du auf Verbindungspartys stehst.«

»Du kennst mich nicht, schon vergessen? Vielleicht mache ich ja jede Nacht hier Party.«

»Lügnerin. Dann hätte ich dich schon einmal gesehen.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust – eine Haltung, die seinen Bizeps besonders zur Geltung kommen lässt. Ich kann den unteren Rand eines Tattoos erkennen, das aus seinem Ärmel hervorlugt. Aber ich könnte nicht sagen, was es ist, nur dass es schwarz ist und verschachtelt aussieht. Flammen vielleicht?

»Also, wegen der Nachhilfe … Ich denke, wir sollten mal einen Terminplan aufstellen.«

Ärger kommt in mir auf. »Du gibst wohl nie auf?«

»Nie.«

»Dann musst du das allmählich lernen, denn ich werde dir keine Nachhilfe geben.« Auf einmal bin ich abgelenkt. Justin ist gerade ins Zimmer gekommen und bahnt sich mit seinem großen, geschmeidigen Körper einen Weg zum Billardtisch. Er ist schon fast da, als eine hübsche Brünette ihn abfängt. Zu meinem Bedauern bleibt er stehen, um mit ihr zu sprechen.

»Komm schon, Wellsy, hilf einem Kerl in Not«, fleht Garrett.

Justin lacht über etwas, was das Mädchen sagt. Genauso, wie er vor einer Minute mit mir gelacht hat. Und als sie seinen Arm berührt und noch näher kommt, weicht er nicht zurück.

»Du musst mir ja nicht das ganze Semester Nachhilfe geben, aber hilf mir wenigstens dabei, die Zwischenprüfung zu bestehen. Ich schulde dir auch was dafür.«

Ich ignoriere Garrett und starre zu Justin hinüber, der sich zum Mädchen hinunterbeugt und ihm etwas ins Ohr flüstert. Die Kleine kichert, und ihre Wangen erröten. Und mein Herz rutscht mir in die Hose.

Ich war mir sicher, dass wir beiden schon so etwas wie eine Verbindung zueinander aufgebaut hätten, und er flirtet mit einer anderen?

»Du hörst mir ja nicht einmal zu«, sagt Garrett anklagend. »Wo schaust du denn eigentlich hin?«

Ich wende meinen Blick von Justin und der Brünetten ab – aber zu spät.

Garrett grinst, als er erkennt, wo meine Blicke waren. »Welcher?«, fragt er.

Er nickt mit dem Kopf erst in Justins Richtung und dann ein paar Meter nach rechts, wo ich Jimmy mit einem seiner Verbindungsbrüder reden sehe. »Paulson oder Kohl – wen willst du vernaschen?«

»Vernaschen?« Jetzt hat er meine Aufmerksamkeit wieder. »Wer sagt denn so was?«

»Gut. Soll ich es anders ausdrücken? Wen willst du ficken oder bumsen oder vögeln – oder mit wem willst du Liebe machen, wenn dir das besser gefällt?«

Mir klappt die Kinnlade herunter. Dieser Kerl ist so ein Arschloch.

Als ich nicht antworte, tut er es für mich. »Kohl«, entscheidet er. »Ich habe dich vorher mit Paulson tanzen sehen, und du hast ihm definitiv keine schönen Augen gemacht.«

Ich sage nichts dazu. Stattdessen trete ich einen Schritt zurück. »Gute Nacht, Garrett.«

»Ich sage es ja nur ungern, aber es wird nicht passieren, Wellsy. Du bist nicht sein Typ.«

Ich empfinde Wut und Scham zugleich. Hab ich mich verhört, oder hat er das wirklich gerade gesagt?

»Danke für den Tipp«, sage ich kühl. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest…«

Er versucht, mich am Arm festzuhalten, aber ich presche an ihm vorbei und lasse ihn wortwörtlich stehen. Ich werfe einen schnellen Blick durch den Raum, um nach Allie zu suchen, und halte inne, als ich sie mit Sean auf der Couch erblicke. Ich will sie nicht unterbrechen, also drehe ich mich auf dem Absatz um und gehe Richtung Ausgang.

Mit zittrigen Fingern schreibe ich Allie, dass ich gehen werde. Garretts unverblümte Behauptung – du bist nicht sein Typ – hallt in meinem Kopf wider wie ein deprimierendes Mantra.

Dabei habe ich im Grunde genau das gebraucht. Justin hat mit mir auf dem Gang gesprochen – na und? Offensichtlich war das für ihn nichts Besonderes, denn im nächsten Atemzug hat er sich umgedreht und mit einem anderen Mädchen geflirtet. Ich muss der Wahrheit ins Gesicht blicken. Zwischen mir und Justin wird nichts passieren, wie sehr ich es mir auch wünschen mag.

Es war dumm von mir, heute Abend hierherzukommen.

Als ich das Sigma-Haus verlasse, fröstele ich in der kalten Nachtluft. Ich wünschte, ich hätte einen Mantel mitgenommen, aber ich wollte ihn nicht die ganze Zeit mit mir herumtragen. Und außerdem dachte ich, dass ich die fünf Sekunden vom Taxi zur Eingangstür in der Oktoberkälte gut überstehen würde.

Gerade als ich auf der Veranda stehe, schreibt Allie mir zurück und bietet mir an, mit mir auf das Taxi zu warten, aber ich befehle ihr, bei ihrem Freund zu bleiben. Dann suche ich die Nummer vom Taxiservice des Campus heraus und will gerade wählen, als ich meinen Namen höre. Beziehungsweise eine ziemlich blöde Version davon.

»Wellsy, warte!«

Ich nehme zwei Stufen auf einmal, um schnell von der Veranda auf die Straße zu gelangen, aber Garrett ist viel größer als ich, was bedeutet, dass seine Schritte länger sind und er mich sofort eingeholt hat.

»Komm schon, warte.« Er legt seine Hand auf meine Schulter.

Ich schiebe sie zur Seite und drehe mich um, um ihn böse anzufunkeln. »Was? Willst du mich noch mehr beleidigen?«

»Ich wollte dich nicht beleidigen«, protestiert er. »Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«

Das hat gesessen. »Na toll. Vielen Dank!«

»Verdammt.« Er sieht frustriert aus. »Jetzt habe ich dich schon wieder beleidigt. Das wollte ich nicht. Ich will hier wirklich nicht das Arschloch spielen, okay?«

»Das brauchst du auch gar nicht. Du bist es einfach.«

Er hat doch tatsächlich die Nerven zu grinsen, aber seine gute Laune verschwindet schlagartig. »Komm schon, ich kenne diesen Kerl, okay? Kohl ist ein Freund von meinen Mitbewohnern, und er war ein paarmal bei mir zu Hause.«

»Schön für dich. Dann kannst du ja mit ihm ausgehen, denn ich bin nicht an ihm interessiert.«

»Doch, das bist du.« Er klingt sehr selbstsicher, und dafür hasse ich ihn. »Ich sage ja nur, dass Kohl auf einen bestimmten Frauentyp steht.«

»Na gut, dir zuliebe. Was ist denn sein Frauentyp? Aber nicht, dass du denkst, ich will es wissen, weil ich an ihm interessiert wäre«, füge ich eilig hinzu.

Er grinst wissend. »Ja klar, natürlich nicht.« Dann zuckt er mit den Schultern. »Er ist jetzt seit zwei Monaten an der Uni, und ich habe ihn bisher nur mit einer Cheerleaderin und zwei Studentinnen von Kappa Beta ausgehen sehen. Weißt du, was mir das sagt?«

»Nein, aber es sagt mir, dass du viel zu viel Zeit damit verbringst zu beobachten, wer mit wem ausgeht.«

Er ignoriert meine spitze Bemerkung. »Es sagt mir, dass Kohl sich für Mädchen mit einem bestimmten sozialen Status interessiert.«

Ich verdrehe die Augen. »Wenn das ein weiteres Angebot von dir sein soll, mir zu mehr Beliebtheit zu verhelfen, dann lehne ich dankend ab.«

»Wenn du ihn auf dich aufmerksam machen willst, dann musst du zu drastischen Mitteln greifen.« Er hält inne. »Und ja, ich biete dir noch mal an, mit dir auszugehen.«

»Und ich sage noch mal nein. Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss mir ein Taxi rufen.«

»Nein, das musst du nicht.«

Die Tastensperre auf meinem Handy hat sich wieder eingeschaltet, also tippe ich schnell meinen Code ein, um das Gerät wieder zu entsperren.

»Das meine ich ernst«, sagt Garrett. »Ich kann dich nach Hause fahren.«

»Ich brauche niemanden, der mich nach Hause fährt.«

»Aber das ist doch genau das, was auch Taxis machen. Sie fahren Leute nach Hause.«

»Du musst mich nicht nach Hause fahren«, verbessere ich mich.

»Du zahlst lieber zehn Dollar, anstatt dich von mir umsonst nach Hause fahren zu lassen?«

Seine sarkastische Bemerkung trifft genau ins Schwarze. Ja, ich vertraue einem Taxifahrer vom Campus mehr als Garrett Graham. Ich steige nicht zu Fremden ins Auto. Punkt.

Garrett kneift seine Augen zusammen, als könne er meine Gedanken lesen. »Ich werde nichts versuchen, Wellsy. Ich bringe dich nur nach Hause. Versprochen.«

»Geh zurück zur Party, Garrett. Deine Verbindungsbrüder fragen sich bestimmt schon, wo du bleibst.«

»Glaub mir, denen ist es scheißegal, wo ich bleibe. Das Einzige, was sie interessiert, ist, eine betrunkene Tussi zu finden, in die sie ihren Schwanz stecken können.«

Ich schlucke. »O Gott, du bist so ekelhaft, weißt du das?«

»Nein, ich bin nur ehrlich. Und außerdem habe ich nicht gesagt, dass ich das vorhabe. Ich muss kein Mädchen betrunken machen, damit es mit mir schläft. Sie kommen alle nüchtern und freiwillig zu mir.«

»Ich gratuliere.« Im nächsten Moment reißt er mir mein Handy aus der Hand. »Hey!«

Zu meiner Verwunderung dreht er das Handy zu sich und macht ein Foto.

»Was machst du da?«

»Hier«, sagt er und gibt mir das Handy zurück. »Und jetzt kannst du jedem mein hübsches Gesicht schicken und ihnen sagen, dass ich dich nach Hause fahre. Wenn du morgen tot aufgefunden wirst, weiß jeder, dass ich es war. Und wenn du willst, kannst du auch die ganze Zeit den Finger auf der Notruftaste haben, falls du die Bullen rufen willst.« Er atmet verzweifelt aus. »Kann ich dich jetzt bitte nach Hause fahren?«

Obwohl ich wenig Lust habe, allein und ohne Mantel auf ein Taxi zu warten, protestiere ich noch ein letztes Mal. »Wie viel hast du getrunken?«

»Ein halbes Bier.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

»Eins ist mein Limit«, behauptet er. »Ich habe morgen Vormittag Training.«

Bei seinem ernsten Gesichtsausdruck beginnt mein Widerstand zu bröckeln. Ich habe schon viele Gerüchte über Garrett gehört, aber bei keinem waren Alkohol oder Drogen im Spiel. Und der Taxiservice ist bekannt dafür, dass man eine Weile warten muss, also wird es mich wahrscheinlich nicht umbringen, fünf Minuten mit diesem Kerl in einem Auto zu verbringen. Und falls er mir auf die Nerven geht, werde ich ihn einfach ignorieren.

Besser gesagt, sobald er mir auf die Nerven geht.

»Na gut, du kannst mich nach Hause fahren. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich dir Nachhilfe geben werde.«

Sein Lächeln strotzt nur so vor Selbstgefälligkeit. »Darüber reden wir im Auto.«
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Hannah Wells hat sich in einen Football-Spieler verknallt. Dieser Gedanke lässt mich einfach nicht los, aber ich habe sie heute Abend schon einmal beleidigt, also muss ich geschickt vorgehen, wenn ich sie auf meine Seite bringen will.

Ich warte, bis wir in meinem Jeep sitzen und uns angeschnallt haben, bevor ich sie behutsam frage: »Seit wann willst du denn schon mit Kohl vö… Liebe machen?«

Sie antwortet mir nicht, aber ich kann ihre tödlichen Blicke auf meinem Gesicht spüren.

»Das kann ja noch nicht so lange gehen. Schließlich ist er erst vor zwei Monaten an unsere Uni gekommen.« Ich schürze meine Lippen. »Okay, sagen wir mal, du stehst seit einem Monat auf ihn.«

Keine Antwort.

Ich schiele zu ihr hinüber und sehe, dass sie jetzt noch finsterer dreinblickt. Sogar mit diesem fürchterlichen Gesichtsausdruck sieht sie ziemlich heiß aus. Sie hat eines der interessantesten Gesichter, die ich je gesehen habe – ihre Wangen sind etwas zu rund, ihre Lippen etwas zu dick, aber in Verbindung mit ihrer weichen olivfarbenen Haut, ihren lebhaften grünen Augen und dem winzigen Schönheitsfleck über ihrer Oberlippe sieht sie fast exotisch aus. Und dieser Körper … Mann, jetzt, wo ich auf ihn aufmerksam geworden bin, kann ich gar nicht mehr wegsehen.

Aber ich rufe mir in Erinnerung, dass ich sie nicht nach Hause fahre, um sie flachzulegen. Ich brauche Hannah zu sehr, als dass ich das Ganze mit Sex aufs Spiel setzen könnte.

Nach dem heutigen Training hat mich unser Coach zur Seite geholt und mir einen zehnminütigen Vortrag darüber gehalten, wie wichtig es sei, meinen Notendurchschnitt zu verbessern. Okay, Vortrag ist vielleicht eine Untertreibung. Seine genauen Worte lauteten: »Heb deinen Notenschnitt an, oder ich schiebe dir meinen Fuß so tief in den Arsch, dass du noch in den nächsten Jahren meine Schuhcreme in deinem Mund schmecken kannst.«

Ich Besserwisser habe ihn gefragt, ob man heute wirklich noch Schuhcreme verwendet, und er hat mit ein paar ganz üblen Schimpfwörtern gekontert, bevor er davongebraust ist.

Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass Eishockey mein Leben ist. Aber wahrscheinlich ist das normal, wenn der Vater ein verdammter Superstar ist. Mein Alter hatte meine Zukunft schon verplant, als ich noch im Mutterleib war – Eislaufen lernen, Tore schießen lernen, Profi werden. Ende. Phil Graham hat schließlich einen Ruf zu verlieren. Was würde es für ein schlechtes Licht auf ihn werfen, wenn sein einziger Sohn kein Profi-Eishockeyspieler wird.

Ja, das ist purer Sarkasmus. Und hier kommt das Geständnis: Ich hasse meinen Vater. Nein, ich verachte ihn. Die Ironie ist, dass dieser Idiot denkt, ich tue alles nur für ihn. Das intensive Training, die Verletzungen am ganzen Körper, zwanzig qualvolle Stunden pro Woche, nur um mein Spiel zu verbessern. Er ist arrogant genug zu denken, dass ich das alles für ihn durchmache.

Aber da liegt er falsch. Ich mache es für mich. Und ich mache es, um ihn zu schlagen. Um besser zu sein als er.

Nicht, dass man mich falsch versteht, ich liebe dieses Spiel. Ich lebe für die Zurufe des Publikums, für die kalte Luft, die mir ins Gesicht schneidet, wenn ich über das Eis rase, für das Zischen des Pucks, wenn ich einen Treffer lande, der die Lämpchen aufleuchten lässt. Eishockey ist Adrenalin. Es ist aufregend … und gleichzeitig bringt es mich runter.

Ich blicke wieder zu Hannah und frage mich, wie ich sie überzeugen kann. Und plötzlich wird mir klar, dass ich diese ganze Sache mit Kohl aus dem falschen Blickwinkel betrachtet habe. Es stimmt schon, ich denke wirklich nicht, dass sie sein Typ ist. Aber wieso ist er ihr Typ?

Kohl tut so, als wäre er ein starker, ruhiger Typ, aber ich habe ihn schon oft genug getroffen, um zu wissen, dass das nur Show ist. Er setzt diese geheimnisvolle Art ein, um Mädchen anzuziehen, und wenn sie erst einmal angebissen haben, dann lässt er seinen Charme spielen und lockt sie zu sich ins Bett.

Also warum zum Teufel steht ein intelligentes Mädchen wie Hannah Wells auf einen Angeber wie Kohl?

»Törnt er dich einfach nur an, oder willst du mehr von ihm?«, frage ich neugierig.

Sie seufzt genervt. »Können wir bitte über etwas anderes reden?«

Ich setze den rechten Blinker und fahre auf die Straße, die zurück zum Campus führt.

»Ich habe mich in dir getäuscht«, sage ich aufrichtig zu ihr.

»Was soll das denn bedeuten?«

»Ich dachte, du wärst geradeheraus. Mutig. Keine, die zu feige ist, zuzugeben, dass sie auf einen Kerl steht.«

Ich muss ein Grinsen unterdrücken, als ich sehe, wie ihre Gesichtszüge härter werden. Es überrascht mich gar nicht, dass ich damit ins Schwarze getroffen habe. Ich habe eine ziemlich gute Menschenkenntnis, und ich weiß, dass Hannah Wells nicht die Sorte Frau ist, die vor einer Herausforderung zurückschreckt, nicht einmal vor einer versteckten.

»Na gut, du hast gewonnen.« Sie klingt, als würde sie durch die zusammengebissenen Zähne sprechen. »Vielleicht steh ich auf ihn. Aber nur ein ganz kleines bisschen.«

Jetzt grinse ich unverhohlen. »Na also, war das so schwer?« Ich nehme meinen Fuß vom Gaspedal, als wir uns einem Stoppschild nähern. »Warum hast du ihn dann noch nicht um ein Date gebeten?«

Ihre Stimme klingt jetzt alarmiert. »Warum sollte ich das tun?«

»Weil du gerade gesagt hast, dass du auf ihn stehst?«

»Ich kenne ihn ja nicht einmal.«

»Wie willst du ihn denn kennenlernen, wenn du nicht mit ihm ausgehst?«

Sie rutscht unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her, was mich zum Lachen bringt.

»Du hast Angst«, ziehe ich sie auf und kann die Belustigung in meiner Stimme nicht verbergen.

»Habe ich nicht«, sagt sie sofort. Dann hält sie inne. »Na gut, vielleicht ein bisschen. Er … er macht mich nervös.«

Ich kann meine Überraschung kaum verstecken. Ich hatte nicht erwartet, dass sie so ehrlich ist. Und die Verwundbarkeit, die sie jetzt ausstrahlt, ist mir unangenehm. Ich kenne sie noch nicht lange, aber ich habe mich an ihren Sarkasmus und ihr Selbstvertrauen gewöhnt. Ihre plötzliche Unsicherheit kommt mir fehl am Platz vor.

»Du willst also warten, bis er dich um ein Date bittet?«

Sie schaut mich böse an. »Lass mich raten – du denkst, das wird er nicht tun.«

»Ich weiß, dass er das nicht tun wird.« Ich zucke mit den Schultern. »Männer lieben die Jagd, Wellsy. Du machst es ihm zu leicht.«

»Wohl kaum«, sagt sie trocken. »Ich habe ihm ja nicht einmal erzählt, dass ich an ihm interessiert bin.«

»Oh, das weiß er.«

Das lässt sie zusammenfahren. »Nein, weiß er nicht.«

»Ein Mann weiß immer, wenn eine Frau ihn will. Glaub mir, er spürt die Schwingungen, die du aussendest. Dazu brauchst du nicht einmal den Mund aufzumachen.« Ich grinse. »Sogar ich habe nur fünf Sekunden gebraucht, um es zu merken.«

»Und du glaubst, wenn ich mit dir ausgehe, dann interessiert er sich plötzlich für mich?« Sie klingt skeptisch, aber nicht länger abweisend, was ein vielversprechendes Zeichen ist.

»Es würde dir auf jeden Fall dabei helfen. Weißt du, was Männer noch interessanter finden als die Jagd?«

»Ich kann kaum erwarten, es zu hören.«

»Eine Frau, die unerreichbar ist. Menschen wollen das haben, was sie nicht kriegen können.« Ich muss grinsen. »So wie du Kohl willst.«

»Ha ha. Na gut, aber wenn ich ihn sowieso nicht kriegen kann, warum sollte ich dann überhaupt mit dir ausgehen?«

»Du kannst ihn im Moment nicht kriegen. Das heißt nicht, dass du ihn nie kriegen kannst.«

Ich komme an ein weiteres Stoppschild und bemerke erschrocken, dass wir schon fast am Campus sind. Scheiße. Ich brauche mehr Zeit, um sie zu überzeugen. Also fahre ich etwas langsamer und hoffe, dass sie nicht bemerkt, dass ich zehn Stundenkilometer unter dem Tempolimit bleibe.

»Vertrau mir, Wellsy, wenn du mit mir im Arm auftauchst, wird er es bemerken.« Ich mache eine Pause und tue so, als würde ich nachdenken. »Hör mal zu, am nächsten Samstag steigt eine Party, auf der dein Loverboy auch sein wird.«

»Erstens: Nenn ihn nicht so. Und zweitens: Woher weißt du, dass er da sein wird?«, fragt sie skeptisch.

»Weil es Beau Maxwells Geburtstagsparty ist. Du weißt schon, der Quarterback? Das ganze Team wird da sein.« Ich zucke mit den Schultern. »Genau wie wir.«

»Aha. Und was passiert, wenn wir dort auftauchen?«

Sie tut cool wie immer, aber ich weiß, dass ich sie jetzt genau da habe, wo ich sie haben wollte.

»Wir mischen uns unter die Leute. Trinken ein paar Bierchen. Ich werde dich als mein Date vorstellen. Die anderen Mädchen werden dich mit ihren Blicken töten. Die Jungs werden sich fragen, wer du bist und warum sie dich vorher noch nie bemerkt haben. Kohl wird sich das auch fragen, aber wir werden ihn ignorieren.«

»Und warum sollten wir das tun?«

»Weil es ihn verrückt machen wird. Das macht dich nur noch unerreichbarer.«

Sie beißt sich auf die Lippe. Ich frage mich, ob sie weiß, wie leicht ihre Gedanken zu lesen sind. Verärgerung, Wut, Scham. Ihre Augen sagen alles, und das fasziniert mich. Ich arbeite so hart daran, meine Gefühle zu verbergen – eine Lektion, die ich schon als Kind gelernt habe–, aber Hannahs Gesicht ist ein offenes Buch. Das ist irgendwie erfrischend.

»Du hast ganz schön viel Selbstvertrauen«, bemerkt sie schließlich. »Glaubst du wirklich, dass du so ein heißer Typ bist, dass allein die Tatsache, dass ich mit dir zu einer Party gehe, mich in eine Berühmtheit verwandeln wird?«

»Ja.« Ich bin nicht arrogant, sondern ehrlich. Nach zwei Jahren an dieser Uni weiß ich, welche Ausstrahlung ich habe.

Aber um die Wahrheit zu sagen, fühle ich mich manchmal nur halb so cool, wie ich offenbar wirke. Und ich bin mir ziemlich sicher, wenn sich jemand mal die Zeit nehmen würde, mich wirklich kennenzulernen, dann würde er seine Meinung ändern. Es ist wie mit dem Weiher, auf dem ich als Kind Schlittschuh gelaufen bin – aus der Entfernung hat das Eis so schimmernd und glatt ausgesehen, und wenn man nah genug herankam, hat man plötzlich all die Spuren gesehen, die das Eislaufen hinterlassen hat. So bin ich auch, nehme ich an. Übersät mit Eislaufspuren, die anscheinend niemand bemerkt.

O Gott, ich bin heute Abend viel zu philosophisch.

Hannah ist ganz ruhig geworden und kaut auf ihrer Lippe herum, als würde sie über meinen Vorschlag nachdenken.

Fast hätte ich gesagt, dass sie das Ganze einfach vergessen soll. Es kommt mir irgendwie falsch vor, dass sich ein so schlaues Mädchen wie sie darum schert, was ein Idiot wie Kohl über sie denkt. Hannahs Intelligenz und ihre messerscharfe Zunge wären im Fall von Justin reinste Verschwendung.

Aber dann denke ich an mein Team und an all die Jungs, die auf mich zählen, und ich zwinge mich dazu, meine Befürchtungen zu ignorieren.

»Denk drüber nach«, sage ich schließlich. »Die Nachprüfung ist nächsten Freitag, das gibt uns eineinhalb Wochen zum Lernen. Ich schreibe die Prüfung, und am Samstag gehen wir zu Maxwells Party und zeigen deinem Loverboy, wie sexy und begehrenswert du bist. Er wird nicht widerstehen können, vertrau mir.«

»Erstens: Nenn ihn nicht so. Und zweitens: Sag mir nicht ständig, dass ich dir vertrauen soll. Ich kenn dich ja gar nicht.« Trotz ihrer Nörgelei kann ich sehen, dass sie allmählich aufgibt. »Ich kann dir nicht das ganze Semester Nachhilfe geben. Dafür habe ich nicht die Zeit.«

»Nur diese Woche«, verspreche ich ihr.

Sie zögert.

Ich kann ihr nicht übel nehmen, dass sie mir misstraut. Ich überlege ja jetzt schon, wie ich sie davon überzeugen kann, mich während des gesamten Kurses bei Frau Professor Tolbert zu unterstützen. Aber eins nach dem anderen.

»Also, haben wir einen Deal miteinander?«, frage ich.

Hannah sagt nichts, aber gerade als ich die Hoffnung aufgeben will, seufzt sie und sagt: »Na gut. Wir haben einen Deal.«

Ein Teil von mir ist schockiert, dass es mir gelungen ist, sie zu überreden. Ich habe sie seit einer gefühlten Ewigkeit auf meine Seite bringen wollen, und jetzt, da ich gewonnen habe, fühlt es sich fast an wie ein kleiner Verlust. Das soll einer verstehen.

Aber nichtsdestotrotz klopfe ich mir innerlich auf die Schulter, als ich auf den Parkplatz hinter den Wohnheimen fahre. »In welchem wohnst du?«, frage ich und stelle den Motor ab.

»Bristol House.«

»Ich bring dich rein.« Ich will mich abschnallen, aber sie schüttelt den Kopf.

»Nicht nötig. Ich brauch keinen Bodyguard.« Sie hält ihr Handy hoch. »Alles bereit für den Notruf, vergessen?«

Zwischen uns herrscht Stille.

»Na gut.« Ich strecke meine Hand aus. »Es ist mir ein Vergnügen, mit dir ins Geschäft gekommen zu sein.«

Sie blickt auf meine Hand, als hätte ich den Ebolavirus. Ich verdrehe die Augen und nehme die Geste zurück.

»Ich arbeite morgen bis acht«, sagt sie. »Wir können uns danach treffen. Du wohnst nicht auf dem Campus, stimmt’s?«

»Nein, aber ich kann auch zu dir kommen.«

Sie wird ganz blass, als hätte ich angeboten, ihr den Schädel zu rasieren. »Damit die Leute denken, wir wären befreundet? Auf gar keinen Fall. Schick mir deine Adresse. Ich komme zu dir.«

Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so abgestoßen war von meiner Beliebtheit, und ich habe keine Ahnung, wie ich das finden soll.

Ich denke, es gefällt mir.

»Die anderen Mädchen auf deinem Gang würden dich total interessant finden, das weißt du, oder?«

»Schick mir deine Adresse«, sagt sie beharrlich.

»Jawohl, Ma’am.« Ich strahle sie an. »Bis morgen Abend dann.«

Als Antwort bekomme ich nur einen düsteren Blick und dann ihren Rücken zu sehen, als sie sich umdreht, um die Beifahrertür zu öffnen. Wortlos steigt sie aus dem Auto und klopft dann zögerlich ans Fenster.

Ein Grinsen unterdrückend öffne ich das Fenster. »Hast du etwas vergessen?«, ziehe ich sie auf.

»Danke, dass du mich heimgefahren hast«, sagt sie sachlich.

Und dann ist sie fort. Ihr grünes Kleid flattert in der Nachtluft, als sie in einem der dunklen Gebäude verschwindet.
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Normalerweise kann ich behaupten, dass der Kopf, den ich auf meinem Hals trage, kluge Entscheidungen trifft. Aber jetzt hat genau dieser Kopf eingewilligt, Garrett Nachhilfe zu geben, und das ist dümmer als dumm.

Während ich am nächsten Abend zu seiner WG fahre, verfluche ich mich immer noch. Auf der Sigma-Party hat er mich so bedrängt, dass ich kurz davor war, ihm zu sagen, dass er sich einfach verpissen soll. Aber dann hat er Justin wie eine Karotte vor meine Nase gehalten, und ich bin eingeknickt wie ein billiges Zelt.

Na toll, und jetzt stelle ich auch noch wirre Metaphern auf.

Es ist wohl an der Zeit für mich, der traurigen Wahrheit ins Gesicht zu sehen: Wenn es um Justin Kohl geht, setzt mein gesunder Menschenverstand vollkommen aus. Gestern Abend habe ich die Party mit dem Vorsatz verlassen, ihn zu vergessen. Stattdessen habe ich Garrett Graham erlaubt, mir das gefährlichste Gefühl einzuimpfen, das die Menschheit kennt – Hoffnung.

Die Hoffnung, dass Justin mich bemerken wird. Die Hoffnung, dass er mich vielleicht auch will. Die Hoffnung, dass ich endlich jemanden kennengelernt habe, für den ich etwas empfinden kann.

Es ist peinlich, wie ich für diesen Kerl schwärme.

Ich parke mein geliehenes Auto in der Einfahrt hinter Garretts Jeep und neben einem schwarz schimmernden Pick-up, lasse den Motor aber an. Ich frage mich die ganze Zeit, was meine frühere Therapeutin zu dem Deal sagen würde, den ich mit Garrett geschlossen habe. Ich hoffe, dass sie dagegen wäre, aber Carole war schon immer für Gleichberechtigung. Sie hat mich dazu ermutigt, mein Leben in den Griff zu bekommen und mich an jeder Möglichkeit festzuklammern, die mir dabei hilft, die Vergewaltigung hinter mir zu lassen.

Hier sind die Fakten: Ich bin seit der Vergewaltigung mit zwei Jungs ausgegangen. Ich habe mit beiden geschlafen. Und bei keinem von beiden ist mir so heiß und schwindelig geworden wie bei Justin Kohl, wenn er mir nur einen einzigen Blick zuwirft.

Carole würde sagen, dass das eine Gelegenheit ist, die es wert ist, am Schopf gepackt zu werden.

Garrett wohnt in einem zweistöckigen Stadthaus mit weißer Stuckfassade, erhöhter Eingangsterrasse und einem Vorgarten, der überraschend gepflegt ist. Trotz meiner Unlust zwinge ich mich, aus dem Auto zu steigen und zur Eingangstür zu gehen. Aus dem Innern des Hauses ertönt laute Rockmusik. Insgeheim hoffe ich, dass niemand die Klingel hört, aber schon höre ich schlurfende Schritte. Dann geht die Tür auf, und vor mir steht ein großer Blonder mit einem markanten Gesicht, der so aussieht, als käme er direkt vom Titelblatt der GQ.

»O hallo!«, sagt er gedehnt und betrachtet mich von oben bis unten. »Mein Geburtstag ist zwar erst nächste Woche, aber wenn das ein vorzeitiges Geschenk sein soll, werde ich mich bestimmt nicht beschweren, Süße.«

Natürlich, ich hätte wissen müssen, dass Garrett mit jemandem zusammenwohnt, der genauso unausstehlich ist wie er selbst.

Ich wickle die Finger um den Riemen meiner großen Tasche und frage mich, ob ich es zurück zum Auto schaffen würde, bevor Garrett erfährt, dass ich hier war. Aber mein feiger Plan wird durchkreuzt, als Garrett im Gang erscheint. Er ist barfuß, hat eine ausgeblichene Jeans und ein abgenutztes graues T-Shirt an, und sein Haar ist so feucht, als käme er gerade aus der Dusche.

»Hey, Wellsy«, sagt er. »Du bist spät dran.«

»Ich habe Viertel nach acht gesagt, und es ist Viertel nach acht.« Ich werfe MrGQ einen kühlen Blick zu. »Und wenn du gerade andeuten wolltest, dass ich eine Nutte bin, dann finde ich das beleidigend.«

»Du hast sie für eine Nutte gehalten?« Garrett dreht sich zu seinem Freund um. »Das ist meine Nachhilfelehrerin. Zeig gefälligst etwas Respekt.«

»Ich habe sie nicht für eine Nutte, sondern für eine Stripperin gehalten«, erwidert der Blonde, als ob das irgendwas besser machen würde. »Sie trägt schließlich ein Kostüm, verdammt noch mal.«

Da hat er allerdings recht. Meine Kellnerinnenuniform ist für diesen Zweck vielleicht nicht so passend.

»PS: Ich wünsche mir zum Geburtstag eine Stripperin«, verkündet GQ. »Das habe ich soeben beschlossen. Sieh zu, was du machen kannst.«

»Ich werde mal rumtelefonieren«, verspricht Garrett, doch sobald sein Freund verschwunden ist, fährt er fort: »Er wird keine Stripperin bekommen. Wir haben schon zusammengelegt, um ihm einen neuen iPod zu kaufen. Er hat seinen alten im Koi-Teich hinter dem Hartford House versenkt.«

Ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen. Garrett springt darauf an wie ein Berglöwe. »Hey, war das etwa ein Lachen? Ich hätte nicht gedacht, dass du dazu fähig wärst, Belustigung zu zeigen. Kannst du es noch mal machen und mich filmen lassen?«

»Ich lache ständig.« Ich halte inne. »Die meiste Zeit allerdings über dich.«

Er hält sich seine Brust, als hätte ich ihn gerade angeschossen. »Du bist Gift für das Ego eines Kerls, weißt du das?«

Ich verdrehe die Augen und schließe die Tür hinter mir.

»Gehen wir hoch in mein Zimmer«, sagt er.

So ein Mist. Er will in seinem Schlafzimmer lernen. Obwohl ich mir sicher bin, dass das wahrscheinlich für die meisten Studentinnen ein feuchter Traum wäre, bin ich von der Vorstellung, mit ihm allein zu sein, keineswegs angetan.

»Ist das deine Nachhilfelehrerin, Garrett?«, schreit eine männliche Stimme, als wir am Wohnzimmer vorbeikommen. »Komm mal rein! Ich muss mit dir reden.«

Ich werfe Garrett einen alarmierten Blick zu, aber er grinst nur und führt mich durch die Tür. Das Wohnzimmer sieht aus wie eine Junggesellenbude aus dem Bilderbuch. Zwei Ledersofas, die L-förmig aufgestellt sind, eine kompliziert aussehende Stereoanlage und ein Couchtisch voller Bierflaschen. Ein dunkelhaariger Kerl mit lebhaften blauen Augen erhebt sich vom Sofa. Er sieht genauso gut aus wie Garrett und GQ, und an der Art, wie sich sein großer Körper auf mich zubewegt, erkenne ich, dass er das auch weiß.

»Also, hör mir zu«, verkündet Blauauge mit strenger Stimme. »Mein Kumpel muss diese Prüfung bestehen. Du verhilfst ihm also lieber dazu.«

Meine Mundwinkel zucken. »Oder was?«

»Oder ich werde sehr, sehr verärgert sein.« Sein sinnlicher Blick mustert mich langsam von oben bis unten und hält kurz an meiner Brust inne, bevor er wieder zurück zu meinem Gesicht wandert. »Du willst mich doch nicht etwa verärgern, Hübsche?«

Garrett schnaubt. »Du verschwendest deine Zeit, Mann. Sie ist immun gegen Flirterei. Vertrau mir, ich hab’s auch schon probiert.« Er dreht sich zu mir um. »Das ist Logan. Logan, das ist Wellsy.«

»Hannah«, verbessere ich.

Logan denkt kurz darüber nach, bevor er den Kopf schüttelt. »Wellsy gefällt mir besser.«

»Der Typ eben im Flur war Dean, und das hier ist Tucker«, sagt Garrett und zeigt auf einen Kerl mit goldbraunem Haar, der auf der Couch sitzt und – Überraschung! – genauso gut aussieht wie die anderen. Ich frage mich, ob ein sexy Aussehen die Bedingung ist, um in diesem Haus wohnen zu dürfen.

Nicht, dass ich Garrett das jemals fragen würde. Sein Ego ist so schon groß genug.

»Alles klar, Wellsy?«, ruft Tucker mir zu.

Ich seufze auf. Na prima. Jetzt bin ich also Wellsy.

»Wellsy ist der Star im Weihnachtskonzert«, erzählt Garrett seinen Freunden.

»Auswahlkonzert«, murmle ich.

»Habe ich das nicht gesagt?« Er winkt ab. »Okay, dann lass uns diese Scheiße mal hinter uns bringen. Bis später, Jungs.«

Ich folge Garrett die schmale Treppe in den ersten Stock hinauf. Sein Zimmer liegt am Ende des Ganges. Es scheint das größte der Schlafzimmer zu sein, und es verfügt sogar über ein eigenes Bad.

»Kann ich mich nur kurz umziehen?«, frage ich verlegen. »Ich habe meine normalen Klamotten in der Tasche.«

Er hüpft auf die Kante des riesigen Bettes und lehnt sich auf seinen Ellbogen zurück. »Nur zu. Ich sitze hier und genieße die Show.«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Ich meinte, im Bad.«

»Das macht aber keinen Spaß.«

»Nichts an der Sache macht Spaß«, brumme ich.

Das Bad ist sehr viel sauberer, als ich vermutet hatte, und in der Luft hängt ein leichter Duft von männlichem Aftershave. Ich schlüpfe schnell in meine Yogahose und einen schwarzen Pulli, binde die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und stecke meine Uniform in die Tasche.

Als ich ins Zimmer zurückkomme, sitzt Garrett immer noch auf dem Bett. Er ist mit seinem Handy beschäftigt und blickt nicht einmal auf, als ich eine ganze Ladung Bücher auf sein Bett fallen lasse.

»Um dich zu zitieren: Bist du jetzt bereit für diese Scheiße?«, frage ich sarkastisch.

»Sekunde, gleich.« Seine langen Finger tippen eine Nachricht, dann legt er das Handy auf die Matratze. »Tut mir leid. Jetzt bin ich bei dir.«

Die Sitzgelegenheiten sind begrenzt. Am Fenster steht ein Schreibtisch mit nur einem Stuhl, der unter einem Berg von Klamotten begraben ist. Dasselbe gilt für den Sessel in der Zimmerecke. Der Boden ist aus Holz und sieht ziemlich ungemütlich aus.

Bleibt nur noch das Bett. Widerwillig setze ich mich im Schneidersitz auf die Matratze. »Na gut, ich denke, wir sollten uns zuerst die Theorien vorknöpfen. Wenn du die wichtigsten Punkte kennst, können wir die Theorien auf die moralischen Konflikte und Dilemmata anwenden.«

»Klingt gut.«

»Fangen wir mit Kant an. Seine Ethik ist ziemlich klar formuliert.«

Ich öffne den Ordner mit den Unterlagen, die Tolbert am Anfang des Semesters ausgeteilt hat, und blättere, bis ich das gesamte Material über Immanuel Kant gefunden habe. Garrett schiebt seinen großen Körper ans Bettende, legt seinen Kopf auf den Bettrahmen und stößt einen lauten Seufzer aus, als ich die Blätter in seinen Schoß fallen lasse.

»Lies«, befehle ich.

»Laut?«

»Ja. Und wenn du damit fertig bist, will ich, dass du alles, was du gelesen hast, zusammenfasst. Kriegst du das hin?«

Er hält einen Moment inne, und seine Unterlippe fängt an zu zittern. »Das mag der falsche Augenblick sein, um dir das zu beichten, aber … ich kann nicht lesen.«

Meine Kinnlade klappt herunter. Verdammt, das kann doch wohl nicht sein Ernst…

Garrett bricht in schallendes Gelächter aus. »Entspann dich. Das war ein Witz.« Er macht ein mürrisches Gesicht. »Hast du ernsthaft geglaubt, ich kann nicht lesen? Herrgott noch mal, Wellsy.«

Ich grinse ihn bittersüß an. »Das hätte mich nicht im Geringsten überrascht.«

Aber Garrett überrascht mich letztendlich doch. Er liest nicht nur mit einer angenehm artikulierten Stimme, sondern kann hinterher Kants kategorischen Imperativ beinahe wortgetreu wiedergeben.

»Hast du etwa ein fotografisches Gedächtnis?«, frage ich.

»Nein, aber ich bin ganz gut darin, Fakten zu lernen.« Er zuckt mit den Schultern. »Es fällt mir nur schwer, die Theorien auf konkrete moralische Konflikte anzuwenden.«

Ich muss ihm recht geben. »Wenn du mich fragst, ist das sowieso totaler Blödsinn. Woher sollen wir wissen, was diese Philosophen, die alle schon lange tot sind, über Tolberts Hypothesen denken würden? Alles, was wir wissen, ist, dass sie von Situation zu Situation entscheiden würden. Richtig und falsch ist nicht schwarz und weiß. Es ist komplexer als…«

Garretts Handy summt.

»Scheiße, Moment mal.« Er schielt aufs Display, rollt mit den Augen und schreibt noch eine Nachricht. »Sorry, was hast du gesagt?«

Die nächsten zwanzig Minuten verbringen wir mit den Feinheiten von Kants ethischen Ansichten. In dieser Zeit verschickt Garrett noch fünf weitere Nachrichten.

»Meine Güte«, entfährt es mir. »Muss ich dieses Ding jetzt konfiszieren?«

»Sorry«, sagt er zum tausendsten Mal. »Ich stelle es auf lautlos.«

Was rein gar nichts bringt, weil er das Handy auf seinem Ordner liegen lässt und das verdammte Ding jedes Mal aufleuchtet, wenn eine neue Nachricht ankommt.

»Also, im Grunde genommen ist Logik die tragende Säule von Kants Ethik…« Ich halte inne, als das Display erneut aufleuchtet. »Das ist doch total lächerlich. Wer schreibt dir da ständig?«

»Niemand.«

Niemand. Ja klar. Ich schnappe mir das Handy und drücke auf das Nachrichtensymbol. Da steht kein Name, nur eine Nummer, aber man muss kein Raketenforscher sein, um herauszufinden, dass die Nachrichten von einer weiblichen Person stammen. Außer es gibt irgendwo da draußen einen Kerl, der Garrett »von oben bis unten ablecken« will.

»Du schreibst während unserer Nachhilfe Sexnachrichten? Was stimmt nicht mit dir?«

Er seufzt. »Ich schreibe keine Sexnachrichten. Sie schreibt welche.«

»Ja klar. Sie ist schuld.«

»Lies meine Antworten«, fordert er mich auf. »Ich schreibe ihr die ganze Zeit, dass ich beschäftigt bin. Es ist nicht meine Schuld, dass sie es nicht kapiert.«

Ich lese die Unterhaltung und sehe, dass er die Wahrheit sagt. Alle Nachrichten, die er in den letzten dreißig Minuten geschrieben hat, enthalten die Wörter »beschäftigt« und »lernen« und »wir reden später«.

Seufzend beginne ich, eine Nachricht zu schreiben. Garrett protestiert und versucht, mir das Handy aus der Hand zu nehmen, aber es ist zu spät. Ich habe schon auf Senden gedrückt.

»Bitte«, sage ich. »Die Sache hat sich erledigt.«

»Ich schwöre bei Gott, Wellsy, wenn du…« Er hält inne, um die Nachricht zu lesen.

Hier ist Garretts Nachhilfelehrerin. Du gehst mir auf die Nerven. Wir sind in dreißig Minuten fertig. Ich bin mir sicher, dass du bis dahin dein Höschen anbehalten kannst.

Garrett schaut mir in die Augen und lacht so laut, dass ich grinsen muss.

»Das ist wahrscheinlich effektiver als deine halbherzigen Abwehrversuche, meinst du nicht?«

Er kichert erneut. »Da kann ich dir nicht widersprechen.«

»Hoffentlich gibt deine Freundin eine Weile Ruhe.«

»Sie ist nicht meine Freundin. Sie ist dieses Puck-Bunny, mit dem ich mich letztes Jahr ein paar Male getroffen habe und…«

»Puck-Bunny?«, wiederhole ich schockiert. »Du bist so ein Schwein! Nennst du so deine Frauen?«

»Wenn die Frau nur daran interessiert ist, mit einem Eishockeyspieler ins Bett zu gehen, um vor ihren Freundinnen damit angeben zu können? Ja, dann nennen wir sie so«, sagt er ein bisschen gereizt. »Wenn überhaupt, dann bin ich derjenige, der in diesem Szenario zum Objekt gemacht wird.«

»Wenn dich das besser schlafen lässt…« Ich greife nach dem Ordner. »Lass uns mit dem Utilitarismus weitermachen. Wir werden uns erst mal auf Jeremy Bentham konzentrieren.«

Hinterher frage ich ihn über die beiden Philosophen aus, die wir heute behandelt haben, und stelle erfreut fest, dass er sogar meine trickreichen Fragen richtig beantwortet.

Gut. Garrett Graham ist also gar nicht so dumm, wie ich dachte.

Als die Nachhilfestunde rum ist, bin ich mir sicher, dass er sich die Informationen nicht nur gemerkt und wiedergegeben hat. Nein, er zeigt echtes Verständnis, als ob er die ethischen Ideen wirklich begriffen hätte. Schade, dass die Nachprüfung kein Multiple-Choice-Test ist, denn den würde er zweifellos mit links bestehen.

»Morgen widmen wir uns der Postmoderne.« Ich seufze. »Was meiner bescheidenen Meinung nach die verworrenste Denkrichtung der menschlichen Geistesgeschichte ist. Ich habe bis sechs Uhr Probe, aber danach hätte ich Zeit.«

Garrett nickt. »Ich bin um sieben mit dem Training fertig. Wie wäre es um acht?«

»Gut.« Ich stecke meine Bücher in die Tasche und verschwinde noch kurz im Bad, bevor ich mich auf den Weg mache. Als ich wieder rauskomme, sehe ich, wie Garrett meinen iPod in der Hand hält.

»Du hast meine Tasche durchwühlt?«, rufe ich. »Spinnst du?«

»Dein iPod hat aus der Tasche rausgeschaut«, protestiert er. »Ich wollte nur wissen, was für Musik du da drauf hast.« Er beginnt, die Namen laut vorzulesen. »Etta James, Adele, Queen, Ella Fitzgerald, Aretha Franklin, Beatles – Mann, das ist ziemlich vielschichtig.« Plötzlich schüttelt er angewidert den Kopf. »Hey, wusstest du, dass du One Direction hier drauf hast?«

»Nein, wirklich?« Mein Tonfall trieft nur so vor Sarkasmus. »Das muss sich selbst runtergeladen haben.«

»Jetzt habe ich jeglichen Respekt vor dir verloren. Ich dachte, dein Hauptfach ist Musik?«

Ich reiße ihm den iPod aus der Hand und stecke ihn zurück in meine Tasche. »One Direction hat ein paar gute Melodien.«

»Das stimmt nicht.« Entschlossen streckt er sein Kinn nach oben. »Ich mache dir eine Playlist. Offensichtlich musst du den Unterschied zwischen guter und schlechter Musik noch lernen.«

»Bis morgen«, presse ich hervor.

Gedankenverloren geht Garrett zu seinem Computer, der auf seinem Schreibtisch steht. »Was hältst du von Lynyrd Skynyrd? Oder magst du nur Bands, in denen die Typen alle ein identisches Outfit haben?«

»Gute Nacht, Garrett.«

Als ich aus dem Zimmer gehe, könnte ich mir die Haare raufen. Mein Gott, ich fasse es nicht, dass ich dieser Scheiße für eineinhalb Wochen zugestimmt habe.
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Am nächsten Abend ruft mich Allie gerade an, als ich aus dem Probenraum stürme und mich über eine weitere katastrophale Probe mit Cass aufrege.

»Ui«, sagt sie, als sie meinen schroffen Tonfall hört. »Was ist denn dir für eine Laus über die Leber gelaufen?«

»Cassidy Donovan«, antworte ich wütend. »Die Probe war ein einziger Albtraum.«

»Will er dir wieder die ganzen guten Noten klauen?«

»Schlimmer.« Ich bin viel zu wütend, um ihr zu erklären, was vorgefallen ist. »Ich würde ihn am liebsten im Schlaf umbringen, Allie. Nein, ich will ihn umbringen, während er wach ist, damit er dabei die Freude in meinem Gesicht sehen kann.«

Ihr Lachen klingt in meinem Ohr. »Scheiße. Er hat dich ziemlich geärgert, oder? Willst du dich bei einem Abendessen darüber auslassen?«

»Ich kann nicht. Ich treffe mich heute Abend mit Garrett.« Ein weiterer Termin, auf den ich keine Lust habe. Alles, was ich jetzt gerne machen würde, ist duschen und mich vor den Fernseher setzen. Aber so wie ich Garrett kenne, wird er kommen und mich holen, wenn ich es wage, ihm abzusagen.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du dich auf die Nachhilfe eingelassen hast«, wundert sich Allie. »Er muss sehr überzeugend sein.«

»So was in der Art«, sage ich ausweichend.

Ich habe Allie nichts von meinem Deal mit Garrett erzählt. Hauptsächlich, weil ich mir ihre Sticheleien ersparen will, wenn sie herausfindet, was ich alles tue, damit Justin mich beachtet. Ich weiß, dass ich die Wahrheit nicht ewig vor ihr verstecken kann – sie wird spätestens dann Fragen stellen, wenn sie mitkriegt, dass ich mit diesem Kerl auf eine Party gehe. Aber ich bin mir sicher, bis dahin habe ich mir eine gute Ausrede überlegt.

Es gibt einfach Dinge, die sind zu peinlich, um sie zuzugeben. Sogar vor deiner besten Freundin.

»Wie viel zahlt er dir?«, fragt sie neugierig.

Ich nenne ihr die erste Zahl, die mir in den Sinn kommt. »Äh, sechzig.«

»Sechzig Dollar pro Stunde? Hey, das ist ja Wahnsinn. Da kannst du mich auf jeden Fall mal zum Steakessen einladen, wenn ihr fertig seid!«

Steakessen? Scheiße. Dafür muss ich ungefähr drei Schichten im Diner arbeiten.

Und genau deshalb sollten Menschen nicht lügen. Es rächt sich immer.

»Klar«, sage ich scheinbar gelassen. »Aber jetzt muss ich gehen. Ich kann mir heute Tracys Auto nicht ausleihen und muss mir ein Taxi rufen. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«

Das Campus-Taxi fährt mich zu Garretts Haus, und ich mache mit dem Fahrer aus, dass er mich dort in eineinhalb Stunden wieder abholt. Garrett hat mir gesagt, ich soll einfach reinkommen, wenn ich da bin, weil beim Lärm der Stereoanlage und des Fernsehers fast nie jemand die Klingel hört. Aber als ich eintrete, ist es still im Haus.

»Graham?«, rufe ich vom Flur aus.

»Oben«, ertönt die dumpfe Antwort.

Ich finde ihn in seinem Schlafzimmer – bekleidet mit einer Jogginghose und einem weißen Muskelshirt, das seinen perfekt geformten Bizeps und seine starken Unterarme zur Geltung bringt. Ich muss zugeben, dass er einen attraktiven Körper hat. Er ist groß, aber nicht wie ein wuchtiger Linebacker, sondern eher schlank und muskulös. Sein ärmelloses Shirt gewährt mir einen Blick auf sein Tattoo am rechten Oberarm – schwarze Flammen, die sich über seine Schulter und um seinen Bizeps herum schlängeln.

»Hallo. Wo sind deine Mitbewohner?«

»Es ist Freitagabend. Was denkst du denn, wo die sind? Feiern natürlich.« Er wirkt niedergeschlagen, als er die Kursblätter aus seinem Rucksack zieht.

»Und du hast dich dazu entschlossen zu lernen. Ich weiß nicht, ob ich beeindruckt sein soll oder ob du mir leidtust.«

»Ich feiere nicht während der Saison, Wellsy. Das habe ich dir doch schon gesagt.«

Das hat er, aber ich habe ihm nicht wirklich geglaubt. Wie kann es sein, dass er nicht jeden Abend feiern geht? Ich meine, man muss ihn sich doch nur mal anschauen. Er sieht unverschämt gut aus und ist beliebter als Justin Bieber. Na ja, wenigstens bevor der kleine Bieber über die Stränge geschlagen und seinen armen Affen in einem fremden Land ausgesetzt hat.

Wir setzen uns aufs Bett und beginnen gleich mit der Arbeit. Aber jedes Mal, wenn Garrett ein paar Minuten Zeit braucht, um eine Theorie durchzulesen, schweifen meine Gedanken ab zur heutigen Probe. Wut staut sich in mir auf, und auch wenn ich es nur ungern zugebe, hat meine schlechte Stimmung Einfluss auf die Nachhilfestunde. Ich bin patziger, als ich es eigentlich sein will, und viel schroffer als nötig, wenn Garrett die Texte falsch interpretiert.

»Das ist doch nicht so kompliziert«, brumme ich, als er zum dritten Mal den Punkt total verfehlt. »Er sagt…«

»Ist ja gut, jetzt hab ich’s«, fällt er mir ins Wort und runzelt verärgert die Stirn. »Kein Grund, mich so anzumaulen, Wellsy.«

»Entschuldigung.« Ich schließe kurz die Augen, um mich zu beruhigen. »Machen wir einfach mit dem nächsten Philosophen weiter. Wir beschäftigen uns am Ende noch mal mit Foucault.«

Garrett blickt mich finster an. »Wir machen mit gar nichts weiter, bevor du mir nicht sagst, warum du mich die ganze Zeit anmotzt. Hat dich dein Loverboy auf dem Campus ignoriert, oder was?«

Sein Sarkasmus heizt meinen Ärger nur noch mehr an. »Nein.«

»Hast du deine Tage?«

»O mein Gott. Du bist echt das Letzte. Lies einfach, okay?«

»Ich werde überhaupt nichts lesen.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Es gibt eine einfache Lösung für dein Problem. Du erzählst mir einfach, was los ist, ich versichere dir, dass du überreagiert hast, und dann können wir in Ruhe weiterlernen.«

Ich habe Garretts Sturheit unterschätzt. Aber ich hätte es besser wissen müssen, schließlich hat er mich damit mehr als einmal in den Wahnsinn getrieben. Eigentlich will ich mich ihm nicht anvertrauen, aber mein Streit mit Cass ist wie eine dunkle Wolke über meinem Kopf, und ich muss diesen Sturm rauslassen, bevor er mich vereinnahmt.

»Er will einen Chor!«

Garrett blinzelt. »Wer will einen Chor?«

»Mein Duettpartner«, sage ich grimmig. »Wenn ich nicht befürchten würde, mir die Hand zu brechen, würde ich ihm direkt in sein eingebildetes, dummes Gesicht schlagen.«

»Willst du, dass ich dir zeige, wie man richtig zuschlägt?« Garrett presst seine Lippen aufeinander, als ob er sich zusammenreißen müsste, um nicht zu lachen.

»Das wäre gar nicht so schlecht. Im Ernst, mit diesem Kerl kann man unmöglich zusammenarbeiten. Das Lied ist fantastisch, aber er hat an allem etwas auszusetzen. An der Tonart, am Tempo, am Arrangement, sogar an den Klamotten, die wir tragen werden.«

»Aha, und was hat es mit dem Chor auf sich?«

»Stell dir vor, Cass will, dass wir bei der letzten Strophe von einem Chor begleitet werden! Wir proben dieses Stück jetzt schon seit Wochen, Garrett. Es sollte was ganz Schlichtes sein, bei dem wir unsere Stimmen möglichst gut zur Geltung bringen können. Und plötzlich will er daraus ein Riesending machen.«

»Hört sich an, als wäre er eine Diva.«

»Und wie! Ich bin kurz davor, ihm den Kopf abzureißen.« Meine Wut schnürt mir den Hals zu, und meine Hände beginnen zu zittern. »Und als wäre das noch nicht genug, beschließt er zwei Minuten vor Ende der Probe auch noch, das Arrangement zu ändern.«

»Was stimmt denn nicht mit dem Arrangement?«

»Nichts. Es ist absolut in Ordnung. Und Mary Jane – die Studentin, die das Lied geschrieben hat – sitzt einfach nur da und schweigt. Ich weiß nicht, ob sie vor Cass Angst hat oder in ihn verliebt ist. Auf jeden Fall ist sie keine große Hilfe. Sie sagt kein Wort mehr, sobald wir zu streiten anfangen. Obwohl sie doch eine Meinung haben müsste und versuchen sollte, das Problem zu lösen.«

Garrett spitzt seine Lippen. Ungefähr so, wie meine Großmutter es macht, wenn sie nachdenkt. Irgendwie süß. Aber wahrscheinlich würde er mich umbringen, wenn ich ihm sagen würde, dass er mich gerade an meine Großmutter erinnert hat.

»Was?«, frage ich, als er weiterhin nichts sagt.

»Ich will dieses Lied hören.«

Das überrascht mich. »Jetzt? Warum?«

»Weil du davon redest, seit wir uns kennen.«

»Es ist das erste Mal, dass ich davon rede!«

Als Antwort macht er wieder mal diese abwinkende Handbewegung. »Wie auch immer. Wenn diese Mary Jane nicht den Mumm hat, berechtigte Kritik anzubringen, dann werde ich es tun.« Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht hat dein Duettpartner – wie heißt er noch mal?«

»Cass.«

»Vielleicht hat Cass recht, und du bist nur zu stur, um es dir einzugestehen?«

»Vertrau mir, er irrt sich.«

»Gut, dann lass mich das beurteilen. Sing mir beide Versionen des Lieds vor – so, wie es jetzt ist, und so, wie Cass es will–, und dann sage ich dir, was ich dazu denke. Du spielst, richtig?«

Ich runzle die Stirn. »Was spielen?«

Garrett verdreht die Augen. »Irgendwelche Instrumente.«

»Ja klar. Klavier und Gitarre. Warum?«

»Bin gleich wieder da.«

Er geht aus dem Zimmer, und ich höre seine Schritte auf dem Flur, gefolgt vom Quietschen einer Tür. Dann kommt er mit einer akustischen Gitarre in der Hand zurück.

»Die gehört Tucker«, erklärt er. »Es macht ihm sicher nichts aus, wenn du darauf spielst.«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Ich werde dir nichts vorsingen.«

»Warum nicht? Ist dir das peinlich, oder was?«

»Nein, aber ich habe Besseres zu tun.« Ich werfe ihm einen bedeutsamen Blick zu. »Zum Beispiel dir zu helfen, deine Zwischenprüfung zu bestehen.«

»Wir sind fast fertig mit der Postmoderne. Den Rest machen wir nächstes Mal.« Jetzt klingt er so, als wollte er mich aufziehen. »Komm schon, wir haben Zeit. Lass es mich hören.«

Dann grinst er mich verschmitzt an, und ich kann nicht anders, als nachzugeben. Er hat diesen Kleiner-frecher-Junge-Blick wirklich gut drauf. Mit dem Unterschied, dass er kein kleiner Junge ist. Er ist ein Mann mit einem großen, starken Körper und einem Kinn, das er entschlossen in die Luft reckt. Abgesehen von dem verschmitzten Grinsen ist mir klar, dass er mich den ganzen Abend nerven wird, wenn ich nicht nachgebe und ihm das Stück vorsinge.

Also nehme ich die Gitarre und zupfe probehalber an den Saiten. Sie ist richtig gestimmt. Klingt vielleicht ein bisschen dünner als meine, aber der Klang ist toll.

Garrett klettert aufs Bett und legt sich hin. Seinen Kopf bettet er auf einem Berg Kissen. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der auf so vielen Kissen schläft. Vielleicht braucht er sie, um sein riesiges Ego einzukuscheln.

»Okay«, sage ich zu ihm. »Wir machen es so: Stell dir vor, da ist noch ein Kerl, der im ersten Refrain einstimmt und dann die zweite Strophe singt.«

Ich kenne viele Sänger, die zu schüchtern sind, vor Fremden zu singen, aber ich hatte damit nie ein Problem. Seit meiner Kindheit ist die Musik so etwas wie ein Fluchtweg für mich. Wenn ich singe, versinkt die Welt um mich herum. Es gibt nur noch mich und die Musik und eine tiefe Ruhe, die ich sonst nirgendwo finde.

Ich atme tief ein, spiele die ersten Akkorde und beginne zu singen. Ich schaue Garrett nicht an, weil ich längst woanders bin – verloren in der Melodie und den Worten, vollkommen konzentriert auf den Klang meiner Stimme und die Töne der Gitarre.

Ich liebe dieses Lied, wirklich. Es ist so betörend schön, und auch ohne Cass’ Bariton drückt es eine unheimliche Kraft aus. Genau die herzergreifenden Gefühle, die Mary Jane gewollt hat.

Mein Kopf wird frei und mein Herz leichter. Ich bin wieder mit mir selbst im Reinen. Genauso war es damals, nach der Vergewaltigung. Die Musik hat mich gerettet. Sobald mich der Schmerz überkommt, setze ich mich ans Klavier oder nehme die Gitarre und singe, und dann weiß ich, dass ich wieder fröhlich sein kann.

Ein paar Minuten später schwingen die letzten Töne durch die Luft wie der Duft eines süßen Parfüms, und ich kehre zurück in die Gegenwart. Ich werfe Garrett einen Blick zu, aber sein Gesicht ist ausdruckslos. Ich weiß nicht, was ich von ihm erwartet habe. Dass er mich lobt? Dass er mich verspottet?

Aber Stille habe ich nicht erwartet.

»Willst du jetzt die Version von Cass hören?«, frage ich.

Er nickt. Das ist alles. Eine schnelle Kopfbewegung und sonst nichts.

Sein verschlossenes Gesicht verunsichert mich, also schließe ich dieses Mal die Augen, während ich singe. Ich baue eine Überleitung an der Stelle ein, wo Cass sie haben will, füge einen zweiten Refrain hinzu, wie er es sich vorstellt, und bin überzeugter denn je, dass mir das Original besser gefällt. Die andere Version zieht sich so, und der zusätzliche Refrain ist einfach zu viel des Guten.

Zu meiner Überraschung stimmt Garrett mir sofort zu, als ich zu Ende gesungen habe. »Das Stück ist in der zweiten Version viel zu lang«, sagt er schroff.

»Ja, oder?« Ich bin begeistert, dass er meine Meinung teilt. Und ich verstehe nicht, warum Mary Jane Cass nicht sagen kann, was sie denkt.

»Und vergiss den Chor. Den brauchst du nicht. Weißt du, ich denke, du brauchst nicht einmal Cass.« Verblüfft schüttelt er den Kopf. »Deine Stimme ist … verdammt, Wellsy, sie ist wunderschön.«

Meine Wangen werden heiß. »Findest du?«

Sein leidenschaftlicher Gesichtsausdruck verrät mir, dass er es todernst meint. »Sing mir noch etwas vor«, sagt er.

»Äh … Was willst du denn hören?«

»Irgendwas. Völlig egal.« Die Dringlichkeit in seiner Stimme und die Emotionen, die jetzt in seinen Augen funkeln, verwirren mich. »Ich will dich nur noch einmal singen hören.«

Wow. Okay. Schon immer haben mir die Menschen gesagt, dass ich talentiert bin, aber abgesehen von meinen Eltern hat mich noch nie irgendjemand angefleht zu singen.

»Bitte«, sagt er mit sanfter Stimme.

Also singe ich. Ich beginne mit einer Originalkomposition von mir, aber das Stück ist noch nicht ganz fertig, also gehe ich lieber zu einem anderen Song über. Ich spiele Stand By Me. Es ist das Lieblingslied meiner Mutter, und ich muss es ihr jedes Jahr zum Geburtstag vorsingen.

Bei der Hälfte des Liedes fallen Garrett die Augen zu. Ich sehe, wie seine Brust sich hebt und senkt, und meine Stimme bricht fast bei den Gefühlen, die hinter dem Text stecken. Dann blicke ich in sein Gesicht und sehe eine kleine weiße Narbe am Kinn, die seinen dunklen Dreitagebart teilt. Ich frage mich, wie er sie bekommen hat. Beim Eishockey? Oder war es ein Unfall in seiner Kindheit?

Seine Augen bleiben das ganze Lied über geschlossen, und als ich die letzten Akkorde anstimme, bin ich überzeugt davon, dass er eingeschlafen ist. Ich lasse den letzten Ton verklingen und setze die Gitarre ab.

Garretts Augen gehen auf, bevor ich mich vom Bett erheben kann.

»Oh, du bist wach.« Ich schlucke. »Ich dachte, du schläfst.«

Er bringt sich in eine aufrechte Position und sagt mit ehrfürchtiger Stimme: »Wo hast du so singen gelernt?«

Ich zucke unbeholfen mit den Schultern. Anders als Cass bin ich viel zu bescheiden, um mich selbst zu loben. »Ich weiß nicht. Ich konnte es irgendwie schon immer.«

»Hast du Unterricht genommen?«

Ich schüttle den Kopf.

»Du hast also einfach deinen Mund geöffnet, und das kam heraus?«

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Du klingst wie meine Eltern. Sie haben immer gesagt, ich müsse im Krankenhaus vertauscht worden sein, und sie hätten vermutlich das falsche Kind mit nach Hause genommen. Niemand in meiner Familie ist auch nur annähernd musikalisch. Sie wissen immer noch nicht, wo ich diese musikalischen Gene herhabe.«

»Du musst mir unbedingt ein Autogramm geben. Wenn du später mal bei der Grammy-Verleihung absahnst, kann ich es auf eBay verkaufen und reich werden.«

Ich seufze. »Das Musikgeschäft ist hart, mein Lieber. Wenn ich versuche, darin Fuß zu fassen, werde ich mir bestimmt die Finger verbrennen.«

»Mit Sicherheit nicht.« Er klingt sehr überzeugt. »Und noch was: Du begehst einen Fehler, wenn du bei der Aufführung im Duett singst. Du solltest allein singen. Ernsthaft, wenn du auf der Bühne sitzen und so singen würdest wie gerade eben? Da würde jeder im Publikum Gänsehaut bekommen.«

Ich denke, Garrett könnte recht haben. Nicht mit der Gänsehaut, aber damit, dass ich einen Fehler gemacht habe, mich mit Cass zusammenzutun. »Na ja, nun ist es zu spät. Ich habe mich schon mit ihm zusammen angemeldet.«

»Das könntest du doch noch rückgängig machen«, schlägt er vor.

»Auf gar keinen Fall. Das wäre nicht in Ordnung.«

»Ich mein ja nur, wenn du jetzt noch einen Rückzieher machst, hast du immer noch genug Zeit, ein Solo einzustudieren. Wenn du zu lange wartest, ist es zu spät.«

»Das kann ich nicht machen.« Ich blicke ihm herausfordernd in die Augen. »Würdest du einen Teamkollegen hängen lassen, wenn er auf dich zählt?«

Er antwortet, ohne zu zögern. »Niemals.«

»Warum glaubst du dann, dass ich es könnte?«

»Weil Cass nicht dein Teamkollege ist«, sagt Garrett ganz ruhig. »So wie es sich anhört, hat er von Anfang an nur gegen dich gearbeitet.«

Und wieder denke ich, dass er recht hat. Aber es ist wirklich zu spät für so eine Aktion. Ich habe dem Duett zugestimmt, und jetzt muss ich da durch.

»Ich habe versprochen, dass ich mit ihm zusammen singe«, sage ich trocken. »Und mein Wort zählt etwas.« Ich werfe einen Blick auf Garretts Wecker und fluche, als ich sehe, wie spät es ist. »Ich muss gehen. Mein Taxi wartet wahrscheinlich schon draußen.« Schnell stehe ich vom Bett auf. »Ich muss nur noch schnell Pipi.«

Er kichert. »Danke für die Information.«

»Menschen machen nun mal Pipi, Garrett. Damit musst du klarkommen.«

Als ich ein paar Minuten später aus dem Badezimmer komme, sieht Garrett aus wie der unschuldigste Junge der Welt. Natürlich bin ich sofort skeptisch. Ich werfe einen Blick auf die Bücher, die auf dem Bett herumliegen, und dann auf die Tasche, die auf dem Boden steht, aber alles sieht unverändert aus.

»Was hast du gemacht?«, frage ich ihn.

»Nichts«, sagt er ungezwungen. »Also, morgen Abend habe ich ein Spiel, also sehen wir uns am Sonntag wieder, ja? Passt es dir am späten Nachmittag?«

»Klar«, antworte ich, aber dabei werde ich das Gefühl nicht los, dass er irgendetwas ausgeheckt hat.

Als ich fünfzehn Minuten später mein Wohnheim betrete, erfahre ich, dass mein Verdacht begründet war. Mir klappt die Kinnlade herunter, als eine Nachricht von Garrett auf meinem Handy erscheint.

Er:Ich gestehe: Ich habe alle One-Direction-Lieder von deinem iPod gelöscht, als du auf der Toilette warst. Gern geschehen.

Ich:WAS?? Ich werde dich küssen!

Er:Mit der Zunge?

Es dauert einen Moment, bis ich kapiere, was gerade passiert ist. Am liebsten würde ich im Boden versinken.

Ich:Dich killen! Ich meinte KILLEN. Verdammte Autokorrektur.

Er:Ja klar. Immer ist die Autokorrektur schuld.

Ich:Halt den Mund.

Er:Ich denke, du willst mich küssen…?

Ich:Gute Nacht, Graham.

Er:Bist du dir sicher, dass du nicht noch mal herkommen willst? Damit unsere Zungen ein bisschen üben können?

Ich:Igitt. Niemals.

Er:Ja ja. PS: Lies mal deine Mails. Ich hab dir eine ZIP-Datei mit Musik geschickt. Mit aktueller Musik.

Ich:Die sofort in meinem Papierkorb landen wird.

Ich muss grinsen, während ich die Nachricht sende. In diesem Moment kommt Allie in mein Zimmer.

»Wem schreibst du?« Sie trinkt einen ihrer ekligen Säfte, und der Strohhalm fällt ihr fast aus dem Mund, weil sie nach Luft schnappen muss. »Wow! Ist es Justin?«

»Nee. Nur Graham. Er ist eine Nervensäge wie immer.«

»Seid ihr beiden jetzt etwa Freunde?«, zieht sie mich auf.

Ich zögere. Es liegt mir auf der Zunge, das abzustreiten, aber es fühlt sich irgendwie falsch an, wenn ich daran denke, dass ich die letzten beiden Stunden damit verbracht habe, Garrett mein Herz auszuschütten über meine Probleme mit Cass und ihm dann auch noch Lieder vorzusingen wie eine verdammte Minnesängerin. Und um ehrlich zu sein: Auch wenn er ziemlich nerven kann – so schlimm, wie ich dachte, ist Garrett Graham gar nicht.

Also grinse ich sie kleinlaut an und sage: »Ja, ich glaube, schon.«
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Greg Braxton ist ein Tier. Ich rede über zwei Meter große und hundert Kilo schwere geballte Kraft. Seine Schnelligkeit und seine Präzision werden ihm eines Tages einen Vertrag bei einem Team der National Hockey League einbringen. Zumindest, wenn die Liga über die ganzen Strafzeiten hinwegsieht, die er auf der Bank verbringen muss.

Wir befinden uns im zweiten Drittel, und Braxton hat schon drei Penaltys bekommen. Eines davon hat dazu geführt, dass Logan ein Tor geschossen hat. In diesem Moment fährt er an der Strafbank vorbei, um Braxton hämisch zuzuwinken. Das war ein Fehler, denn jetzt ist Braxton zurück auf dem Eis und will sich rächen.

Er rammt mich so hart an die Bande, dass mir jeder Knochen wehtut, aber zum Glück kann ich den Puck weiterpassen und sehe gerade noch, wie Tucker ihn mit einem Handgelenkschuss hinter die Torlinie von St. Anthony befördert. Die Anzeigentafel leuchtet auf, und auch die Buhrufe aus der Menge können das Glücksgefühl, das jetzt durch meine Adern strömt, nicht mindern. Auswärtsspiele sind nie so befriedigend wie Heimspiele, aber ich sauge die Energie des Publikums regelrecht in mir auf, auch wenn es negative Energie ist.

Als das zweite Drittel vorbei ist, gehen wir in die Kabine. Wir sind vom 2:0 gegen St. Anthony noch völlig beflügelt, aber Coach Jensen lässt uns nicht feiern. Egal, wie weit wir in Führung liegen, er weist uns immer darauf hin, was wir falsch gemacht haben.

»Di Laurentis!«, schreit er Dean an, »du lässt dich von Nummer vierunddreißig rumschubsen wie eine Marionette! Und du…«, der Coach funkelt einen unserer Jungs aus dem zweiten Studienjahr böse an, »du hast sie zweimal durchkommen lassen. Deine Aufgabe ist es, diese Arschlöcher zu bewachen. Hast du den Stoß gesehen, den Logan am Anfang des ersten Drittels geliefert hat? So einen körperlichen Einsatz erwarte ich von dir, Renaud. Keine Streicheleinheiten. Geh ran und zeig mir, dass du es ernst meinst, Junge.«

Als der Coach ans andere Ende der Kabine geht, um noch mehr Kritik loszuwerden, grinsen Logan und ich uns an. Jensen ist ein knallhartes Arschloch, aber er macht seinen Job verdammt gut. Er verteilt Lob, wenn wir es verdient haben, aber meistens nimmt er uns hart ran und macht uns dadurch noch besser.

»War das ein brutaler Angriff!« Tucker schaut mich mitfühlend an, als ich mein Trikot hochziehe, um meine linke Flanke vorsichtig zu begutachten.

Braxton hat mich ziemlich erwischt, und ich kann jetzt schon eine blaue Verfärbung auf meiner Haut sehen. Das wird ein riesiger Bluterguss.

»Ich werd’s überleben«, antworte ich achselzuckend.

Der Coach klatscht in die Hände und bedeutet uns, wieder aufs Eis zu gehen. Während ich mich zur Box begebe, spüre ich seinen Blick auf mir. Ich schaue nicht hin, aber ich weiß, was meine Augen erblicken würden. Meinen Vater, zusammengekauert auf seinem Lieblingsplatz ganz oben auf der Tribüne, die Lippen aufeinandergepresst und die Rangers-Kappe tief in die Augen gezogen.

Der Campus von St. Anthony liegt nicht weit von Briar entfernt, was bedeutet, dass mein Vater von Boston aus nur eine Stunde fahren musste. Aber selbst wenn wir mehrere Stunden entfernt ein ganzes Wochenende lang Spiele haben und es den Schneesturm des Jahrhunderts gibt – auch dann ist er da. Mein Vater verpasst nie ein Spiel.

Phil Graham – Eishockeylegende und stolzer Vater.

Dabei weiß ich längst, dass er nicht zu den Spielen kommt, um mich zu sehen. Er kommt, um ein Abbild seiner selbst spielen zu sehen.

Manchmal frage ich mich, was passiert wäre, wenn ich versagt hätte. Wenn ich nicht Schlittschuhfahren könnte? Keine Tore schießen könnte? Was wäre, wenn ich ein dürrer Lulatsch ohne jegliche Koordinationsfähigkeiten geworden wäre? Wenn ich mich für Musik oder Chemie interessieren würde?

Dann hätte er wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen. Oder er hätte meine Mutter davon überzeugt, mich zur Adoption freizugeben.

Ich schlucke den bitteren Beigeschmack hinunter und gehe zu meinen Teamkollegen.

Ignoriere ihn. Er ist nicht wichtig. Er ist nicht da.

Das sage ich mir jedes Mal, wenn ich mich über die Bande schwinge und meine Füße auf dem harten Eis landen. Phil Graham bedeutet mir nichts. Er ist schon lange nicht mehr mein Vater.

Das Problem ist, dass mein Mantra nicht wasserdicht ist. Ich kann ihn ignorieren, ja. Und er ist auch nicht wichtig für mich, nein. Aber er ist da. Er ist immer da, verdammt.

Das letzte Drittel ist heftig. Die gegnerische Mannschaft spielt um ihr Leben und tut alles, um nicht zu verlieren. Von der ersten Sekunde an steht Simms unter Beschuss, und Logan und Hollis haben alle Hände voll zu tun, die Angreifer von St. Anthony von unserer Torlinie fernzuhalten.

Der Schweiß läuft mir übers Gesicht und in den Nacken, als meine Reihe – Tucker, ein älterer Teamkollege mit dem Spitznamen Birdie und ich – in die Offensive gehen. Die Abwehr von St. Anthony ist ein Witz. Die Verteidiger verlassen sich darauf, dass die Stürmer Tore schießen und dass der Torwart die ganzen Schüsse abwehrt, die sie ständig zulassen. Logan geht erfolgreich aus einem Zweikampf mit Braxton hinter unserem Netz hervor. Zielsicher passt er zu Birdie, der blitzschnell auf die blaue Linie zufährt. Birdie schießt den Puck zu Tucker, und wir fallen über die gegnerische Hälfte her, bis die hoffnungslosen Verteidiger nicht mehr wissen, wo hinten und wo vorne ist.

Der Puck saust in meine Richtung, und das Gegröle der Menge lässt meinen Puls höher schlagen. Braxton kommt über das Eis geschossen und hat nur mich im Visier. Aber ich bin nicht blöd und schieße den Puck weiter zu Tucker. Ich verpasse Braxton einen Bodycheck, während mein Teamkollege den Torwart austrickst und einen Schuss antäuscht. Dann passt er zu mir zurück, und ich nehme den Puck an.

Mein Schuss geht mitten ins Netz. Die Zeit ist abgelaufen. Wir haben St. Anthony mit 3:0 geschlagen.

Sogar der Coach ist gut gelaunt, als wir nach dem letzten Drittel in die Kabine gehen. Wir haben das gegnerische Team geschlagen, das Tier namens Braxton unschädlich gemacht und unserem Rekord einen zweiten Gewinn hinzugefügt. Die Saison hat gerade erst begonnen, aber wir alle hoffen fest, dass wir den Titel gewinnen werden.

Logan lässt sich neben mir auf die Bank fallen und öffnet seine Schlittschuhe. »Was geht jetzt eigentlich ab mit deiner Nachhilfelehrerin?« Sein Ton ist locker wie immer, aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass mehr hinter der Frage steckt.

»Wellsy? Was soll mit ihr sein?«

»Ist sie eigentlich Single?«

Mit dieser Frage erwischt er mich eiskalt. Logan steht auf Mädchen, die spindeldürr und dabei zuckersüß sind. Mit ihren üppigen Kurven und ihrem besserwisserischen Gehabe entspricht Hannah überhaupt nicht seinem Beuteschema.

»Ja«, sage ich misstrauisch. »Warum?«

Er zuckt mit den Schultern. Locker wie immer. Und auch jetzt durchschaue ich ihn. »Sie ist echt heiß.« Er hält kurz inne. »Willst du sie flachlegen?«

»Nein. Genauso wenig wie du. Sie steht auf jemand anderen.«

»Sind sie zusammen?«

»Nein.«

»Macht sie das nicht zu Freiwild?«

Mein Körper versteift sich, nur ganz leicht. Ich hoffe, dass Logan es nicht bemerkt. Zum Glück kommt in diesem Moment unser Supertorwart zu uns herüber und setzt unserer Konversation ein Ende.

Ich weiß nicht, warum ich plötzlich so aufgebracht bin. Ich interessiere mich nicht auf diese Weise für Hannah, aber der Gedanke daran, dass Logan sie anmacht, ist mir unangenehm. Vielleicht weil ich weiß, was für ein Arschloch Logan sein kann. Ich weiß nicht, wie viele Male ein Mädchen schon beschämt aus seinem Schlafzimmer herausgeschlichen ist.

Die Vorstellung, wie Hannah sich mit zerzaustem Haar und geschwollenen Lippen aus seinem Schlafzimmer schleicht, macht mich krank. Ich hätte es zwar nicht erwartet, aber ich mag sie irgendwie. Sie hält mich mit der Nachhilfe richtig auf Trab, und als ich sie gestern Abend habe singen hören … Scheiße. Ich habe bei American Idol schon mal was von Tonlage und Klang gehört, aber was Gesangstechnik betrifft, habe ich keine Ahnung. Alles, was ich weiß, ist, dass Hannahs rauchige Stimme mir eine Gänsehaut verpasst hat.

Ich schiebe alle Gedanken an Hannah beiseite, als ich in die Dusche gehe. Meine Teamkollegen feiern den Sieg, aber für mich kommt jetzt der Teil des Abends, vor dem ich mich fürchte. Egal ob Sieg oder Niederlage – ich weiß, dass mein Vater auf dem Parkplatz auf mich warten wird, wenn unser Team zum Bus geht.

Mit feuchtem Haar verlasse ich die Arena und werfe die Eishockeytasche über meine Schulter. Und natürlich steht er da und wartet, die Jacke bis oben geschlossen und die Kappe tief in die Augen gezogen.

Logan und Birdie gehen neben mir und bejubeln unseren Sieg, aber Birdie hält auf der Stelle inne, als er meinen Vater sieht. »Wirst du Hallo sagen?«, flüstert er.

Sein erwartungsvoller Tonfall entgeht mir nicht. Meine Teamkollegen können nicht verstehen, warum ich nicht der ganzen Welt erzähle, dass der Phil Graham mein Vater ist. Sie halten ihn für einen Gott, was mich in ihren Augen wahrscheinlich zu einem Halbgott macht, weil ich das Glück hatte, von ihm gezeugt worden zu sein. In meiner Anfangszeit in Briar haben sie mich angefleht, ihnen ein Autogramm von ihm zu besorgen. Aber ich habe ihnen erzählt, dass ihm seine Privatsphäre sehr wichtig ist, und zum Glück haben sie mich irgendwann nicht mehr darum gebeten, ihn kennenlernen zu dürfen.

»Nein.« Ich gehe weiter in Richtung Bus, und als ich an ihm vorbeikomme, drehe ich nur kurz meinen Kopf zu ihm.

Für einen Moment begegnen sich unsere Blicke, und er nickt mir zu.

Nur ein kurzes Nicken, dann dreht er sich um und schlurft zu seinem silbernen SUV.

Es ist immer das Gleiche. Wenn wir gewinnen, bekomme ich ein Nicken. Wenn wir verlieren, bekomme ich nichts.

Als ich jünger war, hat er nach einer Niederlage noch eine väterliche Show abgezogen und mich ermutigend angegrinst oder mir auf die Schulter geklopft, wenn uns jemand zugesehen hat. Aber sobald wir allein waren, hat er sein wahres Gesicht gezeigt.

Zusammen mit meinem Team steige ich in den Bus und seufze erleichtert auf, als der Fahrer den Bus vom Parkplatz lenkt und meinen Vater im Rückspiegel verschwinden lässt.

Plötzlich fällt mir ein, dass ich nächstes Wochenende vielleicht gar nicht mehr spielen werde – je nachdem, wie die Ethikprüfung verläuft. Das wird meinem alten Herrn sicher nicht gefallen.

Zum Glück ist es mir scheißegal, was er denkt.
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Am Sonntagmorgen ruft mich meine Mutter an. Ich freue mich schon seit Tagen auf unser wöchentliches Telefonat. Während der Woche haben wir kaum noch Zeit, miteinander zu reden, weil ich den ganzen Tag Kurse und abends Proben habe. Wenn meine Mutter ihre Nachtschicht im Supermarkt beendet hat, schlafe ich schon.

Das Schlimmste an meinem Studium in Massachusetts ist die Tatsache, dass ich meine Eltern kaum noch sehe. Ich vermisse sie wirklich sehr, aber auf der anderen Seite musste ich unbedingt weit, weit weg von Ransom, Indiana. Seit meinem Highschoolabschluss war ich ein einziges Mal da, und nach diesem Besuch waren wir uns alle einig, dass es besser für mich ist, nicht mehr nach Hause zu kommen. Meine Tante und mein Onkel leben in Philadelphia, und an Thanksgiving und Weihnachten treffe ich mich mit meinen Eltern dort. Die restliche Zeit telefonieren wir miteinander. Wenn ich Glück habe, schaffen sie es, genug Geld zusammenzukratzen, um mich zu besuchen.

Das ist nicht gerade eine perfekte Lösung, aber sie verstehen, warum ich nicht nach Hause kommen kann, und ich verstehe, dass sie nicht von zu Hause wegkönnen und dass ich dafür verantwortlich bin. Ich weiß auch, dass ich den Rest meines Lebens versuchen werde, es wiedergutzumachen.

»Hallo, Schatz.« Die Stimme meiner Mutter ist wie eine herzliche Umarmung für mich.

»Hey, Mom.« Ich liege immer noch eingekuschelt im Bett und starre an die Zimmerdecke.

»Wie war die Zwischenprüfungsklausur in Ethik?«

»Ich habe eine Eins bekommen.«

»Das ist ja großartig! Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass du dir keine Sorgen machen musst.«

»Das war gar nicht so klar. Die Hälfte des Kurses ist durchgefallen.« Ich rolle mich auf die Seite und lege das Telefon auf meine Schulter. »Wie geht es Dad?«

»Ihm geht es gut.« Sie hält kurz inne. »Er hat ein paar Extraschichten in der Mühle angenommen, aber…«

Mein Körper verspannt sich. »Aber was?«

»Aber es sieht nicht so aus, als könnten wir an Thanksgiving zu Tante Nicole fliegen, Süße.«

Der Schmerz und das Bedauern in ihrer Stimme fühlen sich an wie Messerstiche. Tränen treten mir in die Augen, aber ich blinzle sie weg.

»Du weißt ja, wir mussten das Loch im Dach reparieren lassen, und das hat unsere Ersparnisse ziemlich aufgebraucht«, sagt meine Mutter. »Wir haben kein Geld mehr für den Flug.«

»Warum fahrt ihr nicht mit dem Auto?«, frage ich mit schwacher Stimme. »So weit ist es ja auch wieder nicht…« Ja klar, nur eine fünfzehnstündige Fahrt. Überhaupt nicht weit.

»Wenn wir das machen, muss sich dein Vater noch länger freinehmen, und er kann es sich nicht leisten, die Stunden aufzugeben.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten. »Vielleicht kann ich…« Schnell überschlage ich meine Ersparnisse. Es ist definitiv nicht genug für drei Flugtickets nach Philadelphia.

Aber es reicht für ein Ticket nach Ransom.

»Ich kann nach Hause fliegen«, flüstere ich.

»Nein.« Ihre Antwort ist prompt und unmissverständlich. »Das musst du wirklich nicht, Hannah.«

»Es ist ja nur für ein Wochenende.« Ich versuche mehr, mich selbst zu überzeugen, als sie. Und ich versuche, die Panik zu unterdrücken, die in mir aufsteigt, wenn ich daran denke, dorthin zurückzukehren. »Wir müssen ja nicht in die Stadt fahren und uns mit jemandem treffen. Ich bleibe einfach nur im Haus bei dir und Dad.«

Sie schweigt für einen langen Moment. »Willst du das wirklich? Wenn ja, würden wir dich natürlich mit offenen Armen empfangen, das weißt du, mein Schatz. Aber wenn du dich bei dem Gedanken nicht hundertprozentig wohlfühlst, dann will ich, dass du in Briar bleibst.«

Wohlfühlen? Ich weiß nicht, ob ich mich in Ransom jemals wieder wohlfühlen werde. Ich war eine Ausgestoßene, bevor ich den Ort verlassen habe. Und das einzige Mal, als ich zu Besuch war, endete damit, dass mein Vater wegen Körperverletzung im Gefängnis gelandet ist. Nein, ein Besuch dort fühlt sich etwa so gut an, als würde ich mir einen Arm abhacken und ihn an die Wölfe verfüttern.

Mein Schweigen – auch wenn es noch kurz ist – ist für meine Mutter Antwort genug. »Du kommst nicht hierher«, sagt sie. »Dein Dad und ich würden dich wirklich gerne an Thanksgiving sehen, aber ich stelle mein Glück nicht über deins, Hannah.« Ihre Stimme bricht. »Es ist schlimm genug, dass wir immer noch in dieser verlassenen Stadt leben. Aber es gibt keinen Grund für dich, jemals wieder einen Fuß hierher zu setzen.«

Keinen Grund. Außer meine Eltern. Die Menschen, die mich großgezogen haben und bedingungslos lieben und die in der schlimmsten Zeit meines Lebens für mich da gewesen sind.

Und die jetzt in einem Ort festsitzen, in dem sie jeder verachtet – meinetwegen.

Ich wünsche mir so sehr, dass sie diese Stadt verlassen könnten. Ich fühle mich so schuldig, weil ich weggehen konnte und sie zurückgelassen habe. Sie wollen zwar bei der ersten Gelegenheit, die sich ihnen bietet, aus Ransom wegziehen, aber der Immobilienmarkt befindet sich gerade auf Talfahrt. Mit der zweiten Hypothek, die sie aufnehmen mussten, um die Kosten für meinen Anwalt zu bezahlen, können sie das Haus zum jetzigen Zeitpunkt unmöglich verkaufen. Die Renovierungsarbeiten, die mein Vater am Haus vornimmt, werden den Preis zwar wieder in die Höhe treiben, aber bis dahin kosten sie ihn einiges.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass die Umstände anders wären. »Ich schicke euch das Geld, das ich zusammengespart habe«, flüstere ich. »Das kannst du für die Hypothek hernehmen.«

Die Tatsache, dass sie nicht widerspricht, sagt mir, dass ihre Situation sogar noch schlimmer ist, als sie zugeben will.

»Und wenn ich das Stipendium gewinne«, füge ich hinzu, »kann ich nächstes Jahr meine Miete und meine übrigen Kosten selbst zahlen. Dann müsst ihr euch nicht mehr darum kümmern.« Ich weiß, dass ihnen das noch mehr helfen würde, denn das Stipendium, das ich derzeit von Briar bekomme, deckt nur meine Studiengebühren. Für die anderen Ausgaben müssen meine Eltern aufkommen.

»Hannah, ich will nicht, dass du dir wegen dem Geld Sorgen machst. Dein Vater und ich kriegen das schon hin, versprochen. Wenn wir mit dem Renovieren fertig sind, haben wir viel bessere Chancen, das Haus zu verkaufen. Und in der Zwischenzeit solltest du deine Zeit an der Uni genießen, Liebling. Hör auf, dir über uns Gedanken zu machen.« Ihr Tonfall wird jetzt fröhlicher. »Gibt es irgendwelche neuen männlichen Freunde, von denen ich wissen müsste?«

Ich muss grinsen. »Nein.«

»Ach, komm schon, es muss doch irgendjemanden geben, für den du dich interessierst.«

Ich werde rot, als ich an Justin denke. »Na gut. Da gibt es schon jemanden. Ich meine, wir gehen nicht zusammen aus oder so. Aber ich hätte nichts dagegen. Wenn er interessiert wäre.«

Meine Mutter lacht. »Dann frag ihn doch, ob er mit dir ausgeht.«

Warum denkt jeder, dass das für mich so einfach ist?

»Ja, vielleicht. Du kennst mich, ich lasse es lieber langsam angehen.« Oder überhaupt nicht. Ich war noch mit keinem einzigen Jungen aus, seit Devon und ich uns letztes Jahr getrennt haben.

Schnell wechsle ich das Thema. »Erzähl mir von deinem neuen Manager, über den du in der letzten Mail geschimpft hast. Hört sich so an, als würde er dich richtig auf die Palme bringen.«

Wir unterhalten uns eine Weile über Moms Job an der Supermarktkasse, obwohl es mir verdammt wehtut. Sie war einmal Grundschullehrerin, aber nach meinem Skandal musste sie die Schule verlassen, und die Arschlöcher in diesem Schulsystem haben sogar ein Schlupfloch gefunden, um ihr eine möglichst niedrige Abfindung zu zahlen. Das hat sich natürlich auf den Schuldenberg meiner Familie eher negativ als positiv ausgewirkt.

Meine Mutter erzählt mir von Dads neuem Hobby, dem Modellflugzeugbau, sie belustigt mich mit Geschichten von unserem Hund und langweilt mich mit Details zu dem Gemüsegarten, den sie im Frühling pflanzen wird. In der ganzen Unterhaltung erwähnt sie kein einziges Mal irgendwelche Freunde, Abendessen in der Stadt oder Gemeindeveranstaltungen, die in Kleinstädten doch eigentlich an der Tagesordnung sind. Genau wie ich wurden auch meine Eltern von den anderen Bewohnern verstoßen.

Aber sie sind nicht wie ich aus Indiana geflohen, als hätten sie Feuer unterm Hintern.

Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich ganz dringend einen Neuanfang gebraucht habe.

Ich wünschte nur, sie könnten auch noch einmal neu anfangen.

Als wir auflegen, schwanke ich zwischen überschäumender Freude und tiefer Sorge. Ich liebe es, mit meiner Mutter zu reden, aber zu wissen, dass ich sie und meinen Vater an Thanksgiving nicht sehen werde, bringt mich fast zum Weinen.

Zum Glück kommt Allie in mein Zimmer, bevor ich mich meiner Traurigkeit hingeben kann und den Rest des Tages damit verbringe, die Kissen vollzuheulen. »Hey«, sagt sie fröhlich. »Hast du Lust auf ein Frühstück in der Stadt? Tracy hat gesagt, dass wir ihr Auto haben können.«

»Aber nur, wenn wir nicht zu Della’s gehen.« Es gibt nichts Schlimmeres, als dort zu essen, wo man arbeitet, insbesondere weil Della mich in solchen Situationen gern darum bittet, spontan eine Schicht zu übernehmen.

Allie verdreht die Augen. »Es gibt nichts anderes, wo man frühstücken kann. Aber gut, dann essen wir einfach in der Cafeteria.«

Ich springe aus dem Bett, und Allie macht es sich auf meiner Decke gemütlich, während ich zum Schrank gehe und etwas zum Anziehen heraushole.

»Mit wem hast du telefoniert? Mit deiner Mom?«

»Ja.« Ich ziehe mir einen weichen blauen Pulli über den Kopf und streiche ihn glatt. »Wir werden uns an Thanksgiving nicht sehen.«

»Ach, das tut mir leid, Süße.« Allie richtet sich auf. »Warum kommst du nicht mit mir nach New York?«

Das ist ein verlockendes Angebot, aber ich habe meiner Mutter versprochen, ihr Geld zu schicken, und ich will meine Ersparnisse nicht für ein Zugticket und ein Wochenende in New York verprassen. »Das kann ich mir nicht leisten«, erkläre ich.

»Mist. Ich würde ja dein Ticket bezahlen, aber ich bin total pleite seit dem Ausflug nach Mexiko, den Sean und ich im Frühling gemacht haben.«

»Ich hätte dich sowieso nicht für mich zahlen lassen.« Ich grinse sie an. »Sobald wir unseren Abschluss geschafft haben, werden wir Künstler sein, die am Hungertuch nagen – schon vergessen? Wir müssen jeden Cent sparen.«

Sie streckt mir die Zunge heraus. »Auf keinen Fall. Wir werden sofort reich und berühmt sein. Du wirst einen super Plattenvertrag unterschreiben, und ich werde neben Ryan Gosling in einer romantischen Komödie spielen. Der sich übrigens unsterblich in mich verlieben wird. Und dann wohnen wir zusammen in einem Haus in Malibu.«

»Du und ich?«

»Nein, ich und Ryan. Aber du kannst uns natürlich besuchen kommen. Das heißt, wenn du dich nicht gerade mit Beyoncé und Lady Gaga triffst.«

Ich muss lachen. »Das sind ziemlich große Träume.«

»Es wird so kommen, du wirst schon sehen.«

Das hoffe ich wirklich, insbesondere für Allie. Sie plant, sofort nach ihrem Abschluss nach L.A. zu ziehen, und ich kann sie mir tatsächlich sehr gut in einer Romantikkomödie vorstellen. Sie ist zwar nicht so schön wie Angelina Jolie, aber sie sieht niedlich und unverbraucht aus und hat ein Talent für Komik. Mir bereitet nur Sorgen, dass sie zu lieb ist. Allie Hayes ist zweifellos die mitfühlendste Person, die ich je kennengelernt habe. Sie hat ein Stipendium der UCLA-Schauspielschule abgelehnt, nur um an der Ostküste zu bleiben und sich um ihren an Multipler Sklerose erkrankten Vater kümmern zu können, falls er sie in New York einmal braucht.

Manchmal habe ich Angst, Hollywood würde Allie bei lebendigem Leib verschlingen. Aber so niedlich sie ist, so stark ist sie auch. Und sie ist die ehrgeizigste Person, die ich je getroffen habe. Wenn also einer seine Träume wahr machen kann, dann Allie.

»Lass mich noch schnell die Zähne putzen und duschen, dann können wir los.« Auf dem Weg zur Tür blicke ich noch einmal über meine Schulter. »Bist du heute Abend da? Ich muss bis sechs Uhr Nachhilfe geben, aber danach könnten wir uns ein paar Folgen Mad Men anschauen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin heute mit Sean zum Abendessen verabredet. Und dann übernachte ich wahrscheinlich bei ihm.«

Ein Grinsen legt sich um meine Mundwinkel. »Zwischen euch wird es mal wieder ernst, oder?« Allie und Sean haben sich seit dem ersten Semester schon dreimal getrennt, aber sie landen immer wieder in den Armen des anderen.

»Ich glaube schon«, gibt sie zu und folgt mir ins Wohnzimmer. »Seit unserer letzten Trennung sind wir beide erwachsener geworden. Aber ich denke noch nicht wirklich über die Zukunft nach. Wir passen im Moment gut zusammen, und das reicht mir fürs Erste.« Sie zwinkert mir zu. »Und der fantastische Sex ist nicht gerade ein Nachteil.«

Ich muss erneut grinsen, aber tief in mir drin frage ich mich, wie sich das anfühlt. Der fantastische Sex.

Mein Sexleben war nicht gerade eitel Sonnenschein. Es bestand eher aus Angst und Wut und jahrelanger Therapie. Und als ich endlich dazu bereit war, es mit dem Sex noch einmal zu versuchen, war es definitiv nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Zwei Jahre nach der Vergewaltigung habe ich mit einem Erstsemesterstudenten geschlafen, den ich während eines Besuchs bei meiner Tante in Philadelphia in einem Café kennengelernt habe. Wir haben den ganzen Sommer zusammen verbracht, aber der Sex war unangenehm und leidenschaftslos. Zuerst dachte ich, die Chemie stimmt einfach nicht zwischen uns, bis mir das Gleiche mit Devon passiert ist.

Zwischen Devon und mir hat es geknistert, dass wir Feuer hätten legen können. Ich war acht Monate mit ihm zusammen und wahnsinnig verrückt nach ihm. Aber wie sehr ich es auch versucht habe, ich kam nicht über meine … Gut, dann sage ich es, wie es ist: Ich kam nicht über meine sexuelle Störung hinweg.

Ich habe mit ihm keinen Orgasmus bekommen.

Schon der Gedanke daran ist verdammt frustrierend. Und noch schlimmer ist es, wenn ich daran denke, wie frustrierend es für Devon gewesen ist. Er wollte mir unbedingt Lust bereiten. Er hat es wirklich versucht. Und es ist ja nicht so, dass ich keine Orgasmen haben kann. Bei mir selbst geht das ganz schnell. Aber mit Devon hat es einfach nicht geklappt. Und schließlich war er es leid, so hart daran zu arbeiten und keine Ergebnisse zu sehen.

Also hat er mich verlassen.

Ich gebe ihm dafür keine Schuld. Es muss ein wahnsinniger Schlag für seine Männlichkeit gewesen sein, dass seine Freundin keinen Spaß beim Sex haben konnte.

»Hey, du bist ja kreidebleich.« Allies besorgte Stimme bringt mich wieder in die Gegenwart zurück. »Geht’s dir gut?«

»Alles in Ordnung«, versichere ich ihr. »Tut mir leid, ich war kurz abwesend.«

Sie blickt mich mit ihren blauen Augen mitfühlend an. »Es macht dich wirklich traurig, dass du deine Eltern an Thanksgiving nicht siehst, oder?«

Ich nicke ihr zu. »Wie schon gesagt, großer Mist.« Ich schaffe es, mit den Schultern zu zucken. »Aber ich werde sie an Weihnachten sehen. Und das ist wenigstens etwas.«

»Das ist viel«, sagt sie bestimmt. »Und jetzt putz dir die Zähne und mach dich hübsch, Süße. Wenn du zurückkommst, steht ein Kaffee für dich bereit.«

»Du bist die perfekte Ehefrau!«

Sie grinst. »Allein für diese Bemerkung spucke ich dir in den Kaffee.«
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Hannah steht um fünf Uhr vor meiner Tür. Sie trägt einen dicken Parka mit Pelzkapuze und knallrote Handschuhe. Als ich das letzte Mal nach draußen geschaut habe, lag kein bisschen Schnee auf dem Boden, aber jetzt frage ich mich, ob es vielleicht einen Schneesturm gegeben hat, während ich mich kurz hingelegt habe.

»Kommst du gerade aus Alaska?«, frage ich, während sie ihren flauschigen Mantel aufknöpft.

»Nein.« Sie seufzt. »Ich musste meinen Wintermantel anziehen, weil ich meinen anderen nicht mehr finde. Ich habe gehofft, ich hätte ihn vielleicht hier vergessen.« Sie sieht sich in meinem Schlafzimmer um. »Aber das ist wohl nicht der Fall. O Mann! Hoffentlich habe ich ihn nicht im Musiksaal liegen gelassen. Dann krallt ihn sich mit Sicherheit eins der neuen Mädchen. Dabei liebe ich diesen Mantel!«

Ich kichere. »Und wie lautet deine Erklärung für die Handschuhe?«

»Ich hatte kalte Hände.« Sie legt ihren Kopf schief. »Was ist deine Erklärung für das Kühlpad?«

Erst jetzt registriere ich, dass ich mir immer noch ein Kühlpad an die Stelle halte, wo Greg Braxtons riesiger Körper mich getroffen hat. Ich habe ganz schön was abbekommen, und Hannah hält die Luft an, als ich mein T-Shirt nach oben ziehe, um ihr den faustgroßen lila Fleck auf meiner Haut zu zeigen.

»O Gott! Ist das bei eurem Spiel passiert?«

»Ja.« Ich rutsche vom Bett runter und gehe zu meinem Schreibtisch, um die Ethikbücher zu holen. »Die von St. Anthony haben einen Typen im Team, der total darauf steht, uns fertigzumachen.«

»Ich fass es nicht, dass du deinem Körper das freiwillig antust«, kommentiert Hannah. »Das kann es doch nicht wert sein, oder?«

»Doch. Glaub mir, ein paar Kratzer und blaue Flecken sind nichts, verglichen mit dem Gefühl, auf dem Eis zu sein. Fährst du Schlittschuh?«

»Nicht wirklich. Ich bin zwar schon mal Schlittschuh gelaufen, aber immer nur ein paar Runden im Kreis. Und ich hatte noch nie einen Schläger in der Hand, um damit einem Puck hinterherzujagen.«

»Denkst du, das ist Eishockey?«, frage ich sie grinsend. »Einen Schläger in der Hand halten und einem Puck hinterherjagen?«

»Natürlich nicht. Ich weiß, dass man dafür viel Talent braucht. Und schon das Zuschauen ist ziemlich aufregend«, gibt sie zu.

»Es ist noch aufregender zu spielen.«

Sie setzt sich auf die Bettkante und legt ihren Kopf schief. »Wolltest du schon immer Eishockey spielen? Oder hat dich dein Vater dazu gebracht?«

Ich erstarre. »Warum glaubst du das?«

Hannah zuckt mit den Schultern. »Mir wurde erzählt, dass dein Vater ein Superstar im Eishockey ist. Und ich weiß, dass es viele Eltern gibt, die ihre Kinder dazu zwingen, in ihre Fußstapfen zu treten.«

Jetzt werden meine Schultern noch angespannter. Es wundert mich, dass sie erst jetzt von meinem Vater redet – ich bezweifle ja, dass es irgendjemanden in Briar gibt, der nicht weiß, dass ich Phil Grahams Sohn bin–, aber ich bin auch erstaunt, wie einfühlsam sie ist. Mich hat noch nie jemand gefragt, ob es mir eigentlich Spaß macht, Eishockey zu spielen. Sie nehmen einfach an, dass ich es großartig finde, weil mein Vater ein großer Eishockeyspieler war.

»Er hat mich dazu gebracht«, gebe ich zu. »Ich bin schon Schlittschuh gelaufen, bevor ich in die Schule kam. Aber ich bin dabeigeblieben, weil ich diesen Sport liebe.«

»Das ist gut«, sagt sie mit sanfter Stimme. »Ich denke, es ist wichtig, das zu tun, was man liebt.«

Ich habe Angst davor, dass sie noch mehr Fragen über meinen Vater stellt, also räuspere ich mich und wechsle das Thema. »Also, mit welchem Philosophen beginnen wir heute? Hobbes oder Locke?«

»Das kannst du dir aussuchen. Sie sind beide unglaublich langweilig.«

Ich muss grinsen. »Du hast es echt drauf, mir Mut zu machen, Wellsy.«

Aber sie hat recht. Die nächste Stunde zieht sich brutal, und das liegt nicht nur an den furchtbar langweiligen Theorien. Ich verhungere halb, weil ich mittags geschlafen habe, anstatt zu essen, aber ich weigere mich, die Nachhilfestunde zu beenden, bis ich die Sachen draufhabe. Beim Lernen für die Zwischenprüfungsklausur hatte ich mich nur auf die wichtigsten Punkte konzentriert, aber Hannah verlangt, dass ich mir das kleinste Detail anschaue. Sie zwingt mich, jede Theorie zu wiederholen, und ich muss zugeben, dass ich damit diesen komplizierten Schwachsinn, den wir lernen müssen, besser verstehe.

Nachdem wir alles durchgegangen sind, fragt mich Hannah alles ab, was wir in den letzten Tagen gelesen haben. Und als sie mit meinem Wissen zufrieden ist, schließt sie den Ordner und nickt.

»Morgen fangen wir an, die Theorien auf reale ethische Probleme anzuwenden.«

»Klingt gut.« Mein Magen knurrt so laut, dass ich zusammenzucke.

Sie lacht. »Hunger?«

»Mordshunger. Normalerweise kocht Tucker bei uns, aber er ist heute nicht da, also werde ich mir wohl eine Pizza bestellen.« Ich zögere. »Willst du noch dableiben? Ein paar Stücke mitessen und vielleicht ein bisschen fernsehen?«

Sie reagiert überrascht auf meine Einladung. Und ich wundere mich auch ein bisschen über mich selbst. Aber um ehrlich zu sein, hätte ich nichts gegen ihre Gesellschaft. Logan und die anderen sind noch auf eine Party gegangen, aber ich war nicht in der Stimmung dazu. Und ich habe schon alles für meine Kurse gelesen, also habe ich den ganzen Abend Zeit.

»Was willst du dir denn anschauen?«, fragt sie zögerlich.

Ich zeige auf das Regal mit den Blue-Rays neben meinem Fernseher. »Dean hat mir alle Staffeln von Breaking Bad geliehen, aber ich bin noch nicht dazugekommen, sie mir anzusehen.«

»Ist das nicht diese Serie über den Heroindealer?«

»Er kocht Meth. Soll ziemlich gut sein.«

Hannah fährt sich durchs Haar. Es scheint, als wüsste sie nicht genau, ob sie bleiben oder gehen soll.

»Was hast du denn heute Abend noch vor?«, frage ich.

»Nichts«, sagt sie mürrisch. »Meine Mitbewohnerin verbringt die Nacht bei ihrem Freund, also wollte ich sowieso fernsehen.«

»Dann mach das doch hier.« Ich greife nach meinem Handy. »Was willst du für eine Pizza?«

»Eine mit Pilzen. Und Zwiebeln. Und Peperoni.«

»Also lauter langweilige Beläge?« Ich schüttle den Kopf. »Wir nehmen Speck und Wurst und extra Käse.«

»Warum fragst du mich überhaupt, wenn du sowieso was anderes bestellst?«

»Weil ich gehofft habe, du hättest einen besseren Geschmack.«

»Es tut mir leid, dass du Gemüse langweilig findest, Garrett. Bitte ruf mich an, wenn du Skorbut bekommst.«

»Skorbut ist Vitamin-C-Mangel. Und man belegt keine Pizza mit Sonnenschein oder Orangen, Süße.«

Schließlich bestelle ich zwei Pizzen, die eine mit Hannahs stinklangweiligen Belägen, die andere mit jeder Menge Fleisch und Käse. »Diät-Cola?«, frage ich.

»Sehe ich aus wie ein Weichei? Normale Cola bitte. Danke.«

Grinsend gebe ich unsere Bestellung auf und lege dann die erste Disc von Breaking Bad ein. Wir haben gerade zwanzig Minuten geschaut, als es klingelt.

»Wow, das ist ja mal ein schneller Pizzaservice«, bemerkt Hannah.

Meinem Magen kommt das ganz gelegen. Ich renne nach unten, nehme unser Essen entgegen und gehe dann in die Küche, um Küchentücher und eine Flasche Bud Light aus dem Kühlschrank zu holen. Im letzten Moment nehme ich noch eine Flasche mit, falls Hannah auch ein Bier will.

Aber als ich ihr oben eins anbiete, schüttelt sie vehement ihren Kopf. »Nein, danke.«

»Bist du so spießig, dass du nicht mal ein Bier trinkst?«

Sie wirft mir einen genervten Blick zu. »Ich trinke einfach nicht so viel, okay?«

Ich zucke mit den Schultern, öffne mein Bier und nehme einen großen Schluck, während Hannah sich ein Küchentuch von der Rolle reißt und ein Stück von ihrer Gemüsepizza drauflegt.

Wir setzen uns zum Essen aufs Bett, und keiner von uns sagt ein Wort, als ich auf Weiter drücke. Der Pilotfilm ist toll, und Hannah hat keine Einwände, als ich die nächste Folge anklicke.

Da befindet sich eine Frau in meinem Schlafzimmer, und keiner von uns ist nackt. Das ist seltsam. Aber auch schön irgendwie. Wir reden nicht viel, während wir schauen – dafür sind wir zu fasziniert von dem Geschehen auf dem Bildschirm–, aber als die zweite Folge zu Ende ist, dreht Hannah sich zu mir um und starrt mich an.

»Stell dir vor, du weißt nicht, dass dein Ehemann Meth kocht! Die arme Skylar!«

»Sie wird es ganz sicher herausfinden.«

Hannah schnappt nach Luft. »Hey, nichts verraten!«

»Ich verrate nichts«, protestiere ich. »Das ist eine Prophezeiung.«

Sie entspannt sich wieder. »Okay, gut.«

Dann greift sie nach ihrer Cola und nimmt einen großen Schluck. Ich bin mit meiner Pizza schon fertig, und Hannah hat ihre erst zur Hälfte gegessen, also klaue ich mir ein Stück von ihr und beiße ab.

»Hey, wer isst denn da von meiner langweiligen Pizza? Du bist vielleicht ein Heuchler!«

»Was kann ich denn dafür, dass du isst wie ein Spatz? Ich kann einfach kein Essen wegwerfen.«

»Ich habe vier Stücke gegessen!«

»Klar, das macht dich zu einem richtigen Fresssack, verglichen mit den anderen Mädchen, die ich kenne. Die essen höchstens einen halben Beilagensalat.«

»Weil sie denken, dass sie spindeldürr sein müssen, damit Typen wie du sie attraktiv finden.«

»Was soll an einem Mädchen, das nur aus Haut und Knochen besteht, attraktiv sein?«

»Klar, du bist bestimmt total angewidert von dünnen Frauen.«

Ich verdrehe die Augen und nehme mir das nächste Stück. »Nein, ich will damit nur sagen, dass ich lieber Kurven mag. Ein Mann braucht etwas zum Anfassen, wenn er … du weißt schon.« Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. »Aber das ist doch andersrum genauso. Würdest du lieber mit einem Kerl schlafen, der gut gebaut ist, oder mit einem, der spindeldürr ist?«

Sie schnaubt. »Ist das jetzt der Moment, in dem ich dich zu deinem supersexy Körper beglückwünschen soll?«

»Du findest mich supersexy? Danke, Baby.«

»Nein, du denkst, dass du supersexy bist.« Sie presst ihre Lippen aufeinander. »Aber ich muss dir recht geben. Dürre Typen machen mich nicht besonders an.«

»Dann ist es ja gut, dass dein Loverboy so ein durchtrainierter Kerl ist, oder?«

Sie seufzt. »Könntest du bitte aufhören, ihn so zu nennen?«

»Nein.« Nachdenklich kaue ich auf meiner Pizza herum. »Ehrlich gesagt würde ich gern wissen, was du an ihm findest.«

»Warum? Weil er nicht der Superheld vom Campus ist? Weil er ernst und klug ist und sich nicht verhält wie eine männliche Hure?«

Verdammt, sie ist voll auf Kohls Masche reingefallen. Ich würde meinen Hut vor ihm ziehen, wenn ich einen hätte, denn er hat es geschafft, den Frauen etwas vorzuspielen, was sie verrückt macht – den klugen Athleten.

»Kohl ist nicht der, für den er sich ausgibt«, sage ich grob. »Ich weiß, er kommt rüber als der intelligente, geheimnisvolle Sportler. Aber er hat etwas … Schleimiges an sich.«

»Er ist überhaupt nicht schleimig«, widerspricht sie.

»Genau, du hattest ja auch schon so viele tiefschürfende Gespräche mit ihm«, ziehe ich sie auf. »Glaub mir, er zieht eine Show ab.«

»Das glaube ich nicht.« Sie grinst. »Und wie willst du eigentlich beurteilen, für wen ich mich interessiere? Nach allem, was man so hört, bist du nur mit Dumpfbacken zusammen.«

Ich grinse zurück. »Das stimmt nicht.«

»Ach nein?«

»Nein. Mit den Dumpfbacken schlafe ich nur. Ich bin nicht mit ihnen zusammen.«

»Du Schlampe.« Dann blickt sie mich neugierig an. »Warum bist du nicht mit ihnen zusammen? Ich bin mir sicher, jede Studentin an der Uni würde einen Mord begehen, um deine Freundin zu werden.«

»Ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung.«

Das überrascht sie anscheinend. »Warum nicht? Beziehungen können wirklich erfüllend sein.«

»Sagt die überzeugte Singlefrau.«

»Ich bin Single, weil ich noch nicht den Mann gefunden habe, der zu mir passt. Nicht, weil ich etwas gegen Beziehungen habe. Es ist schön, jemanden zu haben, mit dem man Zeit verbringen kann. Du weißt schon, reden, kuscheln, das ganze Programm halt. Willst du das nicht?«

»Vielleicht. Aber nicht jetzt.« Ich grinse sie frech an. »Wenn ich jemanden zum Reden brauche, habe ich ja dich.«

»Ach so, die Dumpfbacken kriegen den Sex von dir, und ich muss mir dein Gequassel anhören?« Sie schüttelt den Kopf. »Irgendwie habe ich das Gefühl, hier den Kürzeren zu ziehen.«

Bedeutungsvoll ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Ach, du willst also auch Sex, Wellsy? Kein Problem.«

Sie wird so rot, dass ich laut auflache.

»Entspann dich. Das war ein Witz. Ich bin nicht so dumm und schlafe mit meiner Nachhilfelehrerin. Am Ende breche ich dir das Herz, du bringst mir lauter falsche Sachen bei, und dann falle ich bei der Zwischenprüfung durch.«

»Wieder«, sagt sie mit zuckersüßer Stimme. »Dann fällst du wieder bei der Zwischenprüfung durch.«

Ich zeige ihr den Mittelfinger, grinse aber dabei. »Willst du gehen, oder soll ich Episode drei reintun?«

»Episode drei. Unbedingt.«

Wir machen es uns wieder auf dem Bett gemütlich. Ich liege jetzt auf dem Rücken und habe mir drei Kissen unter den Kopf gesteckt, während Hannah am Fußende liegt, auf dem Bauch. Die Episode ist superspannend, und wir können es beide nicht erwarten, die nächste zu schauen. Ehe ich michs versehe, sind wir mit der ersten Disc fertig und legen die zweite ein. Zwischendurch reden wir über das, was wir gerade gesehen haben, und stellen Vermutungen an, wie es wohl weitergeht. Ehrlich gesagt hatte ich noch nie so viel platonischen Spaß mit einem Mädchen.

»Ich denke, sein Schwager kommt ihm auf die Schliche«, sinniert Hannah.

»Willst du mich verarschen? Ich wette mit dir, das heben sie sich für den Schluss auf. Aber bestimmt findet es Skylar bald heraus.«

»Ich hoffe, sie lässt sich von ihm scheiden. Walter White ist so ein Fiesling. Im Ernst, ich hasse ihn.«

Ich muss grinsen. »Er ist eben der Antiheld. Du sollst ihn auch hassen.«

Die nächste Episode geht los, und wir sind sofort leise, denn diese Serie verlangt volle Aufmerksamkeit. Ohne es zu bemerken, sind wir beim Finale der Staffel angelangt. Sie endet mit einem richtigen Cliffhanger, der uns mit offenen Mündern zurücklässt.

»Ach du Scheiße!«, sage ich. »Wir haben die ganze erste Staffel geschaut.«

Hannah beißt sich auf die Lippen und blickt verstohlen auf die Uhr. Es ist fast zehn. Wir haben gerade sieben Folgen angesehen und nur kurz angehalten, wenn einer von uns auf die Toilette musste.

Gleich wird sie sagen, dass es Zeit für sie ist zu gehen. Aber stattdessen seufzt sie und fragt: »Hast du auch die zweite Staffel?«

Ich kann ein Lachen nicht unterdrücken. »Du willst weiterschauen?«

»Nach diesem Finale? Natürlich!«

Da hat sie recht.

»Zumindest die erste Folge der nächsten Staffel«, sagt sie. »Willst du nicht wissen, wie es weitergeht?«

Das will ich schon, und deshalb habe ich auch nichts dagegen, dass sie die nächste Disc einlegt. »Magst du was zu knabbern?«, frage ich sie.

»Gern.«

»Ich schau mal, was wir haben.«

Im Küchenschrank finde ich zwei Tüten Mikrowellen-Popcorn, die ich gleich zubereite. Wenig später gehe ich mit zwei gefüllten Schüsseln wieder nach oben.

Hannah liegt jetzt auf meinem Platz. Ihr dunkles Haar fällt über meine Kissen, und sie hat ihre Beine ausgestreckt. Ich muss grinsen, als ich ihre schwarz-rot gepunkteten Socken sehe. Mir ist schon aufgefallen, dass sie keine so teuren Designersachen anzieht wie viele andere Mädchen an der Uni. Sie trägt aber auch nicht diese billigen Partyklamotten, die man am Wochenende auf den Verbindungspartys und in den Studentenbars sieht. Hannah hat meistens enge Jeans oder Leggins an und dazu eng anliegende Pullover, was eigentlich ziemlich elegant aussehen würde, wenn sie nicht immer etwas Knallbuntes dazu tragen würde.

Wie die Socken oder die Handschuhe oder diese schrägen Spangen, die sie im Haar hat.

»Ist eine davon für mich?« Sie zeigt auf die Schüsseln in meinen Händen.

»Ja.«

Ich reiche ihr eine, sie setzt sich auf, schiebt eine Hand in die Schüssel und muss dann kichern. »Ich kann kein Popcorn essen, ohne dabei an Napoleon zu denken.«

»Meinst du den Kaiser?«

Jetzt lacht sie lauter. »Nein, meinen Hund. Also der Hund meiner Familie. Er lebt bei meinen Eltern in Indiana.«

»Was ist das für ein Hund?«

»Ein riesiger Mischling aus tausend Rassen, aber am ähnlichsten sieht er einem Deutschen Schäferhund.«

»Und Napoleon mag Popcorn?«, frage ich höflich.

Sie grinst. »Er liebt es. Wir haben ihn als Welpen bekommen, und einmal – da war ich ungefähr zehn Jahre alt – sind meine Eltern mit mir ins Kino gegangen. Als wir weg waren, hat er es geschafft, den Schrank aufzumachen, und sich in eine Kiste mit ungefähr fünfzig Tüten Mikrowellen-Popcorn gesetzt. Wenn es im Supermarkt etwas im Angebot gibt, schlägt meine Mutter nämlich immer zu. Sie kauft dann das halbe Regal leer. Und in dem Monat war es wohl Orville-Redenbacher-Popcorn. Ich schwör dir, der Hund hat jede einzelne Tüte aufgefressen, inklusive Verpackung. Tage später hat er noch ganze Körner und Papierfetzen von sich gegeben.«

Ich muss grinsen.

»Mein Vater war außer sich«, sagt sie. »Er dachte, Napoleon würde eine Lebensmittelvergiftung oder so bekommen. Aber der Tierarzt hat gemeint, es sei keine große Sache, und irgendwann würde schon alles wieder rauskommen.« Sie macht eine Pause. »Hast du Haustiere?«

»Nein, aber meine Großeltern hatten eine Katze, als ich klein war. Sie hieß Peaches, und sie war total verrückt.« Ich stopfe mir eine Handvoll Popcorn in den Mund und muss kichern, während ich kaue. »Zu mir und meiner Mutter war sie sehr nett, aber meinen Vater hat sie gehasst. Was keine große Überraschung ist, denn meine Großeltern haben ihn auch gehasst. Das hat sie sich wohl abgeschaut. Sie hat den alten Schwachkopf richtig terrorisiert.«

Hannah grinst. »Was hat sie getan?«

»Sie hat ihn bei jeder Gelegenheit gekratzt, ihm in die Schuhe gepinkelt, lauter solche Sachen. Und weißt du, was das Beste war, was sie jemals getan hat? Es war Thanksgiving, und wir saßen alle schon am Esstisch meiner Großeltern, als Peaches durch die Katzentür kam. Gleich hinter dem Haus war eine Schlucht, in der sie sich immer rumgetrieben hat. Sie kam also rein und hatte etwas im Mund, aber keiner von uns konnte erkennen, was es war.«

»Klingt nicht so, als würde die Sache gut ausgehen.«

Ich muss so breit grinsen, dass mir der Mund beinahe schmerzt. »Peaches sprang auf den Tisch, als wäre sie die Queen persönlich, lief am Rand der Tischdecke entlang und legte meinem Vater einen toten Hasen auf den Teller.«

Hannah schnappt nach Luft. »Im Ernst? Igitt!«

»Mein Großvater hat sich vor Lachen fast in die Hose gemacht, und meine Großmutter ist total ausgeflippt, weil sie dachte, das ganze Essen auf dem Tisch sei jetzt verdorben. Und mein Vater…« Mir vergeht das Grinsen, als ich mich an den Gesichtsausdruck meines Alten erinnere. »Lass es mich so sagen: Er war nicht gerade erfreut.«

Das ist wohl die Untertreibung des Jahres. Mir läuft es kalt den Rücken runter, als ich mir in Erinnerung rufe, was passiert ist, als wir ein paar Tage später wieder zurück nach Boston gefahren sind. Und wie er meine Mutter bestraft hat, weil er der Meinung war, dass sie ihn in diese peinliche Lage gebracht hatte.

Das einzig Gute war, dass meine Mutter ein Jahr später gestorben ist. So hat sie nicht mehr mitbekommen, wie er angefangen hat, seine Wut gegen mich zu richten. Und dafür bin ich jeden Tag meines Lebens dankbar.

Auch Hannah scheint nachdenklich zu werden. »Ich werde meine Eltern an Thanksgiving nicht sehen«, sagt sie plötzlich.

Ich blicke zu ihr und studiere ihr Gesicht. Sie ist ganz offensichtlich traurig, und ihre leise Bemerkung lenkt mich von meinen eigenen schlimmen Erinnerungen ab. »Fährst du normalerweise nach Hause?«

»Nein, normalerweise fahren wir an Thanksgiving immer zu meiner Tante. Aber meine Eltern können es sich dieses Jahr nicht leisten, und ich … ich kann es mir nicht leisten, zu ihnen zu fahren.«

Der letzte Teil des Satzes hört sich irgendwie falsch an, ohne dass ich wüsste, was genau daran nicht stimmt.

»Aber es ist schon in Ordnung«, murmelt sie, als sie das Mitleid in meinem Gesichtsausdruck sieht. »Es gibt ja noch Weihnachten, stimmt’s?«

Ich nicke, obwohl es für mich keine Feiertage gibt. Ich würde mir eher die Pulsadern aufschlitzen, als nach Hause zu fahren und die Feiertage mit meinem Vater zu verbringen.

Ich stelle meine Popcornschüssel auf den Nachttisch und nehme die Fernbedienung in die Hand. »Bereit für Staffel zwei?«, frage ich betont locker. Die Konversation ist mir zu heftig geworden, und ich würde sie nur allzu gerne unterbrechen.

»Na klar. Weiter geht’s.«

Dieses Mal sitze ich neben ihr, aber es ist immer noch Platz zwischen uns. Es ist schon verrückt, wie sehr mir das gefällt. Einfach nur Zeit mit einem Mädchen zu verbringen, ohne mir darüber Gedanken machen zu müssen, wie ich sie wieder loswerde oder ob sie irgendwelche Ansprüche an mich stellt.

Wir schauen die erste Folge von Staffel zwei, dann die nächste und dann noch ein … und ehe wir uns versehen, ist es drei Uhr morgens.

»O verdammt, ist es wirklich schon so spät?«, entfährt es Hannah. Noch während sie die Frage stellt, muss sie laut gähnen.

Ich reibe mir die müden Augen und kann nicht fassen, wie es so spät werden konnte, ohne dass einer von uns es bemerkt hat. Wir haben uns tatsächlich anderthalb Staffeln auf einmal angeschaut.

»Scheiße«, murmle ich.

»Ich kann nicht glauben, dass es schon drei Uhr morgens ist.« Sie gähnt erneut, was mich auch dazu veranlasst, und plötzlich sitzen wir beide in meinem dunklen Schlafzimmer – ich kann mich nicht einmal daran erinnern, das Licht ausgemacht zu haben – und gähnen wie zwei Menschen, die schon seit Monaten nicht mehr geschlafen haben.

»Ich muss jetzt gehen.« Sie stolpert aus dem Bett und fährt sich mit den Händen durchs Haar. »Wo ist mein Handy? Ich muss mir ein Taxi rufen.«

Ich kann mir ein weiteres Gähnen nicht verkneifen. »Ich kann dich fahren«, sage ich müde und stehe auf.

»Kommt gar nicht infrage. Du hast heute Abend zwei Bier getrunken.«

»Das ist doch schon Stunden her«, entgegne ich. »Ich kann noch fahren.«

»Nein.«

»Ich werde dich nicht um drei Uhr morgens mit einem Taxi fahren und über den verlassenen Campus laufen lassen«, sage ich verärgert. »Entweder ich fahre dich, oder du bleibst hier.«

Verdutzt blickt sie mich an. »Ich werde nicht hierbleiben.«

»Dann fahre ich dich. Keine Diskussion.«

Ihr Blick wandert zu den beiden Bierflaschen auf dem Nachttisch. Sie zögert, aber ich sehe auch, wie müde sie ist. Nach einem kurzen Moment lässt sie die Schultern hängen und seufzt. »Na gut. Ich schlafe auf der Couch.«

Ich schüttle schnell den Kopf. »Nein, du schläfst besser hier.«

Damit habe ich das Falsche gesagt, denn sie wird sofort steif wie ein Brett. »Ich schlafe nicht in deinem Schlafzimmer.«

»Ich wohne mit drei Eishockeyspielern zusammen, Wellsy. Die übrigens noch nicht von ihrer Party zurück sind. Ich will nicht sagen, dass etwas passieren wird, aber ich lege auch nicht meine Hand dafür ins Feuer, dass nicht einer von ihnen betrunken ins Wohnzimmer taumelt und dich befummelt, wenn er dich auf der Couch liegen sieht. Ich hingegen habe nicht das geringste Interesse, dich anzufassen.« Ich deute auf mein riesiges Bett. »In diesem Teil ist Platz für sieben Personen. Du wirst nicht einmal merken, dass ich da bin.«

»Also ein Gentleman würde jetzt anbieten, auf dem Boden zu schlafen.«

»Sehe ich aus wie ein Gentleman?«

Diese Bemerkung bringt sie zum Lachen. »Nein.« Dann herrscht für einen Moment Stille. »Okay, ich schlafe hier. Aber nur, weil ich kaum noch die Augen offen halten kann und jetzt wirklich keine Lust mehr habe, auf ein Taxi zu warten.«

Ich gehe zum Schrank. »Brauchst du Klamotten zum Schlafen? Ein T-Shirt? Jogginghose?«

»Ein T-Shirt wäre super.« Sogar in der Dunkelheit kann ich sehen, wie sie rot wird. »Hast du vielleicht auch noch eine extra Zahnbürste?«

»Ja, im Regal unter dem Waschbecken.« Ich gebe ihr eins meiner alten T-Shirts, und dann verschwindet sie im Bad.

Ich ziehe mir Shirt und Jeans aus und schlüpfe in meine Boxershorts. Als ich es mir gemütlich mache, höre ich die Toilettenspülung und den Wasserhahn, und schon kommt Hannah zurück und tappt leise barfuß über den Holzboden. Sie steht so lange neben dem Bett, dass ich schließlich irritiert seufze.

»Jetzt komm schon ins Bett«, murmle ich. »Ich beiße nicht. Und selbst wenn, ich schlafe schon fast. Also steh nicht wie eine Verrückte neben meinem Bett und leg dich endlich hin.«

Die Matratze sinkt leicht ein, als sie ins Bett klettert. Ein Ziehen an der Bettdecke, ein Rascheln und ein Seufzen, und schon liegt sie neben mir. Na ja, nicht wirklich. Sie liegt auf der anderen Seite des Bettes und hält sich wahrscheinlich an der Matratzenkante fest, damit sie nicht rausfällt.

Aber ich bin zu müde, um eine sarkastische Bemerkung darüber zu machen. Also murmle ich nur »Gute Nacht« und schließe die Augen wieder.

»Gute Nacht«, gibt sie zurück.

Ein paar Sekunden später befinde ich mich schon im Tiefschlaf.
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Ich bin gefangen in diesem Moment kurz vor dem Aufwachen, wenn sich die feinen Spinnweben in meinem Gehirn zusammentun und eine Art Bewusstsein formen. In diesem Moment scheint alles möglich. Ich bin desorientiert und benebelt, und die eine Hälfte meines Gehirns ist noch in dem gefangen, was ich gerade geträumt habe.

Aber heute Morgen ist irgendetwas anders. Mein Körper fühlt sich wärmer an als sonst, und mir steigt ein süßer Duft in die Nase. Erdbeere vielleicht? Nein, Kirsche. Definitiv Kirsche. Und irgendetwas kitzelt mich am Kinn. Etwas Weiches und zugleich Hartes. Ein Kopf? Ja, da liegt tatsächlich ein Kopf an meiner Brust. Und ein schlanker Arm über meinem Bauch. Ein warmes Bein umschließt meine Hüfte, und ein weicher Busen streift meine linke Brust.

Langsam öffne ich die Augen und sehe Hannah eng an mich gekuschelt. Ich liege auf dem Rücken und habe beide Arme um sie gelegt. Kein Wunder, dass mir alles wehtut. Haben wir die ganze Nacht so geschlafen? Ich kann mich noch daran erinnern, dass wir auf getrennten Seiten des Bettes eingeschlafen sind, so weit voneinander entfernt, dass ich fast erwartet hätte, Hannah am nächsten Morgen auf dem Boden wiederzufinden.

Aber jetzt liegen wir hier Arm in Arm. Und es fühlt sich gut an.

Die Alarmglocken in mir beginnen zu schrillen. Es fühlt sich gut an? Was denke ich denn da? Kuscheln ist etwas, das ausschließlich festen Freundinnen vorbehalten ist.

Und ich stehe nicht auf feste Freundinnen.

Trotzdem lasse ich Hannah nicht los. Mittlerweile bin ich richtig wach, atme ihren Duft ein und schwelge in der Hitze ihres Körpers.

Verstohlen blicke ich zum Wecker, der in fünf Minuten losgehen wird. Ich wache immer kurz vor dem Wecker auf, als wüsste mein Körper, dass es Zeit zum Aufstehen ist. Aber vorsichtshalber stelle ich ihn trotzdem. Es ist sieben Uhr. Ich habe nur vier Stunden geschlafen, aber ich fühle mich seltsam ausgeruht. Irgendwie total entspannt. Ich will dieses Gefühl noch ein wenig genießen, also bleibe ich liegen, halte Hannah in meinen Armen und lausche ihrem gleichmäßigen Atmen.

»Hast du etwa einen Steifen?«

Hannahs schrille Stimme schneidet durch die Ruhe. Sie will sich in eine aufrechte Position bringen, fällt aber sofort wieder zurück. Ihr Bein ist nämlich immer noch um meine Hüfte geschlungen. Und ja, in meiner unteren Region ist definitiv etwas hart.

»Entspann dich«, sage ich verschlafen. »Das ist nur eine Morgenlatte.«

»Eine Morgenlatte?«, wiederholt sie. »O mein Gott. Du bist so…«

»Männlich?«, antworte ich trocken. »Ja, das bin ich. Und das passiert bei Männern am Morgen. Das ist Biologie, Wellsy. Wir wachen auf und haben eine Latte. Aber wenn es dir damit besser geht, ich bin im Moment überhaupt nicht angetörnt.«

»Gut, ich nehme deine Biologie-Entschuldigung an. Aber kannst du mir jetzt bitte erklären, warum du mitten in der Nacht beschlossen hast, mit mir zu kuscheln?«

»Ich habe überhaupt nichts beschlossen. Ich habe geschlafen. Und soweit ich weiß, bist du diejenige, die auf mich raufgekrabbelt ist.«

»Das würde ich nie tun. Nicht einmal im Schlaf. Mein Unterbewusstsein würde mich davon abhalten.« Sie pikst mir mit dem Finger in die Brust und steigt dann aus dem Bett.

In der Sekunde, in der sie weg ist, überkommt mich ein Gefühl von Verlust. Es ist nicht länger warm und gemütlich, sondern kalt und einsam. Als ich mich aufsetze und die Arme über dem Kopf ausstrecke, fixieren ihre grünen Augen meine nackte Brust, und angewidert rümpft sie die Nase.

»Ich kann nicht glauben, dass mein Kopf die ganze Nacht auf diesem Ding lag.«

»Meine Brust ist kein Ding.« Ich schaue sie herausfordernd an. »Andere Frauen scheinen sie zu mögen.«

»Ich bin aber nicht andere Frauen.«

Nein, das ist sie nicht. Denn andere Frauen finde ich nicht annähernd so unterhaltsam wie sie. Plötzlich frage ich mich, wie ich es bisher geschafft habe, ein Leben ohne die sarkastischen Bemerkungen von Hannah Wells zu führen.

»Hör auf zu grinsen«, fährt sie mich an.

Ich grinse? Das habe ich gar nicht bemerkt.

Sie kneift die Augen zusammen und sucht nach ihren Klamotten. Mein T-Shirt hängt ihr bis zu den Knien, was ihre geringe Körpergröße auch noch betont.

»Wage es ja nicht, jemandem etwas davon zu erzählen«, befiehlt sie mir.

»Warum nicht? Das würde deinem Beliebtheitsfaktor enorm helfen.«

»Ich will keins von deinen Puck-Bunnys sein, und ich will auch nicht, dass andere Leute das glauben, verstanden?«

Dass sie diesen Ausdruck benutzt, lässt mich nur noch mehr grinsen. Es gefällt mir, wie sie die Eishockeysprache aufnimmt. Vielleicht kann ich sie sogar eines Tages davon überzeugen, zu einem Spiel zu kommen.

»Wenn du ausschließen willst, dass jemand das denkt, dann solltest du dich schnell anziehen.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Außer du willst, dass meine Teamkollegen sehen, wie du aus meinem Zimmer kommst. Und das werden sie, weil wir in dreißig Minuten Training haben.«

In ihren Augen flackert Panik auf. »Mist.«

Ich muss zugeben, das ist das erste Mal, dass ein Mädchen Angst davor hat, dabei erwischt zu werden, wie es aus meinem Schlafzimmer kommt. Normalerweise verlassen sie den Raum, als hätten sie gerade mit Brad Pitt geschlafen.

Hannah atmet tief ein. »Wir haben gelernt. Wir haben ferngesehen. Ich bin spät nach Hause gekommen. Genau so ist es passiert, verstanden?«

Ich muss ein Lachen unterdrücken. »Wie Sie wünschen, Ma’am.«

»Hast du mich wirklich gerade Ma’am genannt?« Sie blickt mich finster an und zeigt mit einem Finger in meine Richtung. »Ich erwarte, dass du angezogen und fertig bist, wenn ich aus dem Bad komme. Und dann fährst du mich heim, bevor deine Mitbewohner aufwachen.«

Ein belustigtes Grinsen legt sich um meine Mundwinkel, als sie ins Badezimmer stapft und die Tür hinter sich zuknallt.
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Ich benehme mich, als hätte ich nur vier Stunden geschlafen. Am liebsten würde ich im Erdboden versinken. Aber zumindest hat niemand gesehen, wie Garrett mich vorhin am Wohnheim abgesetzt hat. Also ist meine Ehre noch unbeschädigt.

Meine Kurse am Morgen scheinen ewig zu dauern. Erst habe ich eine Vorlesung in Musiktheorie und dann ein Seminar in Musikgeschichte. Beide verlangen meine vollste Aufmerksamkeit, was mir sehr schwerfällt, wo ich doch kaum die Augen offen halten kann. Ich habe heute schon drei Tassen Kaffee getrunken, aber anstatt mir neue Energie zu verleihen, hat der Kaffee das bisschen Energie, das ich am Anfang hatte, anscheinend ertränkt.

Ich nehme ein spätes Mittagessen in der Mensa zu mir und wähle einen Tisch in der hintersten Ecke. Ich tue alles, um auszustrahlen, dass ich nicht das geringste Interesse an einer Unterhaltung mit irgendjemandem habe. Dafür bin ich einfach zu müde. Das Essen macht mich ein bisschen munterer. Ich stelle fest, dass ich sogar ein bisschen zu früh dran bin, als ich durch die riesigen Eichenholztüren des Philosophiegebäudes gehe.

Auf dem Weg zum Ethikraum bleibe ich plötzlich wie angewurzelt stehen. In dem breiten Gang steht kein anderer als Justin, der stirnrunzelnd etwas in sein Handy tippt.

Obwohl ich mich zu Hause geduscht und umgezogen habe, fühle ich mich total zerzaust. Ich habe eine Yogahose, einen grünen Kapuzenpulli und rote Gummistiefel an. Der Wetterbericht hat Regen vorhergesagt, doch davon war bisher nichts zu sehen. Und jetzt komme ich mir in meinen Gummistiefeln total idiotisch vor.

Justin hingegen sieht so atemberaubend aus wie immer. Dunkle Jeans umhüllen seine langen, muskulösen Beine, und sein schwarzes Sweatshirt liegt perfekt über den breiten Schultern.

Mein Puls wird schneller, je näher ich ihm komme. Ich überlege gerade, ob ich Hallo sagen oder ihm einfach nur zunicken soll, aber er erspart mir die Entscheidung, indem er zuerst etwas sagt.

»Hi.« Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Schicke Stiefel.«

Ich seufze. »Eigentlich war Regen angesagt.«

»Das war nicht sarkastisch gemeint. Ich stehe total auf Gummistiefel. Sie erinnern mich an zu Hause.« Er bemerkt meinen verdutzten Gesichtsausdruck und fügt schnell hinzu: »Ich komme aus Seattle.«

»Oh. Hast du vorher dort studiert?«

»Ja. Und glaub mir, wenn es dort nicht regnet, dann stimmt etwas nicht. Wenn du in Seattle lebst, sind Regenstiefel überlebensnotwendig.« Er steckt sein Handy in die Hosentasche, und seine Stimme nimmt einen zwanglosen Tonfall an. »Was war denn mit dir am Mittwoch?«

Ich runzle die Stirn. »Was meinst du?«

»Die Sigma-Party. Ich habe dich gesucht, als ich mit dem Billardspielen fertig war, aber da warst du schon weg.«

O mein Gott. Er hat mich gesucht?

»Ja, ich bin ziemlich früh gegangen«, antworte ich und hoffe, dass ich genauso zwanglos klinge. »Ich musste am nächsten Morgen um neun Uhr im Hörsaal sein.«

Justin legt seinen Kopf schief. »Ich habe gehört, du bist mit Garrett Graham gegangen.«

Das überrascht mich total. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand gesehen hat, wie ich mit Garrett die Party verlassen habe, aber da habe ich mich wohl getäuscht. Und ganz offensichtlich verbreiten sich Gerüchte in Briar schnell wie der Wind.

»Er hat mich nach Hause gefahren«, antworte ich achselzuckend.

»Oh. Ich wusste nicht, dass ihr befreundet seid.«

Ich lächle ihn neckisch an. »Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt.«

Hey, ich flirte ja mit ihm.

Er grinst zurück, und auf seinem Kinn erscheint das süßeste Grübchen, das ich je gesehen habe. »Da hast du wahrscheinlich recht.« Er macht eine bedeutungsvolle Pause. »Vielleicht sollten wir das ändern.«

Hey, und er flirtet zurück.

So ungern ich es auch zugebe, langsam fange ich an zu glauben, dass Garretts Theorie stimmt. Justin scheint es sehr interessant zu finden, dass ich mit Garrett von der Party gegangen bin.

»Also…« Seine Augen funkeln vielsagend. »Was machst du nach…«

»Wellsy!«

Ich unterdrücke ein Aufstöhnen. Garrett – wer sonst nennt mich schon Wellsy? Ganz kurz kann ich in Justins Augen Ärger aufblitzen sehen, als Garrett sich zu uns gesellt, aber dann grinst er und nickt dem unwillkommenen Störenfried zu.

Garrett hält zwei Schaumstoffbecher in den Händen und reicht mir grinsend einen davon. »Ich hab dir einen Kaffee geholt. Dachte, du könntest einen brauchen.«

Mir entgeht der seltsame Blick nicht, den Justin uns zuwirft, auch nicht der Funken von Missfallen in seinen Augen, aber ich nehme den Kaffee dankend an und puste in die heiße Flüssigkeit, bevor ich einen winzigen Schluck davon nehme. »Du bist mein Retter«, hauche ich ihn an.

Garrett nickt Justin zu. »Hi«, begrüßt er ihn.

Die beiden vollziehen irgendein männliches Begrüßungsritual – kein Handschlag, aber auch nicht das typische Fäuste-gegeneinander-Schlagen.

»Ich hab gehört, ihr habt St. Anthony am Wochenende richtig fertiggemacht«, sagt Justin. »Gratuliere.«

»Danke.« Garrett grinst. »Und ich hab gehört, ihr habt gegen Brown so richtig abgekackt. Tut mir leid.«

»Tja, das war’s dann wohl mit unserer perfekten Saison«, sagt Justin geknickt.

Garrett zuckt mit den Schultern. »Ach, das kann doch alles noch werden. Maxwells Arm ist der Wahnsinn.«

»Wem sagst du das.«

Da ich Unterhaltungen über Sport genauso langweilig finde wie Gespräche über Politik und Gartenarbeit, ziehe ich mich zurück. »Ich geh schon mal rein. Danke für den Kaffee, Garrett.«

Als ich den Hörsaal betrete, schlägt mein Puls immer noch wie wild. Es ist seltsam, aber mein Leben nimmt gerade eine komplett andere Wendung. Vor der Sigma-Party bestand mein einziger Kontakt zu Justin darin, dass wir uns aus meterlanger Entfernung kurz zugenickt haben – und zwar einmal in zwei Monaten. Und jetzt habe ich mich innerhalb weniger Tage schon zweimal mit ihm unterhalten. Und wenn ich mich nicht irre, wollte er mich fragen, ob ich mit ihm ausgehen will, bevor Garrett uns unterbrochen hat.

Ich lasse mich auf meinem gewohnten Platz neben Nell nieder, die mich grinsend begrüßt. »Hi.«

»Hi.« Ich öffne meine Tasche und hole Block und Stift heraus. »Wie war dein Wochenende?«

»Brutal. Ich hatte heute früh einen Chemietest und habe die ganze Nacht dafür gelernt.«

»Und wie ist es gelaufen?«

»Ich denke, ich habe auf jeden Fall bestanden.« Sie grinst, aber die Freude ist nur von kurzer Dauer. »Jetzt muss ich nur noch bei der Nachprüfung am Freitag besser sein, und dann ist wieder alles in Butter.«

»Meine E-Mail hast du bekommen, oder?« Ich hatte Nell Anfang der Woche meine Prüfung geschickt, aber sie hat nicht darauf geantwortet.

»Ja, danke. Tut mir leid, dass ich nicht geantwortet habe, aber ich war so auf Chemie konzentriert. Ich werde mir deine Antworten heute Abend ansehen.«

Ein Schatten legt sich über uns, und im nächsten Moment lässt sich Garrett auf den Platz neben mir fallen. »Wellsy, hast du noch einen zweiten Stift?«

Nell fallen fast die Augen aus dem Kopf, und sie starrt mich an, als wäre mir in den letzten drei Sekunden ein Bart gewachsen. Ich kann es ihr nicht verdenken. Wir sitzen schon seit dem ersten Semester nebeneinander, und ich habe in der ganzen Zeit nicht einmal in Garrett Grahams Richtung geblickt, geschweige denn mit ihm gesprochen.

Nell ist nicht die Einzige, die sich über diese neue Sitzordnung wundert. Auch Justin sitzt auf seinem Platz jenseits des Mittelgangs und beobachtet uns mit undurchschaubarem Gesichtsausdruck.

»Wellsy? Stift?«

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Garrett. »Du bist unvorbereitet zum Kurs erschienen? Ich bin empört.« Ich krame in meiner Tasche nach einem zweiten Stift und lege ihn in seine Hand.

»Danke.« Bevor er eine neue Seite von seinem Block aufschlägt, grinst er mich frech an. Dann beugt er sich etwas nach vorne und wendet sich Nell zu. »Ich bin Garrett.«

Ungläubig blickt sie auf die Hand, die er ihr entgegenstreckt, bevor sie sie nimmt und schüttelt. »Nell«, sagt sie. »Schön, dich kennenzulernen.«

Dann betritt unsere Professorin den Raum. Während Garrett seine Aufmerksamkeit aufs Rednerpult richtet, schaut mich Nell fragend an. Ich gehe mit meinem Mund ganz nah an ihr Ohr und flüstere ihr zu: »Wir sind jetzt so etwas wie Freunde.«

»Ich habe gehört, was du gesagt hast«, mischt sich Garrett ein. »Und das ›so etwas wie‹ könnte man auch weglassen. Wir sind richtig gute Freunde, Nelly. Lass dir von Wellsy nichts erzählen.«

Nell kichert verlegen.

Und ich seufze.


In der heutigen Stunde bekommen wir es mit ein paar ziemlich heftigen Themen zu tun. Hauptsächlich geht es um den Konflikt zwischen dem Gewissen einer einzelnen Person und der Verantwortung für die Gesellschaft. Als Beispiel nennt Tolbert die Nazis.

Es werden anderthalb ziemlich deprimierende Stunden.

Nach dem Kurs würde ich nichts lieber tun, als meine Unterhaltung mit Justin fortzusetzen, aber Garrett hat andere Pläne. Anstatt mich zu Justin rübergehen zu lassen, packt er meinen Arm und hilft mir auf. Ich sehe zu Justin hinüber, der gerade den Gang entlangläuft, als wollte er zu uns kommen.

»Ignoriere ihn.« Garretts Stimme ist kaum hörbar, als er mich zur Tür hinausführt.

»Aber ich will mit ihm reden«, protestiere ich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich vorhin um ein Date bitten wollte.«

Garrett geht einfach nur weiter, und seine Hand liegt wie eine Schraubzwinge an meinem Unterarm. Ich muss rennen, um mit seinen langen Schritten mithalten zu können, und ich bin richtig wütend, als wir in die kühle Oktoberluft treten.

Ich würde am liebsten über die Schulter zurückblicken, um zu sehen, ob Justin immer noch hinter uns ist, aber ich weiß, dass Garrett mich dafür schimpfen würde. Also widerstehe ich der Versuchung.

»Was ist denn los?« Verärgert schüttle ich seine Hand ab.

»Du solltest unerreichbar sein, schon vergessen? Du machst es ihm zu leicht.«

Wut steigt in mir auf. »Wir wollten doch nur, dass er mich beachtet. Und das tut er jetzt. Warum kann ich mit den Spielchen denn jetzt nicht aufhören?«

»Du hast sein Interesse geweckt«, sagt Garrett, während wir Richtung Innenhof gehen. »Aber wenn du sein Interesse behalten willst, dann musst du ihn mehr dafür tun lassen. Männer lieben Herausforderungen.«

Ich will nicht mit ihm diskutieren, und außerdem befürchte ich, dass er recht haben könnte.

»Du musst bis Maxwells Party total cool bleiben«, rät er mir.

»Jawohl, Sir«, murmle ich. »Ach, und übrigens muss ich dir für heute Abend absagen. Ich bin vollkommen erledigt von unserem Fernsehmarathon letzte Nacht, und wenn ich nicht ein bisschen Schlaf bekomme, dann werde ich für den Rest der Woche wie ein Zombie herumlaufen.«

Garrett sieht nicht gerade glücklich aus. »Aber wir wollten doch heute mit dem schwierigen Zeug beginnen.«

»Weißt du was? Ich schick dir ein paar Beispielfragen, die auch von Tolbert sein könnten. Dann nimmst du dir zwei Stunden Zeit, um sie zu beantworten, und morgen gehen wir die Antworten zusammen durch. Dann weiß ich auch, woran wir noch arbeiten müssen.«

»Okay. Morgens habe ich Training und danach einen Kurs. Wie sieht es bei dir morgen Mittag aus?«

»Gut. Aber ich muss vor drei wieder gehen, weil ich danach Probe habe.«

»Cool, dann bis morgen.« Er wuschelt mir durchs Haar, als wäre ich ein fünfjähriges Kind, dann verschwindet er.

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich ihm hinterherschaue. Während er sich durch den Wind kämpft, klebt seine silberschwarze Hockeyjacke an seiner Brust, und ich bin nicht die Einzige, die ihm nachschaut. Auch ein paar andere weibliche Wesen drehen ihre Köpfe in seine Richtung, und ich kann förmlich sehen, wie ihre Höschen feucht werden, als er sein anzügliches Grinsen in die Runde wirft.

Ich verdrehe die Augen und gehe in die entgegengesetzte Richtung. Ich will nicht zu spät zur Probe kommen, vor allem, weil Cass und ich immer noch zu keiner Einigung wegen seiner lächerlichen Idee mit dem Chor gekommen sind.

Aber als ich den Musiksaal betrete, kann ich Cass nirgends entdecken.

»Hallo«, sage ich zu Mary Jane, die am Klavier sitzt und sich ein paar Notenblätter ansieht.

Ihr Blondschopf taucht auf, und sie schenkt mir ein gezwungenes Grinsen. »Ah, hallo.« Sie hält inne. »Cass kommt heute nicht.«

Ich spüre Wut in mir aufkeimen. »Was soll das heißen, er kommt heute nicht?«

»Er hat mir vor ein paar Minuten eine Nachricht geschrieben. Er hat Migräne.«

Alles klar. Ich weiß zufällig ganz genau, dass ein paar unserer Mitstudenten – Cass eingeschlossen – gestern Abend noch feiern waren. Einer von ihnen hatte mich nämlich dazu eingeladen, während ich mit Garrett Breaking Bad geschaut habe. Da muss man doch nur eins und eins zusammenzählen. Cass hat einen Kater, und deshalb kommt er heute nicht zur Probe.

»Wir können trotzdem proben«, sagt Mary Jane. Diesmal legt sich ein ehrliches Lächeln um ihre Mundwinkel. »Vielleicht ist es ganz nett, den Song mal durchzugehen, ohne alle fünf Sekunden aufhören zu müssen, weil ihr euch streitet.«

»Ja, nur dass er gegen alles, was wir heute machen, morgen Einspruch einlegen wird.« Ich lasse mich auf einen Stuhl neben dem Klavier fallen und blicke ihr fest in die Augen. »Das mit dem Chor ist eine blöde Idee, Mary Jane. Und das weißt du auch.«

Sie nickt kleinlaut. »Ich weiß.«

»Warum stellst du dich dann nicht auf meine Seite?«, frage ich, ohne meine Enttäuschung zu verbergen.

Ihre blassen Wangen erröten etwas. »Ich…« Sie schluckt. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

Mist. Das gefällt mir gar nicht. »Natürlich«, sage ich.

»Cass hat mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will.«

»Oh.« Ich versuche, nicht allzu überrascht zu klingen, aber es fällt mir schwer. Mary Jane ist ein nettes Mädchen, und sie ist ganz bestimmt nicht unattraktiv, aber sie fällt ganz bestimmt nicht in Cass Donovans Beuteschema.

Sosehr ich ihn auch verachte – sogar ich muss zugeben, dass Cass absolut traumhaft aussieht. Und ich will auch nicht sagen, dass ein einfaches Mädchen keinen heißen Typen kriegen kann. Ich bin mir sicher, das passiert immer wieder. Aber Cass ist ein aufgeblasener Idiot, der nur auf sein Image schaut. So ein oberflächlicher Schwachkopf würde sich nie freiwillig mit einer grauen Maus wie Mary Jane in der Öffentlichkeit zeigen, ganz egal, wie süß sie ist.

»Ist schon in Ordnung«, sagt sie lachend. »Ich weiß, das überrascht dich. Ich habe mich ja auch gewundert. Er hat mich damals vor der Probe gefragt.« Sie seufzt. »Du weißt schon, an dem Tag, an dem er die Idee mit dem Chor gebracht hat.«

Und plötzlich passt alles perfekt zusammen. Ich weiß jetzt genau, was Cass vorhat, und ich muss mich beherrschen, um meine Wut runterzuschlucken. Es ist das eine, Mary Jane bei unseren Diskussionen auf seine Seite zu ziehen, aber es ist eine völlig andere Sache, das arme Mädchen reinzulegen.

Aber was soll ich ihr sagen? Er hat dich nur um ein Date gebeten, damit du alle seine schwachsinnigen Ideen für die Aufführung unterstützt?

Ich will kein Arschloch sein, also setze ich das höflichste Lächeln auf, das ich zustande bringe, und frage sie: »Willst du denn mit ihm ausgehen?«

Ihre Wangen werden noch röter, und dann nickt sie.

»Wirklich?«, frage ich skeptisch. »Aber er ist so eine fürchterliche Diva. Mariah Carey ist nichts dagegen. Das weißt du doch, oder?«

»Ja, ich weiß.« Sie blickt mich beschämt an. »Aber doch nur, weil das Singen seine große Leidenschaft ist. Wenn er will, kann er richtig nett sein.«

Wenn er will? Sie sagt es so, als wäre es etwas Gutes. Ich bin der Meinung, Menschen sollten nett sein, weil sie es sind und nicht aus irgendwelchen berechnenden Gründen.

Aber auch diese Meinung behalte ich für mich.

Ich bemühe mich um einen taktvollen Ton, als ich sie frage: »Hast du Angst, dass er seine Einladung zum Date zurückzieht, wenn du dich gegen seine Ideen stellst?«

Sie zuckt zusammen. »Das klingt so erbärmlich, wie du es ausdrückst.«

Wie soll ich es denn sonst ausdrücken?

»Ich will nur keinen Ärger, verstehst du?«, murmelt sie, und ihr ist offensichtlich sehr unwohl zumute.

Nein, das verstehe ich nicht. Überhaupt nicht.

»Es ist dein Song, Mary Jane. Und deine Meinung sollte nicht davon abhängen, ob du Cass damit glücklich machst. Wenn du die Idee mit dem Chor genauso bescheuert findest wie ich, dann sag es ihm. Glaub mir, Männer wissen Frauen zu schätzen, die ihre Meinung sagen.«

Aber schon in dem Moment, in dem die Worte meinen Mund verlassen, weiß ich, dass Mary Jane Harper nicht zu diesen Frauen gehört. Sie ist schüchtern und unbeholfen und versteckt sich die meiste Zeit hinter ihrem Klavier oder in ihrem Schlafzimmer, wo sie Liebeslieder über Männer schreibt, die die Gefühle der Frauen nicht erwidern.

Plötzlich geht mir ein Licht auf. Geht es in unserem Lied womöglich um Cass? Der Gedanke daran, dass die emotionalen Worte, die ich seit Monaten singe, von einem Kerl handeln, den ich verachte, macht mich krank.

»Ich finde die Idee mit dem Chor nicht bescheuert«, weicht sie aus. »Ich finde sie auch nicht besonders gut, aber so schlimm ist sie vielleicht gar nicht.«

Und auf einmal bin ich mir hundertprozentig sicher, dass beim Auswahlkonzert im Winter ein Drei-Mann-Chor hinter Cass und mir stehen wird, wenn wir das Lied singen.
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Abends stehe ich in der Küche und bin total frustriert, während ich mir immer wieder die Aufgabe durchlese, die sich Hannah für mich ausgedacht hat. Bevor sie gegangen ist, hat sie mir noch ein paar Anweisungen für den Aufsatz gegeben, den ich schreiben soll, aber die Sache fällt mir trotzdem ausgesprochen schwer. Dabei ist die Antwort eigentlich ganz einfach. Wenn dir jemand befiehlt, Millionen von Menschen zu töten, sagst du: Nein danke, ich verzichte. Aber mit der blödsinnigen Theorie, die ich zugrunde legen soll, lassen sich Argumente für beide Seiten entwickeln, und das kriege ich einfach nicht in meinen Kopf. Wahrscheinlich kann ich mich einfach nicht in eine andere Person hineinversetzen, und das ist irgendwie entmutigend.

»Frage«, kündige ich an, als Tucker in die Küche kommt.

»Antwort«, gibt er sofort zurück.

»Ich hab die Frage noch nicht einmal gestellt, du Idiot.«

Grinsend wäscht er sich die Hände und bindet sich eine neonrosa Schürze um die Hüften. Logan, Dean und ich haben uns einen Scherz erlaubt und ihm dieses rüschenbesetzte Ding zum Geburtstag geschenkt. Wir dachten, wenn er schon unsere Mutterhenne spielt, dann kann er genauso gut auch so aussehen. Tucker hat entgegnet, dass er männlich genug sei, jedes verdammte Kleidungsstück zu tragen, das wir ihm schenken, und jetzt trägt er dieses Ding wie einen Orden für Machos.

»Okay«, sagt er und geht zum Kühlschrank. »Wie lautet die Frage?«

»Also, du bist ein Nazi…«

»Vergiss es«, unterbricht er mich.

»Lass mich doch erst mal zu Ende reden, okay? Du bist ein Nazi, und Hitler hat dir gerade befohlen, etwas zu tun, das allen deinen Grundsätzen widerspricht. Sagst du dann: ›Alles klar, Boss, ich werde diese ganzen Menschen für dich töten‹ oder sagst du: ›Leck mich am Arsch‹ und riskierst damit, selbst getötet zu werden?«

»Er kann mich am Arsch lecken.« Tucker denkt kurz nach. »Nein, warte. Ich jage ihm eine Kugel in den Kopf. Problem gelöst.«

Ich stöhne auf. »Ja, ich weiß. Aber das Arschloch in diesem Text«, ich deute auf das Buch neben mir, »ist der Meinung, dass die Regierung einen Grund für diese Anweisungen hat und dass die Bürger ihrem Führer vertrauen und seinen Befehlen folgen müssen, um die Gesellschaft zu retten. Theoretisch muss es also ein Argument geben, das für den Völkermord spricht.«

Tucker nimmt ein paar Chicken Wings aus dem Gefrierfach. »Blödsinn.«

»Ich sage ja nicht, dass ich der gleichen Meinung bin, aber ich muss den Ansatzpunkt dieses Kerls irgendwie darlegen.« Frustriert fahre ich mir durch die Haare. »Verdammt, ich hasse diesen Kurs.«

Tucker packt das Geflügel aus und legt es in die Mikrowelle. »Die Nachprüfung ist am Freitag, richtig?«

»Ja«, sage ich niedergeschlagen.

Er zögert. »Spielst du gegen Eastwood?«

Meine Laune bessert sich etwas, denn heute Morgen habe ich die offizielle Zusage von unserem Trainer bekommen, dass ich am Freitag auf jeden Fall aufs Eis gehen werde. Offensichtlich werden die Noten der Zwischenprüfung erst am Montag ins System eingegeben, also hat sich mein Durchschnitt noch nicht verschlechtert.

Aber wenn am Montag eine Vier oder eine noch schlechtere Note hinter meinem Ethikkurs steht, werde ich so lange auf der Zuschauerbank sitzen, bis ich meinen Durchschnitt wieder verbessert habe.

Auf der Zuschauerbank. Großer Gott. Allein beim Gedanken daran dreht es mir den Magen um. Ich will doch mein Team zum Sieg führen und Profispieler werden. Und zwar ein verdammt guter. Ich will jedem beweisen, dass ich es aus eigener Kraft geschafft habe und nicht, weil ich zufällig der Sohn eines berühmten Eishockeyspielers bin. Mehr habe ich nie gewollt, und mir wird ganz schlecht, wenn ich mir vorstelle, dass mein Ziel und alles, wofür ich so hart gearbeitet habe, auf dem Spiel steht – und zwar wegen eines blöden Kurses.

»Der Coach hat gesagt, ich spiele«, sage ich zu Tucker.

»Was für ein Glück«, ruft er und klatscht mich so hart ab, dass meine Handflächen brennen.

Logan kommt in die Küche. Eine nicht angezündete Zigarette steckt in seinem Mundwinkel.

»Die machst du hier drinnen besser nicht an«, warnt ihn Tucker. »Linda macht dir die Hölle heiß.«

»Ich rauch sie draußen«, verspricht Logan, der auf keinen Fall riskieren will, unsere Vermieterin zu verärgern. »Ich wollte euch nur sagen, dass Birdie und die Jungs heute Abend herkommen, um das Bruins-Spiel anzuschauen.«

Ich runzle die Stirn. »Welche Jungs?«

Logan blickt mich unschuldig an. »Du weißt schon, Birdie, Pierre, Hollis und Niko – natürlich nur, wenn seine Freundin ihn gehen lässt. Und natürlich Rogers, Danny, Connor und Kenny und…«

Ich unterbreche ihn, bevor er alle Namen der Mannschaft aufzählen kann. »Also das ganze Team«, sage ich trocken.

»Plus Freundinnen, wenn sie welche haben.« Er sieht Tucker und mich an. »Das ist doch in Ordnung, oder? Es wird nicht die ganze Nacht dauern.«

»Solange sie sich selbst was zum Trinken mitbringen, ist es in Ordnung«, antwortet Tucker. »Und wenn Danny kommt, schließt du besser den Schnapsschrank ab.«

»Wir können das Zeug in Garretts Zimmer stellen«, schlägt Logan vor und prustet vor Lachen. »Er wird keinen Tropfen davon trinken.«

»Armer Junge«, meint Tucker. »Wann lernst du endlich, Alkohol zu trinken wie ein Mann?«

»Hey, nicht das Trinken ist das Problem, sondern der Morgen danach.« Ich grinse meine Teamkollegen an. »Und außerdem bin ich euer Captain. Irgendjemand muss ja nüchtern bleiben, um euch wieder auf die richtige Spur zu bringen.«

»Danke, Mom.« Logan hält inne und schüttelt dann den Kopf. »Nein, du bist ja die Mom«, sagt er zu Tucker und deutet belustigt auf die Schürze, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Das heißt wohl, dass du der Dad bist. Ihr zwei seid wirklich ein schönes Paar.«

Wir zeigen ihm beide den Mittelfinger.

»Oh, oh, sind Mommy und Daddy jetzt sauer auf mich?«, fragt er und tut so, als wäre er vollkommen geschockt. »Werdet ihr euch jetzt scheiden lassen?«

»Verpiss dich«, kontert Tucker lachend.

Die Mikrowelle piepst. Tucker holt die aufgetauten Hähnchenflügel raus und kümmert sich weiter um unser Abendessen. Ich wende mich wieder meiner Hausaufgabe zu. Wie in einer glücklichen kleinen Familie.

	

		
	
[image: Kapitel 14 – Hannah]

Hallo, Hannah.« Am Abend überraschen mich Allie und Sean bei meiner Arbeit im Diner. Als die beiden nebeneinander Platz nehmen, kann ich ein Grinsen nur schwer unterdrücken. Sie müssen es wirklich ernst miteinander meinen, denn normalerweise setzen sich nur schwer verliebte Pärchen nebeneinander an dieselbe Seite des Tisches.

»Wie geht’s dir, Hannah?«, fragt Sean und legt seinen Arm um Allies schlanke Schultern.

»Gut.« Ich musste mich den ganzen Abend mit nervenden Kunden herumschlagen und freue mich jetzt umso mehr, ein paar freundliche Gesichter zu sehen. »Wollt ihr schon mal was zu trinken bestellen?«

»Einen Schoko-Shake, bitte«, verkündet Allie.

Sean hebt Zeige- und Mittelfinger nach oben. »Und zwei Strohhalme«, fügt er zwinkernd hinzu.

Ich muss lachen. »O Gott, ihr seid so süß, dass ich Zahnschmerzen bekomme.«

Aber es freut mich, sie so glücklich zu sehen. Für einen Verbindungsstudenten ist Sean ein ziemlich anständiger Kerl, und soweit ich weiß, hat er Allie nie betrogen. Ihre zwischenzeitlichen Trennungen gingen immer von ihr aus – sie fand, dass sie für etwas so Ernstes noch zu jung seien–, und Sean hatte jedes Mal viel Geduld mit ihr.

Ich bereite ihnen ihren Liebestrunk zu, bringe ihn an den Tisch und stelle ihn mit einer tiefen Verbeugung vor ihnen ab. »Madame, Monsieur.«

»Danke, Süße. Also, hör mal zu«, sagt Allie, während Sean die Speisekarte studiert. »Morgen Abend wollen ein paar Mädchen von unserem Stockwerk Ryan-Gosling-Filme schauen.«

Sean seufzt. »Schon wieder ein Gosling-Marathon? Ich weiß nicht, was ihr Mädchen an diesem Kerl findet. Der ist doch total dürr.«

»Er ist wunderschön««, verbessert ihn Allie, bevor sie sich wieder mir zuwendet. »Bist du dabei?«

»Kommt drauf an, zu welcher Zeit.«

»Tracy hat noch einen späten Kurs, aber sie wird so um neun Uhr zurück sein. Würde dir das passen?«

»Mist, ich muss um neun Nachhilfe geben.«

Allie schaut mich enttäuscht an. »Kannst du das nicht vielleicht auf früher verschieben?« Sie zieht verführerisch die Augenbrauen hoch. »Val macht übrigens Sangria.«

Ich muss zugeben, das klingt verführerisch. Der letzte Mädelsabend ist schon eine ganze Weile her, und es ist erst recht lange her, dass ich Alkohol getrunken habe. Ich trinke zwar nicht auf Partys (und das aus gutem Grund), aber ich habe nichts dagegen, mir hin und wieder in netter Gesellschaft etwas zu genehmigen.

»Ich rufe Garrett in der Pause an und frage ihn, ob er auch früher Zeit hätte.«

Sean blickt von der Speisekarte auf und scheint plötzlich Interesse an dem Gespräch zu finden. »Du und Graham – seid ihr jetzt etwa Freunde?«

»Nein, nur Nachhilfelehrerin und Student.«

»Ja klar«, witzelt Allie und dreht sich zu ihrem Freund um. »Sie sind auf jeden Fall Freunde. Sie schreiben sich Textnachrichten und so.«

»Also gut. Wir sind Freunde«, gebe ich widerwillig zu. Als Sean mich vielsagend angrinst, werfe ich ihm sofort einen finsteren Blick zu. »Nur Freunde. Also spar dir deine schmutzigen Gedanken, die du gerade hast.«

»Ach, komm schon, das kannst du mir nicht wirklich verübeln. Er ist der Captain vom Eishockeyteam und hat einen größeren Verschleiß an Mädchen als an Toilettenpapier. Du weißt, dass jeder denkt, du bist seine nächste Eroberung, oder?«

»Sie können denken, was sie wollen.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber zwischen uns läuft nichts.«

Sean scheint nicht überzeugt zu sein. Aber das ist wohl so bei Männern. Ich bezweifle, dass es einen Kerl da draußen gibt, der glaubt, dass Männer und Frauen rein platonisch miteinander befreundet sein können.

Ich lasse Allie und Sean allein und wende mich wieder meinen anderen Gästen zu. Als ich Pause habe, gehe ich in den Mitarbeiterraum, um Garrett anzurufen. Es klingelt eine Weile, bevor er endlich rangeht. Sein schroffes »Hallo« wird von lauter Musik im Hintergrund übertönt.

»Hi, hier ist Hannah«, sage ich.

»Ich weiß, mein Telefon kennt deine Nummer, du Schlaumeier.«

»Ich rufe an, weil ich dich fragen wollte, ob wir unsere Nachhilfe morgen verschieben können.«

Lauter Hip-Hop-Sound dringt in mein Ohr. »Was hast du gesagt?«

Ich rede lauter, damit er mich besser versteht. »Können wir uns morgen früher treffen? Ich hab um neun etwas vor, also wäre es gut, wenn ich schon um sieben kommen könnte. Geht das?«

Seine Antwort wird von den ohrenbetäubenden Klängen von Jay Z verschluckt.

»Wo bist du?« Ich schreie jetzt förmlich ins Telefon.

»Zu Hause«, lautet seine gedämpfte Antwort. »Wir haben ein paar Leute eingeladen, um das Spiel zu schauen.«

Ein paar Leute? Es klingt, als stünde er mitten auf dem Times Square.

»Du kommst also morgen um neun?«, fasst er zusammen.

Ich schlucke meinen Ärger runter. »Nein, um sieben. Passt das?«

»Garrett, Bier her!«, höre ich jemanden schreien. Dem texanischen Akzent nach zu urteilen muss es Tucker sein.

»Warte kurz, Wellsy.« Ich höre ein Rascheln, dann Gelächter, und schließlich ist Garrett wieder da. »Okay, dann bis morgen um neun.«

»Sieben!«

»Richtig, sieben. Sorry, aber ich hör dich ganz schlecht. Wir sehen uns morgen.«

Er legt einfach auf, aber das macht mir nichts aus. Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, dass Garrett sich nie die Zeit nimmt, um sich am Telefon zu verabschieden. Zuerst hat es mich geärgert, aber mittlerweile denke ich, er will damit einfach Zeit sparen.

Ich stecke mein Handy in meine Schürze und gehe wieder zurück an den Tisch, um Allie zu erzählen, dass ich morgen Abend Zeit habe.

Sie quietscht vor Freude. »Juhu! Ich kann es gar nicht erwarten, wieder einen Film mit Ryan Gosling zu sehen. Er ist der heißeste Kerl überhaupt!«

»Du weißt schon, dass ich genau neben dir sitze, oder?«, murmelt Sean.

»Hast du schon mal die Bauchmuskeln von dem Typen gesehen?«, will sie wissen.

Sean seufzt.


	Am nächsten Abend stehe ich um Punkt sieben Uhr vor Garretts Haus. Es ist offen, und ich trete wie immer einfach ein. Bevor ich hochgehe, stecke ich den Kopf ins Wohnzimmer, um Garretts Mitbewohner zu begrüßen. Logan ist nicht da, aber Tucker und Dean sitzen beisammen, und sie blicken mich verwirrt an.

»Hallo, Wellsy.« Tucker runzelt die Stirn. »Was machst du denn hier?«

»Eurem Captain Nachhilfe geben, was sonst?« Ich verdrehe die Augen und will mich auf den Weg nach oben machen.

»Geh lieber nicht hoch«, ruft Dean mir hinterher.

Ich halte inne. »Warum nicht?«

Seine hellgrünen Augen blitzen amüsiert auf. »Vielleicht hat er dich vergessen.«

»Dann gehe ich eben hoch und erinnere ihn wieder.«

Eine Minute später bereue ich diese Entscheidung zutiefst.

»Los, lass uns anfangen, damit ich…« Kaum stehe ich im Zimmer, erstarre ich wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Mir bleiben die Worte im Hals stecken, und die Schamesröte steigt mir ins Gesicht.

Garrett liegt ohne Oberteil und Hose auf dem Bett, während ein nacktes Mädchen um seine Hüften geschlungen ist.

Jawohl, sie ist komplett nackt, und beim Klang meiner Stimme dreht sie sich mit wirbelndem blondem Haar herum. Perfekte Brüste kommen zum Vorschein, aber ich habe nicht die Zeit zu beurteilen, ob sie echt sind oder nicht, denn ihr spitzer Schrei zerschneidet die Luft.

»Was soll das denn?«

»Scheiße. Es tut mir total leid«, stammle ich.

Dann knalle ich die Tür hinter mir zu und renne die Treppen hinunter, als würde ich von einem Serienmörder verfolgt.

Als ich einen Moment später ins Wohnzimmer stolpere, werde ich von zwei grinsenden Gesichtern begrüßt. »Wir haben dir gesagt, du sollst da nicht hochgehen«, sagt Tucker seufzend.

Deans Grinsen wird noch breiter. »Wie war die Show? Wir konnten hier unten nicht viel hören, aber ich habe das Gefühl, sie kann gut schreien.«

Es ist mir so peinlich, dass meine Wangen sich anfühlen, als würden sie innerlich verbrennen. »Könnt ihr eurem Freund bitte ausrichten, dass er mich anrufen soll, wenn er fertig ist? Oder nein. Sagt ihm, er soll sich zum Teufel scheren. Meine Zeit ist verdammt kostbar. Und ich werde ihm keine Nachhilfe mehr geben, wenn er mich nicht ernst nimmt, und das scheint ja nicht der Fall zu sein.«

Als ich das losgeworden bin, stapfe ich aus dem Haus. Ich schwanke zwischen Scham und Wut. Unglaublich. Wie kann es wichtiger sein, mit irgendeinem Mädchen rumzumachen, als seine Zwischenprüfung zu bestehen? Und was fällt ihm ein, sich ein Betthäschen einzuladen, obwohl er weiß, dass ich zu ihm komme?

Ich bin schon fast bei Tracys Auto, als die Haustür aufschwingt und Garrett nach draußen stürmt. Immerhin hatte er den Anstand, sich die Jeans anzuziehen, aber ein T-Shirt hat er immer noch nicht an, geschweige denn Schuhe. Er kommt auf mich zugeeilt, und sein Ausdruck ist eine Mischung aus Schüchternheit und Scham. »Was war das denn?«, fragt er.

»Willst du mich verarschen?«, erwidere ich. »Das sollte ich ja wohl dich fragen. Du wusstest doch, dass ich zu dir komme!«

»Du hast gesagt neun Uhr!«

»Ich habe gestern angerufen und gesagt, dass ich um sieben komme, und das weißt du auch.« Ich blicke ihn finster an. »Vielleicht solltest du nächstes Mal besser zuhören, wenn ich dich anrufe.«

Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, wobei sich sein Bizeps anspannt. Durch die kalte Luft stellen sich die Härchen auf seiner weichen goldenen Haut auf, und mein Blick schweift unbeabsichtigt auf den dunklen Streifen, der unter seinem offenen Hosenbund verschwindet.

Bei dem Anblick strömt seltsamerweise Hitze von meiner Brust bis in den Magen. Mein Körper verspannt sich plötzlich, und in meinen Fingern spüre ich das seltsame Verlangen … O verdammt. Nein. Der Kerl ist einfach heiß, na und? Das heißt aber nicht, dass ich wie eine Besessene über ihn herfallen will.

Dafür hat er schon genug andere.

»Es tut mir leid, okay?«, murmelt er. »Ich hab’s vermasselt.«

»Nein, es ist nicht okay. Erstens: Du respektierst nicht meine Zeitplanung. Und zweitens: Du willst anscheinend diese Prüfung nicht bestehen, sonst wäre deine Hose nämlich zu und deine Bücher offen.«

»Ach ja?« Er blickt mich herausfordernd an. »Du willst mir also weismachen, dass du vierundzwanzig Stunden am Tag lernst und dich nie mit einem Kerl triffst?«

Mir wird unbehaglich zumute, und als ich nicht sofort antworte, blickt er mich skeptisch an. »Du triffst dich doch auch mal mit irgendwelchen Jungs, oder?«

Ich atme tief durch. »Natürlich. Es ist nur schon ein bisschen her.«

»Wie lange?«

»Ein Jahr. Wobei dich das ehrlich gesagt gar nichts angeht.« Ich fasse mich wieder und stecke den Schlüssel ins Türschloss. »Geh zurück zu deinem Flittchen, Garrett. Ich fahre nach Hause.«

»Flittchen?«, ahmt er mich nach. »Das ist ein ziemlich heftiger Ausdruck, meinst du nicht? Sie könnte schließlich auch eine Oxfordstipendiatin sein.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ist sie das?«

»Nein«, lenkt er ein. »Aber Tiffany…«

Ich schnaube empört. Tiffany. Was für ein Name.

»…ist ein sehr kluges Mädchen«, beendet er den Satz verärgert.

»Davon bin ich völlig überzeugt. Dann geh also zurück zu deinem klugen Mädchen. Ich verschwinde.«

»Können wir die Nachhilfe auf morgen verschieben?«

Ich öffne die Fahrertür. »Nein.«

»Nein?« Er greift mit beiden Händen über den Türrahmen. »Ich nehme an, dann ist unser Date am Samstag auch abgesagt?«

Er starrt mich an.

Ich starre zurück.

Aber wir wissen beide, dass er nicht derjenige sein wird, der als Erster nachgibt.

Plötzlich muss ich an die Unterhaltung mit Justin im Gang denken. Mir wird innerlich wieder ganz heiß zumute, aber dieses Mal hat es nichts damit zu tun, dass ich Garrett gerade ohne Hose erwischt habe. Justin hat mich endlich bemerkt, und wenn ich diese Party sausen lasse, dann verpasse ich vielleicht eine Riesenchance, mit ihm auch mal außerhalb der Uni zu reden. Wir haben ziemlich unterschiedliche Freundeskreise, und wenn ich nicht will, dass ich für ihn eine wöchentliche Bekanntschaft aus dem Ethikkurs bleibe, dann muss ich aktiv werden und ihn auch außerhalb des Hörsaals treffen.

»Okay«, murmle ich. »Wir sehen uns morgen. Um sieben.«

Ein selbstsicheres Grinsen legt sich um seine Mundwinkel. »Na also.«
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Ich sorge dafür, dass ich zu Hause – und allein – bin, als Hannah am Donnerstagabend zu mir kommt. Ich war eher belustigt als peinlich berührt, dass sie gestern in mein Zimmer gestürmt ist, als ich gerade mit Tiff zugange war. Wenigstens waren wir noch beim Vorspiel. Hannahs Gesicht wäre hundertmal röter geworden, wenn sie Tiffanys Schreie beim Orgasmus gehört hätte. Ein Teil von mir fragt sich ehrlich, ob Tiff diese pornomäßigen Geräusche nur vorgetäuscht hat. Ich sage nicht, dass ich ein Hengst im Bett bin, aber ich bin immer sehr zuvorkommend, und bisher gab es noch keine Beschwerden. Aber gestern Abend hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass das Mädchen in meinem Bett eine Show abgezogen hat. Das Ganze hatte etwas unglaublich Unbefriedigendes an sich. Ich weiß nicht, ob sie ihren Orgasmus nur vorgetäuscht hat, aber ich bin ohnehin nicht scharf auf eine Wiederholung.

Hannah klopft an meine Tür, hört aber nach dem ersten Klopfen nicht auf. Sie klopft noch mindestens zehnmal an, und als ich ihr zurufe, dass sie reinkommen kann, klopft sie noch zwei weitere Male.

Dann geht die Tür auf, und Hannah stolpert herein. Dabei hält sie sich die Hände vor die Augen. »Ist die Luft rein?«, fragt sie laut. Mit geschlossenen Augen streckt sie beide Arme vor sich wie eine blinde Person, die sich ihren Weg durch die Dunkelheit erfühlt.

»Du bist so eine blöde Kuh«, sage ich seufzend.

Ihre Augenlider öffnen sich vorsichtig, und sie blickt mich düster an. »Ich bin nur vorsichtig«, antwortet sie mit überheblicher Stimme. »Ich hoffe, dass ich dich nie wieder bei einer deiner Sexorgien erwische.«

»Keine Angst, wir waren gerade mal beim Vorspiel. Zweite und dritte Runde, um genau zu sein.«

»Ekelhaft. Das will ich nicht wissen.«

»Du hast gefragt.«

»Habe ich nicht.« Sie setzt sich mit gekreuzten Beinen aufs Bett und holt den Ordner aus ihrer Tasche. »Okay, genug geredet. Jetzt schauen wir uns mal deinen Aufsatz an und widmen uns dann ein paar praktischen Beispielen.«

Ich gebe ihr den Aufsatz, den ich geschrieben habe, und lehne mich in die Kissen zurück, während Hannah ihn liest. Als sie damit fertig ist, sieht sie mich an, und ich habe das Gefühl, sie ist beeindruckt. »Der ist ziemlich gut«, gibt sie zu.

Da spüre ich doch tatsächlich ein Gefühl von Stolz in mir aufkeimen. Ich habe mich abgeplagt mit diesem Nazi-Aufsatz, und Hannahs Lob freut mich nicht nur, es bedeutet auch, dass ich besser darin werde, mich in jemand anderen hineinzuversetzen.

»Er ist sogar verdammt gut«, verbessert sie sich, als sie den Schluss noch einmal überfliegt.

Ich ringe gespielt nach Luft. »Hey, war das etwa ein Kompliment?«

»Nein. Ich nehme es zurück. Der Aufsatz ist furchtbar.«

»Zu spät.« Ich deute mit dem Finger auf sie. »Du hältst mich für klug.«

Sie seufzt laut auf. »Du bist klug, wenn es um dich selbst geht.« Sie hält kurz inne. »Es ist vielleicht total dumm, so etwas zu sagen, aber ich dachte immer, das Studium wäre für Sportler leichter. Was die Noten angeht, meine ich. Ich dachte, ihr bekommt eure Einser in den Schoß gelegt, weil ihr so furchtbar wichtig seid, weißt du?«

»Ich wünschte, es wäre so. Ich kenne ein paar Jungs aus dem Eastwood-Team, deren Professoren ihre Arbeiten nicht einmal lesen. Sie schreiben einfach eine Eins auf das Blatt und geben es ihnen zurück. Aber die Professoren in Briar lassen uns hart dafür schuften, die Arschlöcher.«

»Wie läuft es in deinen anderen Kursen?«

»Ich hab durch die Bank Einser und eine ärgerliche Drei in Spanischer Geschichte, aber das ändert sich, wenn ich erst mal meine Abschlussarbeit abgegeben habe.« Ich grinse. »Ich bin wohl doch nicht der Dummkopf, für den du mich gehalten hast, oder?«

»Ich habe nie gedacht, du seist dumm.« Sie streckt mir die Zunge raus. »Ich habe dich nur für einen Spinner gehalten.«

»Du hast mich dafür gehalten? Heißt das, du hast deine Meinung geändert?«

»Nein, du bist immer noch ein Spinner.« Jetzt grinst sie auch. »Aber wenigstens ein kluger.«

»Klug genug, um diese Zwischenprüfung zu bestehen?« Ich werde ganz kleinlaut, als ich die Frage stelle. Die Nachprüfung ist morgen, und langsam werde ich nervös. Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit bin, aber Hannahs Zuversicht nimmt mir etwas von meiner Unsicherheit.

»Auf jeden Fall. Solange du deine eigene Meinung da raushältst und dabei bleibst, was die Philosophen machen würden, schaffst du das.«

»Das hoffe ich wirklich. Ich brauche eine gute Note, Wellsy.«

Ihre Stimme wird sanft. »Die Mannschaft ist dir so wichtig?«

»Sie ist mein Leben«, sage ich nur.

»Dein Leben? Wow. Du setzt dich da ziemlich unter Druck, Garrett.«

»Du willst also über Druck reden?« Ich höre, dass Bitterkeit in meiner Stimme mitschwingt. »Druck ist, wenn man mit sieben Jahren gezwungen wird, eine Proteindiät einzuhalten, die das Wachstum beschleunigen soll. Druck ist, wenn man sechs Tage die Woche bei Sonnenaufgang geweckt wird, damit man aufs Eis geht, wo der eigene Vater einem zwei Stunden lang mit einer Trillerpfeife Kommandos gibt. Druck ist, wenn dir gesagt wird, dass du nie ein richtiger Mann werden wirst, wenn du versagst.«

Sie schaut mich erschrocken an. »Scheiße.«

»Das kann man so sagen, ja.« Ich versuche, die Gedanken wieder aus meinem Kopf zu bekommen, aber das ist gar nicht so leicht. »Glaub mir, der Druck, den ich mir selbst auferlege, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich als Kind aushalten musste.«

Sie kneift die Augen zusammen. »Du hast mir erzählt, dass du Eishockey liebst.«

»Das tue ich auch.« Meine Stimme wird heiser. »Wenn ich auf dem Eis bin, fühle ich mich so … lebendig. Und glaub mir, ich werde mir den Arsch aufreißen, um dorthin zu kommen, wo ich hinwill. Ich … verdammt, ich darf nicht durchfallen.«

»Und was, wenn du es doch tust? Was ist dein Plan B?«

Ich blicke sie missmutig an. »Ich habe keinen.«

»Jeder braucht einen Plan B«, beharrt sie. »Was, wenn du dich verletzt und nicht mehr spielen kannst?«

»Ich weiß nicht. Dann würde ich wahrscheinlich Trainer werden. Oder Talentscout.«

»Siehst du, dann hast du ja doch einen Plan B.«

»Ja, wahrscheinlich schon.« Ich schaue sie neugierig an. »Was ist denn dein Plan B, wenn du keinen Erfolg als Sängerin hast?«

»Ganz ehrlich, manchmal weiß ich gar nicht, ob ich überhaupt Sängerin werden will. Ich meine, ich singe wirklich gern. Aber es professionell zu tun ist eine andere Geschichte. Ich will nicht aus dem Koffer leben und meine ganze Zeit in einem Tourbus verbringen. Ich singe gern vor Publikum, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich jeden Abend auf einer Bühne vor Tausenden von Leuten singen möchte.« Sie zuckt mit den Schultern und sieht nachdenklich aus. »Manchmal denke ich, vielleicht sollte ich besser Songwriterin werden. Es macht mir Spaß, Musik zu komponieren, und es würde mir nichts ausmachen, hinter den Kulissen zu arbeiten und jemand anderen den Star sein zu lassen. Und wenn das nichts wird, könnte ich immer noch Musiklehrerin werden.« Sie lächelt bescheiden. »Und wenn das alles nichts wird, könnte ich es immer noch als Stripperin versuchen.«

Ich lasse meinen Blick über ihren Körper wandern und lecke mir lasziv die Lippen. »Auf jeden Fall hättest du die Brüste dafür.«

Sie verdreht die Augen. »Perversling.«

»Hey, ich bin nur ehrlich. Deine Brüste sind toll. Ich verstehe gar nicht, warum du sie nicht ein bisschen mehr hervorhebst. Bereichere deinen Schrank doch mal mit ein paar tief ausgeschnittenen Oberteilen.«

Eine sanfte Röte steigt ihr ins Gesicht. Ich liebe es, wie schnell ihre Stimmung von ernsthaft und frech in schüchtern und unschuldig umschlägt.

»Das kannst du am Samstag aber nicht bringen«, sage ich zu ihr.

»Was, strippen?«, kontert sie.

»Nein, jedes Mal rot wie eine Tomate werden, wenn ich etwas Anzügliches sage.«

Hannah zieht eine Augenbraue hoch. »Wie oft hast du denn vor, etwas Anzügliches zu sagen?«

Ich grinse. »Das kommt darauf an, wie viel ich zu trinken habe.«

Sie stöhnt genervt auf, und eine dunkle Haarsträhne fällt ihr in die Stirn. Ohne darüber nachzudenken, streiche ich sie hinter ihr Ohr.

Sofort verspannen sich ihre Schultern, und ich sage augenrollend: »Das kannst du auch nicht tun. Jedes Mal erstarren, wenn ich dich berühre.«

Besorgnis flackert in ihrem Blick auf. »Warum solltest du mich berühren?«

»Weil es so aussehen soll, als wären wir verabredet. Da muss ich dich doch mal anfassen.«

»Du kannst deine Hände am Samstag bei dir behalten«, sagt sie zickig.

»Gute Idee. Und dann denkt dein Loverboy, dass wir nur Freunde sind. Oder Feinde, je nachdem, wie schnippisch du bist.«

Sie beißt sich auf die Lippe, und ihre offensichtliche Verärgerung verleitet mich dazu, sie noch mehr zu necken. »Oh, und vielleicht küsse ich dich ja auch.«

Jetzt starrt sie mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Auf gar keinen Fall.«

»Willst du jetzt, dass Justin Kohl denkt, du stehst auf mich, oder nicht? Wenn ja, musst du wenigstens versuchen, so zu tun als ob.«

»Das wird hart«, sagt sie grinsend.

»Quatsch. Du magst mich total.«

Sie schnaubt.

»Ich steh voll drauf, wie du immer schnaubst«, sage ich ehrlich zu ihr. »Das macht mich irgendwie an.«

»Würdest du jetzt bitte damit aufhören?«, murmelt sie. »Justin ist doch gar nicht im Zimmer. Heb dir dein Flirten für Samstag auf.«

»Ich will nur, dass du dich daran gewöhnst.« Ich halte kurz inne und tue so, als ob ich überlege. Aber in Wahrheit törnt es mich wirklich an, wenn Hannah sich so sträubt. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr frage ich mich, ob wir uns vielleicht aufwärmen sollten.«

»Aufwärmen? Was soll das denn bedeuten?«

Ich lege meinen Kopf schief. »Was glaubst du denn, was ich vor einem Spiel mache, Wellsy? Einfach meine Schlittschuhe anziehen und aufs Eis gehen? Natürlich nicht. Ich übe sechs Tage in der Woche, um am Wochenende bereit zu sein. Training auf dem Eis, im Fitnessraum, ich schaue mir Spiele auf DVD an, wir treffen uns zur Strategiebesprechung. Da gehört jede Menge Vorbereitung dazu.«

»Das ist aber kein Spiel«, sagt sie irritiert. »Es ist ein vorgetäuschtes Date.«

»Aber für deinen Loverboy muss es echt wirken.«

»Würdest du bitte endlich aufhören, ihn so zu nennen?«

Nein, das habe ich nicht vor. Ich finde es großartig, dass es sie so wütend macht. Es gefällt mir, sie zu provozieren. Jedes Mal, wenn Hannah wütend wird, funkeln ihre grünen Augen und ihre Wangen werden rot, und das sieht richtig süß aus.

»Ja wirklich«, sage ich kopfnickend. »Wenn ich dich am Samstag berühren und küssen soll, dann müssen wir unbedingt noch üben.« Ich lecke mir wieder die Lippen. »Und zwar richtig.«

»Ich weiß gerade wirklich nicht, ob du mich verarschen willst. Aber du wirst mich ohnehin weder berühren noch küssen, also schlag dir all deine schmutzigen Gedanken schleunigst aus dem Kopf. Wenn du Action brauchst, dann ruf Tiffany an.«

»Nein, das werde ich mit Sicherheit nicht tun.«

Hannah klingt jetzt wieder etwas schnippisch. »Warum nicht? Ihr habt euch doch gestern Abend so gut verstanden.«

»Das war ein One-Night-Stand. Und jetzt lenk nicht vom Thema ab.« Ich grinse sie an. »Warum willst du mich nicht küssen?« Ich runzle die Stirn. »Dafür kann es nur eine Erklärung geben. Du küsst einfach nicht gut.«

Vor Wut klappt ihre Kinnlade herunter. »Das stimmt nicht.«

»Ach nein?« Meine Stimme klingt jetzt verführerisch. »Beweis es mir.«
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Irgendwie fühle ich mich wieder in die Zeit meiner Spielplatztage in der dritten Klasse zurückversetzt. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass Garrett mich dazu anstachelt, ihn zu küssen.

»Ich muss dir überhaupt nichts beweisen«, erkläre ich ihm. »Zufällig küsse ich ganz fantastisch. Nur schade, dass du das nie herausfinden wirst.«

»Never say never«, antwortet er singend.

»Danke, Justin Bieber. Aber es wird trotzdem nicht passieren.«

Er seufzt. »Ich verstehe. Du bist eingeschüchtert von meiner potenten Männlichkeit. Kopf hoch, Kleine, das passiert mir ständig.«

O Gott. Ich kann mich an Zeiten erinnern – es ist nicht einmal eine Woche her–, als Garrett Graham noch keine Konstante in meinem Leben war. Ich musste mir nicht ständig seine frechen Kommentare anhören oder mir sein anzügliches Grinsen anschauen. Und ich wurde nicht in einen Flirtwettkampf mit ihm verwickelt, an dem ich gar nicht interessiert bin.

Aber in einer Sache ist Garrett offenbar sehr, sehr gut: nämlich darin, andere Leute herauszufordern.

»Angst gehört zum Leben dazu«, sagt er weise. »Mach dir nichts draus, Wellsy. Das muss jeder einmal erfahren.« Er lehnt sich auf seine Ellbogen. »Ich sag dir was. Wenn du zu viel Angst davor hast, mich zu küssen, dann musst du es nicht tun.«

»Angst?«, knurre ich. »Ich habe keine Angst. Ich will einfach nicht.«

Stöhnend verdreht er die Augen. »Dann geht es also wohl doch um Selbstvertrauen. Mach dir keine Gedanken, viele Leute auf der Welt küssen nicht besonders gut, Süße. Ich bin mir sicher, mit etwas Übung und Durchhaltevermögen wirst auch du eines Tages…«

»Na gut«, unterbreche ich ihn. »Lass es uns tun.«

Er klappt seinen Mund zu und reißt vor Überraschung die Augen weit auf. Ha. Er hat also nicht erwartet, dass ich auf seinen Bluff eingehe.

Wir starren uns eine gefühlte Ewigkeit an. Er wartet darauf, dass ich aufgebe, aber dieses Mal bin ich zuversichtlich, dass ich es aushalten kann. Es mag kindisch sein, aber Garrett hat sich schon bei der Sache mit der Nachhilfe durchgesetzt. Dieses Mal will ich gewinnen.

Aber ich habe ihn schon wieder unterschätzt. Seine grauen Augen wirken auf einmal metallisch, und Hitze liegt in seinem Blick. Hitze und Selbstsicherheit, als ob er genau wüsste, dass er damit durchkommt.

Ich kann die Sicherheit in seinem herablassenden Ton hören, als er endlich etwas sagt. »Na gut, dann zeig mal, was du draufhast.«

Ich zögere.

Verdammt. Das kann er ja nicht ernst meinen.

Und ich kann doch nicht allen Ernstes darüber nachdenken, ob ich diese kranke Herausforderung annehmen soll. Garrett macht mich überhaupt nicht an, und ich will ihn nicht küssen. So einfach ist das.

Außer … dass es sich überhaupt nicht einfach anfühlt. Mein Körper steht in Flammen, und meine Hände zittern nicht vor Nervosität, sondern vor Erwartung. Wenn ich mir vorstelle, wie er seinen Mund auf meinen presst, dann schlägt mein Herz schneller als ein Drum-and-Bass-Rhythmus.

Was zum Teufel ist nur los mit mir?

Garrett kommt näher. Unsere Oberschenkel berühren sich jetzt, und entweder halluziniere ich, oder ich kann tatsächlich seinen Puls schlagen sehen.

Er kann das hier doch nicht wirklich wollen, oder?

Meine Handflächen werden feucht, aber ich widerstehe dem Drang, sie an meinen Leggins abzuwischen, weil ich nicht will, dass er merkt, wie aufgeregt ich bin. Ich bin mir der Hitze, die von seinem Oberschenkel ausgeht, vollkommen bewusst, und mir entgeht auch nicht der leichte Duft seines männlichen Aftershaves oder die sanfte Wölbung seines Mundes, während er auf meinen nächsten Schritt wartet.

»Komm schon«, neckt er mich. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit, Baby.«

Jetzt bin ich angestachelt. Es ist ja auch nur ein Kuss, richtig? Es muss mir nicht einmal gefallen. Seinen besserwisserischen Mund zu schließen wird Belohnung genug sein.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und berühre seine Wange.

Sein Atem geht schneller.

Ich streiche mit meinem Daumen über sein Kinn, halte inne und warte ab, ob er mich aufhält. Als er das nicht tut, bewege ich meinen Mund langsam auf seinen zu.

In der Sekunde, in der sich unsere Lippen berühren, passiert etwas Seltsames. Pulsierende Hitzewellen ziehen von meinem Mund durch meinen Körper und streifen dabei meine Brustwarzen, bevor sie noch weiter nach unten strömen. Er schmeckt nach dem Pfefferminzkaugummi, den er schon den ganzen Abend kaut, und der Minzgeschmack überflutet meine Geschmacksnerven. Meine Lippen öffnen sich ganz von allein, und Garrett ergreift die Chance, seine Zunge in meinen Mund zu schieben. Als meine Zunge mit seiner spielt, dringt ein tiefer, stöhnender Laut aus seiner Kehle, der so erotisch ist, dass es in meinem ganzen Körper vibriert.

Sofort überkommt mich ein Gefühl der Panik, das mich dazu bringt, den Kuss abzubrechen.

Ich halte den Atem an. »Und, wie war es?« Ich versuche, unbeeindruckt zu klingen, aber das Zittern in meiner Stimme verrät mich.

Garretts Blick ist verschwommen. »Ich bin mir nicht sicher. Es hat nicht lang genug gedauert, um es richtig zu beurteilen. Ich denke, ich brauche noch mehr.«

Er umfasst mein Gesicht mit seinen großen Händen.

Ich sollte jetzt wirklich gehen. Aber stattdessen lehne ich mich nach vorne für einen weiteren Kuss.

Und der ist genauso unglaublich wie der erste. Als seine Zunge über meine fährt, streichle ich über seine Wange, was sich als großer Fehler herausstellt. Das kratzige Gefühl seiner Bartstoppeln auf meiner Handfläche entfacht die Lust, die sich in meinem Körper ausbreitet, nur noch mehr. Sein Gesicht fühlt sich stark und maskulin und sexy an, und seine pure Männlichkeit löst weiteres Verlangen in mir aus. Ich brauche mehr. Ich hätte es nie gedacht, aber verdammt, ich brauche mehr.

Mit qualvollem Stöhnen neige ich meinen Kopf, um den Kuss zu vertiefen, und meine Zunge erforscht drängend seinen Mund. Nein, nicht drängend, sondern hungrig. Ich bin hungrig nach ihm.

Garrett fährt mit den Fingern durch mein Haar und zieht mich näher zu sich, während er einen seiner starken Arme um meine Hüfte legt, um mich festzuhalten. Meine Brüste sind jetzt gegen seinen steinharten Oberkörper gepresst, und ich kann das wilde Pochen seines Herzens spüren. Seine Aufregung passt sich meiner an. Das raue, heisere Stöhnen, das ihm entfährt, kitzelt mich auf den Lippen und lässt mein Herz noch höher schlagen.

Etwas passiert mit mir. Ich kann nicht aufhören, ihn zu küssen. Er macht mich abhängig. Und obwohl das Ganze vielleicht von mir ausging, habe ich mich jetzt nicht mehr unter Kontrolle.

Garrett küsst mit so viel Geschick und Selbstvertrauen, dass mir die Luft wegbleibt. Als er an meiner Unterlippe saugt, spüre ich ein Ziehen in meinen Brustwarzen und presse eine Handfläche an seine Brust, um mich selbst zu beruhigen und mich davon abzuhalten, auf einer Wolke der Lust davonzutreiben. Seine heißen Lippen lassen von meinen ab und streifen über mein Kinn hinunter zu meinem Hals, den er mit Küssen bedeckt, die mich erzittern lassen.

Ich höre ein gequältes Stöhnen und bin erschrocken, als ich erkenne, dass es von mir gekommen ist. Ich will seinen Mund unbedingt wieder auf meinem spüren, also vergrabe ich meine Hand in seinem Haar, um ihn wieder nach oben zu ziehen, aber die dunklen Strähnen sind zu kurz, um sie zu fassen. Ich kann nur seinen Kopf nach oben drücken, was ihn leise auflachen lässt.

»Ist es das, was du willst?«, haucht er mir ins Ohr, bevor er meinen Mund wieder mit seinen Lippen bedeckt und seine talentierte Zunge wieder mit meiner vereint.

Ich stöhne laut auf, und genau in dem Moment öffnet sich die Zimmertür.

»Hey, Garrett, kannst du mir einen…«

Dean hält mitten im Satz inne.

Mit einem erstickten Schrei reiße ich mich von Garrett los und springe auf die Füße.

»Ups, ich wollte nicht stören.« Dean grinst übers ganze Gesicht, und seine funkelnden grünen Augen lassen meine Wangen erröten.

Ich bin schneller wieder zurück in der Realität, als ich »größter Fehler meines Lebens« sagen kann. Verdammte Scheiße. Ich wurde gerade dabei erwischt, wie ich mit Garrett Graham rumgemacht habe.

Und es hat mir Spaß gemacht.

»Du störst nicht!«, rufe ich.

Dean sieht so aus, als müsste er sich das Lachen verkneifen. »Nein? So hat es zumindest gewirkt.«

Trotz des beschämenden Gefühls, das mir den Hals zuschnürt, zwinge ich mich dazu, in Garretts Richtung zu schauen, und flehe ihn still um Unterstützung an. Aber mit diesem Gesichtsausdruck hätte ich nicht gerechnet. Garrett blickt mich intensiv und mit einem Anflug von Verärgerung an, wobei sich die gegen Dean richtet. Und außerdem erkenne ich so etwas wie Faszination, als könne er nicht glauben, was er und ich gerade getan haben.

Ich kann es auch nicht glauben.

»Das macht ihr zwei also immer hier oben«, witzelt Dean. »So richtig tiefgehende, intensive Nachhilfe.« Beim letzten Wort formt er mit den Fingern Anführungszeichen in der Luft und kichert amüsiert.

Seine Frotzelei ärgert mich. Ich will nicht, dass er denkt, dass Garrett und ich … irgendetwas am Laufen haben. Und dass wir seit einer Woche miteinander rummachen, statt zu lernen.

Das bedeutet, dass ich seinen Verdacht im Keim ersticken muss. Sofort.

»Eigentlich hilft mir Garrett nur dabei, meine Fähigkeiten im Küssen zu verbessern«, erkläre ich Dean mit betont lockerer Stimme. Zu diesem Zeitpunkt ist es weniger demütigend, die Wahrheit zu sagen, als dass sich Dean irgendeine Story zusammenreimt. Aber das Geständnis klingt irgendwie verrückt, als ich es laut ausspreche. Genau, ich bessere mit dem Captain der Eishockeymannschaft nur meine Fähigkeiten im Küssen auf. Keine große Sache.

Dean kichert. »Tatsächlich?«

»Ja«, sage ich nachdrücklich. »Ich hab bald ein Date, und dein Freund hier denkt, dass ich nicht gut küssen kann. Glaub mir, ich will nichts von ihm.« Erst jetzt merke ich, dass Garrett immer noch kein einziges Wort gesagt hat, und drehe mich Beifall heischend zu ihm um. »Stimmt’s, Garrett?«, frage ich demonstrativ.

Er räuspert sich, aber seine Stimme klingt immer noch verdammt heiser. »Stimmt.«

»Okay.« Deans Augen funkeln. »Mal sehen, ob du bluffst, Süße. Zeig mir, was du draufhast.«

Ich blinzle überrascht mit den Augen. »Was?«

»Wenn dir ein Arzt erzählen würde, dass du nur noch zehn Tage zu leben hast, würdest du doch eine zweite Meinung einholen, oder? Und wenn du befürchtest, nicht gut küssen zu können, kannst du dich doch nicht allein auf Garretts Wort verlassen. Du brauchst eine zweite Meinung.« Er blickt mich herausfordernd an. »Also zeig mir, was du draufhast.«

»Sei nicht so ein Arschloch«, brummt Garrett.

»Nein, genau genommen hat er ja recht«, antworte ich umständlich, während mein Hirn schreit: Was? Er hat recht? Anscheinend haben mich Garretts atemberaubende Küsse vollkommen durcheinandergebracht. Vor allem aber mache ich mir Sorgen, dass Garrett merken könnte, dass ich … was? Dass mich noch nie zuvor ein Kuss so angemacht hat? Dass ich jede Sekunde davon genossen habe?

Genau das darf er nicht erfahren.

Also schlendere ich zu Dean rüber und sage: »Los, gib mir eine zweite Meinung.«

Einen Moment lang scheint er überrascht zu sein, aber dann grinst er erneut. Er reibt sich die Hände und knackt dann mit den Fingern, als ob er sich auf einen Kampf vorbereiten würde. Diese lächerliche Geste bringt mich zum Lachen.

Als ich bei ihm bin, verlässt ihn der Mut. »Das war doch nur ein Witz. Du musst mir nicht…«

Ich schneide ihm das Wort ab, indem ich mich auf die Zehenspitzen stelle und meinen Mund auf seinen presse.

Genau das bin ich. Nur eine weitere Studentin, die einen Typ nach dem anderen küsst.

Aber dieses Mal wird mir nicht heiß. Kein Kribbeln im ganzen Körper. Kein Gefühl von überschäumendem Verlangen. Dean zu küssen ist nichts im Vergleich zu dem, wie es sich mit Garrett angefühlt hat. Aber Dean scheint es zu genießen, denn er gibt ein lautes Stöhnen von sich, als ich meine Lippen öffne. Seine Zunge fährt in meinen Mund, und ich lasse es geschehen. Aber nur ein paar Sekunden lang, dann trete ich zurück und blicke ihm unverblümt ins Gesicht.

»Und?«, frage ich.

Sein Blick ist glasig. »Äh … na ja … ich denke nicht, dass du dir Sorgen machen musst.«

Er sieht so verdutzt aus, dass ich mir ein Grinsen nicht verkneifen kann, aber das vergeht mir gleich wieder, als ich sehe, wie Garrett sich vom Bett erhebt und mich bitterböse anfunkelt.

»Hannah«, beginnt er mit rauer Stimme.

Aber ich kann mir den Rest nicht anhören. Ich will nicht mehr über diesen Kuss nachdenken. Nie wieder. Die bloße Erinnerung daran lässt meine Gedanken Achterbahn fahren und bringt mein Herz zum Klopfen.

»Viel Glück bei der Nachprüfung morgen«, sprudelt es nervös aus mir heraus. »Ich muss jetzt los, aber lass mich wissen, wie es dir ergangen ist, okay?«

Dann sammle ich schnell meine Sachen ein und stürme aus dem Zimmer.
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Du hast eine Wette verloren?«, wiederholt Allie zweifelnd.

»Ja.« Ich sitze auf der Bettkante und beuge mich vor, um meinen linken Stiefel zuzumachen. Währenddessen versuche ich verzweifelt, dem Blick meiner Mitbewohnerin auszuweichen.

»Und jetzt gehst du mit ihm aus?«

»Ja.« Ich reibe mit dem Daumen seitlich über den Lederstiefel und tue so, als ob ich einen Fleck wegwischen würde.

»Du gehst mit Garrett Graham aus.«

»Mmm.«

»Da ist doch was faul.«

Natürlich ist da was faul. Ein Date mit Garrett Graham? Ich hätte genauso gut verkünden können, dass ich Chris Hemsworth heiraten werde.

Ich kann Allie also nicht verübeln, dass sie so verstört ist. Das mit der verlorenen Wette war die beste Ausrede, die mir eingefallen ist, und sie ist auch nicht gerade clever. Im Moment frage ich mich, ob ich ihr einfach gestehen sollte, dass ich es wegen Justin mache.

Oder sollte ich das Date einfach absagen?

Seit dem »Riesenfehler«, wie ich den Kuss inzwischen nenne, habe ich Garrett nicht mehr gesehen. Er hat mir gestern nach der Prüfung geschrieben. Zwei mickrige Worte: Easy peasy.

Ich war ehrlich begeistert zu hören, dass es gut gelaufen ist. Aber nicht begeistert genug, um eine richtige Unterhaltung anzufangen. Also habe ich nur ein Wort zurückgeschrieben. Schön. Und das war der einzige Kontakt, den wir bis vor zwanzig Minuten hatten. Da hat er mir geschrieben, dass er unterwegs ist, um mich zur Party abzuholen.

Was mich betrifft, ist der Kuss niemals passiert. Unsere Lippen haben sich nicht berührt, und es hat nicht in meinem ganzen Körper gekribbelt. Er hat nicht gestöhnt, als meine Zunge seinen Mund erforscht hat, und ich nicht, als seine Lippen die empfindliche Stelle an meinem Hals berührt haben.

Es ist einfach nicht passiert.

Aber … wenn es nicht passiert ist, dann gibt es auch keinen Grund, die Party sausen zu lassen, oder? Denn ganz egal, wie mich dieser Kuss … äh … Riesenfehler auch verwirrt und zerstreut haben mag, ich bin immer noch scharf darauf, Justin außerhalb des Hörsaals zu treffen.

Aber ich bringe es nicht übers Herz, Allie die Wahrheit zu sagen. In anderen Lebensbereichen bin ich normalerweise recht selbstbewusst. Beim Singen, in der Uni, mit Freunden. Aber wenn es um Beziehungen geht, werde ich wieder die traumatisierte Fünfzehnjährige, die drei Jahre Therapie gebraucht hat, bevor sie wieder dazu in der Lage war, sich normal zu fühlen. Ich weiß, Allie fände es gar nicht gut, wenn sie wüsste, dass ich Garrett dazu benutze, um Justin zu kriegen. Und im Moment habe ich keine Lust auf Belehrungen.

»Glaub mir, wenn es um Garrett geht, ist immer irgendwas faul«, sage ich trocken. »Für diesen Kerl ist das ganze Leben ein Spiel.«

»Und du, Hannah Wells, spielst da mit?« Allie schüttelt ungläubig den Kopf. »Bist du dir sicher, dass du nichts von ihm willst?«

»Von Garrett? Auf keinen Fall«, sage ich sofort.

Ja klar, weil du ja ständig mit Jungs rummachst, von denen du nichts willst, spottet eine innere Stimme. Ich ignoriere sie. Ich habe nicht mit Garrett rumgemacht, ich habe nur eine Herausforderung angenommen.

Aber die spöttische Stimme meldet sich schon wieder zu Wort. Und du fühlst absolut nichts, oder?

Aaahh! Warum gibt es keinen Schalter, mit dem man diesen sarkastischen Teil des Gehirns einfach ausschalten könnte? Leider weiß ich, dass das die Wahrheit auch nicht verschwinden lassen würde. Ich habe etwas gefühlt, als wir uns geküsst haben. Dieses Kribbeln, das Justin in mir hervorruft, habe ich an diesem Abend bei Garrett gespürt. Aber es war anders. Die Schmetterlinge waren nicht nur in meinem Bauch, sondern in meinem ganzen Körper und haben jeden Teil von mir dazu gebracht, vor Lust zu erzittern.

Aber es hat nichts bedeutet. Innerhalb von zehn Tagen ist Garrett von einem Fremden zu einem Ärgernis und dann zu einem Freund geworden, aber mehr will ich nicht hineininterpretieren. Ich will nichts von ihm, ganz gleich, wie gut er küsst.

Bevor Allie mich weiter löchern kann, schreibt Garrett mir, dass er hier ist. Ich will ihm gerade zurückschreiben, dass er im Auto auf mich warten soll, da wird mir klar, dass wir das Wort »hier« unterschiedlich auslegen. Eine Sekunde später klopft er nämlich lautstark an die Tür.

Ich seufze. »Das ist Garrett. Kannst du ihn reinlassen? Ich will mir nur noch meine Haare hochstecken.«

Allie grinst und verschwindet. Als ich mir die Haare kämme, höre ich Stimmen im Wohnzimmer, gefolgt von einem kurzen Protest. Dann erklingen schwere Schritte auf dem Fußboden, die sich meinem Zimmer nähern.

Garrett erscheint im Türrahmen. Er trägt eine dunkelblaue Jeans und einen schwarzen Pullover, und etwas ganz Schreckliches passiert. Mein Herz macht vor Aufregung einen kleinen Sprung.

Verdammt.

Dieser Kuss … äh … Riesenfehler hat mein Hirn wirklich durcheinandergebracht.

Er mustert meine Kleidung, bevor er eine Augenbraue hochzieht. »Willst du das anziehen?«

»Ja«, sage ich gereizt. »Hast du ein Problem damit?«

Er legt seinen Kopf zur Seite, als wäre er der Modepapst persönlich und müsste ein Outfit beurteilen. »Die Jeans und die Stiefel finde ich klasse, aber das Oberteil muss weg.«

Ich betrachte meinen weiten, blau-weiß gestreiften Pulli und verstehe nicht, wo das Problem liegt. »Was stimmt nicht damit?«

»Es sieht aus wie ein Sack. Ich dachte, wir hätten besprochen, dass du deine Stripperinnen-Brüste mehr hervorheben sollst.«

Hinter uns ertönt ein leises Hüsteln. »Stripperinnen-Brüste?«, wiederholt Allie, während sie das Zimmer betritt.

»Ignoriere ihn«, sage ich zu ihr. »Er ist ein alter Chauvi.«

»Nein, ich bin ein Kerl«, korrigiert er mich und setzt dann wieder sein typisches Grinsen auf. »Ich will ein bisschen Ausschnitt sehen.«

»Ich mag diesen Pulli aber«, protestiere ich.

Garrett dreht sich zu Allie um. »Hi, ich bin Garrett. Wie heißt du noch mal?«

»Allie. Ich bin Hannahs Mitbewohnerin und beste Freundin.«

»Hervorragend. Kannst du deiner Mitbewohnerin und besten Freundin bitte sagen, dass sie in diesem Pulli aussieht wie der Außenseiter in einer Segel-Show?«

Sie lacht und stimmt ihm dann zu meinem Entsetzen zu. »Es würde nicht schaden, etwas Figurbetonteres anzuziehen«, sagt sie taktvoll.

Ich werfe ihr einen bitterbösen Blick zu.

Garrett strahlt. »Siehst du? Wir sind uns einig. Zieh dich um, Wellsy.«

Allie blickt von mir zu Garrett, und ich weiß genau, was sie denkt. Aber sie liegt falsch. Wir stehen nicht aufeinander, und wir haben mit Sicherheit kein richtiges Date. Aber es ist vielleicht besser, wenn sie das denkt, anstatt zu erfahren, dass ich nur mit ihm ausgehe, um jemand anderen zu beeindrucken.

Garrett geht zu meinem Schrank, als wäre es seiner. Als er seinen Kopf reinsteckt, grinst Allie mich an. Diese ganze Sache scheint sie sehr zu amüsieren.

Er untersucht meine Garderobe und zieht dann ein hauchdünnes schwarzes Oberteil raus. »Wie wär’s damit?«

»Auf gar keinen Fall. Das ist ja durchsichtig.«

»Warum hast du es dann?«

Gute Frage.

Er hält einen anderen Kleiderbügel hoch, diesmal mit einem roten Pulli, der einen riesigen V-Ausschnitt hat. »Das hier«, sagt er. »Rot steht dir echt gut.«

Allie reißt die Augen weit auf, und ich verfluche Garrett dafür, dass er ihr lauter komische Flausen in den Kopf setzt. Aber gleichzeitig wird mir auch ganz warm ums Herz. Er denkt also, dass mir Rot gut steht? Es wundert mich, dass er überhaupt bemerkt hat, was ich in den letzten Tagen getragen habe.

Garrett wirft mir das Oberteil zu. »Okay, zieh dich um. Wir wollen doch nur so viel zu spät kommen, dass es cool wirkt und nicht arschlochmäßig.«

Allie kichert.

Ich starre die beiden an. »Wie wär’s mit ein bisschen Privatsphäre?«

Entweder fällt ihnen meine Verärgerung nicht auf, oder sie haben beschlossen, sie zu ignorieren, denn ich höre, wie sie sich fröhlich im Wohnzimmer weiter unterhalten. Ich nehme an, dass Allie ihn über unser »Date« ausquetscht, und ich hoffe, Garrett bleibt bei der verabredeten Geschichte mit der Wette. Als sein rauchiges Lachen in meine Ohren dringt, kriege ich unwillkürlich Gänsehaut.

Was passiert nur gerade mit mir? Ich verliere aus den Augen, was ich eigentlich will. Nein, wen ich will. Justin. Ich will Justin Kohl. Da sollte ich wirklich nicht mit Garrett rummachen und mich von diesen seltsamen Gefühlen ablenken lassen, die er in mir auslöst.

Es ist höchste Zeit, sich wieder zusammenzureißen und daran zu denken, warum ich dieser Farce überhaupt zugestimmt habe.
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Beau Maxwell wohnt zusammen mit vier seiner Teamkollegen in einem Haus außerhalb vom Campus. Es liegt nur ein paar Straßen von meinem entfernt, ist aber um einiges größer und so vollgepackt wie ein Eishockeystadion bei einem Ligaspiel. Als Hannah und ich eintreten, dröhnt ohrenbetäubender Hip-Hop-Sound aus den Boxen. Warme, verschwitzte Körper rempeln uns an, während wir weiter ins Haus gehen. Es riecht nach Alkohol, Schweiß und Parfüm.

Ich klopfe mir selbst auf die Schulter, weil ich Hannah überzeugen konnte, das rote Oberteil anzuziehen. Sie sieht wirklich fantastisch darin aus. Der Stoff ist so dünn, dass er jede süße Rundung betont, und dieser Ausschnitt … wow! Ich weiß nicht, ob sie einen Push-up-BH trägt oder ob ihre Brüste wirklich so groß sind, in jedem Fall hüpfen sie bei jedem Schritt auf und ab wie verrückt.

Ein paar Leute kommen zu mir rüber, um mich zu begrüßen. Hannah wird mit ziemlich vielen neugierigen Blicken bedacht. Sie zappelt unruhig neben mir herum und fühlt sich sichtlich fehl am Platz. Mir wird ganz warm ums Herz, als ich diesen scheuen Blick in ihren Rehaugen sehe.

Ich greife nach ihrer Hand, woraufhin sie mich überrascht ansieht.

»Entspann dich«, flüstere ich ihr ins Ohr, wobei meine Lippen sie fast berühren.

Sich so nah zu ihr zu beugen war ein großer Fehler, denn sie riecht verdammt gut. Der süße Kirschduft vermischt sich mit einem Hauch von Lavendel und etwas einzigartig Weiblichem. Ich muss mich wirklich beherrschen, um nicht meine Nase in ihrem Nacken zu vergraben und ihren Duft einzuatmen. Oder sie mit meiner Zunge zu schmecken. Die warme Haut an ihrem Hals zu lecken und zu küssen, bis sie stöhnt.

O Mann. Ich bin echt in Schwierigkeiten. Ich kann nicht mehr aufhören, an diesen Kuss zu denken. Jedes Mal, wenn mich die Erinnerung daran überkommt, fängt mein Herz an, wie wild zu klopfen, und ich würde sie am liebsten über und über mit Küssen bedecken.

Diese überwältigende Lust wird aber von einem Gefühl niederschmetternder Ablehnung begleitet. Denn ich war offensichtlich der Einzige, den dieser verdammte Kuss berührt hat. Wenn Hannah auch nur das Geringste dabei gefühlt hätte, hätte sie nicht zwei Sekunden später ihre Zunge in Deans Hals gesteckt. Dean. Einer meiner besten Freunde.

Aber sie ist heute Abend nicht mit Dean hier, oder? Nein, sie ist mit mir hier, und unsere Aufgabe ist es, einen anderen Kerl eifersüchtig zu machen. Wie könnte ich dieser Versuchung widerstehen? Das ist vielleicht die einzige Chance, die ich kriege.

Also küsse ich sie sanft auf den Hals, bevor ich flüstere: »Du wirst der Mittelpunkt des Abends sein, Baby. Lächle und tu so, als würdest du es genießen.«

Ich gebe ihr noch einen Kuss, diesmal auf den Mundwinkel, und sie schnappt nach Luft. Ihre Augen weiten sich, und entweder bilde ich es mir ein, oder ich sehe ein hitziges Funkeln in ihrem Blick.

Bevor ich mir weiter darüber Gedanken machen kann, unterbricht uns einer der Linebacker des Footballteams. »Graham! Schön, dich zu sehen, Mann!« Ollie Jankowitz kommt zu uns rüber und haut mir auf den Rücken. Allein diese Geste erschüttert meinen ganzen Körper, weil der Kerl einfach ein Monster ist.

»Hi, Ollie«, sage ich und nicke dann mit dem Kopf in Hannahs Richtung. »Kennst du Hannah?«

Für einen Moment sieht er sie verständnislos an. Dann wandert sein Blick auf ihre Brust, und ein leichtes Grinsen legt sich über sein bärtiges Gesicht. »Jetzt ja.« Er streckt ihr eine fleischige Hand entgegen. »Hi, ich bin Oliver.«

Widerwillig schüttelt sie seine Hand. »Hi. Nett, dich kennenzulernen.«

»Gibt es hier irgendwo was zu trinken?«, frage ich Ollie.

»Bier gibt’s in der Küche. Und es gibt auch jede Menge anderen Alkohol.«

»Gut. Danke. Wir sehen uns.«

Ich nehme Hannah bei der Hand und führe sie in die Küche, die vollgestopft ist mit betrunkenen Verbindungsbrüdern. Ich habe Beau noch nicht gesehen, aber ich nehme an, wir werden ihn bald finden.

Ich bin allerdings überhaupt nicht scharf darauf, Kohl über den Weg zu laufen.

Ich nehme mir zwei Plastikbecher aus einem Regal und gehe zu den Bierfässern. Die Verbindungsbrüder protestieren, als ich sie zur Seite schiebe, aber als sie sehen, wer ich bin, machen sie mir Platz. Ein weiterer Vorteil, wenn man der Captain von Briars umjubelter Eishockeymannschaft ist. Ich schenke uns Bier ein, verschwinde wieder aus der Menge und halte Hannah den einen Becher hin, die vehement den Kopf schüttelt.

»Das ist eine Party, Wellsy. Ein mickriges Bier wird dich nicht umbringen.«

»Nein«, sagt sie entschieden.

Ich zucke mit den Achseln und nehme einen Schluck von dem wässrigen Bier. Es ist ziemlich billiges Zeug, aber das ist vielleicht gar nicht schlecht. Das bedeutet, dass ich davon auf keinen Fall betrunken werde, wenn ich nicht gerade ein ganzes Fass allein austrinke.

Als sich die Küche leert, lehnt sich Hannah gegen die Arbeitsplatte und seufzt. »Ich hasse Partys«, sagt sie mürrisch.

»Vielleicht weil du nichts trinkst«, ziehe ich sie auf.

»Na los, mach schon deine Witze darüber, wie langweilig ich bin. Das ist mir egal.«

»Ich weiß, dass du nicht langweilig bist.« Ich ziehe lasziv die Augenbrauen hoch. »Jemand, der langweilig ist, küsst nicht so wie du.«

Ihre Wangen erröten. »Was soll das denn bedeuten?«

»Es bedeutet, dass du eine sexy Zunge hast und weißt, wie du sie benutzen musst.« Verdammt, das hätte ich nicht sagen sollen. Ich bekomme sofort einen Steifen. Zum Glück ist meine Jeans eng genug, dass nicht jeder meine Erektion mitkriegt.

»Manchmal denke ich, du sagst diese Dinge nur, damit ich rot werde«, wirft Hannah mir vor.

»Nein. Ich bin nur ehrlich.« Stimmengewirr zieht an der Küche vorbei, und ich hoffe, dass niemand reinkommt. Ich mag es, mit Hannah allein zu sein.

Und obwohl es keinen Grund gibt, eine Show abzuziehen, wenn wir alleine sind, komme ich näher zu ihr und lege einen Arm um ihre Schulter, während ich noch einen Schluck von dem wässrigen Gesöff nehme.

»Jetzt mal im Ernst, warum bist du so gegen Alkohol?«, frage ich sie.

»Ich bin nicht gegen Alkohol.« Sie hält inne. »Eigentlich trinke ich sogar ganz gerne mal was. In Maßen, natürlich.«

»Natürlich«, äffe ich sie nach und verdrehe die Augen, bevor ich nach dem zweiten Becher auf dem Tresen greife. »Also magst du doch ein Bier?«

»Nein.«

Ich muss lachen. »Du hast doch gerade gesagt, du trinkst ganz gerne.«

»Ich trinke ganz gerne in meinem Zimmer mit Allie zusammen, aber nicht auf Partys.«

»Aha, du sitzt also zu Hause wie ein Penner, wenn du trinkst?«

»Nein.« Sie sieht verärgert aus. »Lass es einfach, okay?«

»Du weißt doch, dass ich niemals aufgebe.«

Ihr Ärger verwandelt sich in Resignation. »Okay, ich bin ein bisschen paranoid, weil ich nicht weiß, was in meinem Becher sein könnte.«

»Du denkst also, ich würde dir etwas ins Glas mischen?«

»Nein. Natürlich nicht.«

Ihre schnelle Antwort beruhigt mich etwas. Doch dann fügt sie hinzu: »Du nicht.« Und das weckt Zweifel in mir.

»Ist…« Ich runzle die Stirn. »Ist dir das schon mal passiert?«

Hannah sieht einen Moment lang sehr verwundbar aus, aber dann schüttelt sie langsam den Kopf. »Es ist einer Freundin von mir auf der Highschool passiert. Sie wurde unter Drogen gesetzt.«

Mir klappt die Kinnlade runter. »Im Ernst?«

Sie nickt. »Jemand hat ihr auf einer Party Drogen ins Getränk gemischt und … na ja … es war wirklich keine gute Nacht für sie.«

»Das ist echt schlimm. Geht es ihr gut?«

Hannah sieht traurig aus. »Ja, es geht ihr wieder gut.« Sie zuckt unbeholfen mit den Schultern. »Aber ich bin seitdem sehr misstrauisch, wenn es darum geht, in der Öffentlichkeit zu trinken. Auch wenn ich mir den Drink selbst einschenke … Wer weiß schon, was passiert, wenn ich mich auch nur für eine Sekunde wegdrehe? Das Risiko möchte ich nicht eingehen.«

Meine Stimme wird ernst. »Du weißt, dass ich das nie zulassen würde, oder?«

»Ähm, ja, ich weiß.« Aber sie klingt nicht ganz überzeugt.

Die Erfahrung ihrer Freundin ist Hannah offenbar sehr nahegegangen. Kein Wunder. Ich habe solche Horrorgeschichten auch schon gehört. Soweit ich weiß, ist so etwas hier noch nie passiert, aber an anderen Unis sehr wohl. Unmoralische Arschlöcher schütten den Mädchen Drogen ins Getränk oder machen sie so besoffen, dass sie nicht mehr klar denken können. Und das nutzen diese Mistkerle dann aus. Ich kann nicht verstehen, wie ein Mann das einer Frau antun kann. Die gehören alle hinter Schloss und Riegel, finde ich.

Aber jetzt, da ich weiß, warum Hannah nichts trinkt, höre ich auf, sie mit dem Bier zu nerven, und wir gehen ins Wohnzimmer zurück. Hannah sucht sofort den ganzen Raum ab, und ich erstarre innerlich, weil ich weiß, dass sie nach Kohl Ausschau hält.

Zum Glück ist er nirgendwo zu sehen.

Wir mischen uns unter die Leute, und jedes Mal, wenn ich sie jemandem vorstelle, schauen die anderen so überrascht, als könnten sie nicht verstehen, warum ich mit ihr und nicht irgendeiner doofen Verbindungsschwester hier bin. Und mehr als einmal schaut irgendein Kerl auf Hannahs Brüste, bevor er mir zuzwinkert, als wolle er sagen: Gut gemacht.

Hiermit nehme ich zurück, was ich vorhin gesagt habe. Ich wünschte, ich hätte Hannah nicht überzeugt, dieses Oberteil anzuziehen. Aus irgendeinem Grund machen mich die anerkennenden Blicke, die sie bekommt, wütend. Aber ich verkneife mir mein besitzergreifendes Höhlenmensch-Gehabe und versuche, die Party zu genießen. Unter den Gästen befinden sich mehr Football- als Eishockeyspieler, aber trotzdem kenne ich fast jeden hier. Was Hannah dazu bringt, ungläubig zu fragen: »Wie kannst du nur all diese Leute kennen?«

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich beliebt bin. Hey, dort ist Beau. Lass uns rübergehen und Hallo sagen.«

Beau Maxwell ist ein typischer Quarterback. Er hat alles: das Aussehen, den Stolz und das wichtigste – Talent. Aber obwohl jeder andere in seiner Position denken würde, er hätte das Recht dazu, ein absolutes Arschloch zu sein, ist Beau eigentlich ziemlich in Ordnung. Er studiert wie ich Geschichte im Hauptfach und scheint sich aufrichtig zu freuen, mich heute Abend hier zu sehen.

»Garrett, wie schön, dass du da bist! Hier, probier das mal.« Er hält mir eine Flasche mit … irgendwas hin. Die Flasche ist schwarz und hat kein Etikett. Ich habe also keine Ahnung, was er mir da anbietet.

»Was ist das?«, frage ich grinsend.

Beau grinst zurück. »Was Selbstgebranntes. Das Zeug ist ziemlich stark.«

»Ja? Dann halt es mir bloß vom Leib. Ich habe morgen Nachmittag ein Spiel. Da kann ich es mir nicht leisten, mit einem Kater aufzutauchen.«

»Verstehe.« Er blickt Hannah mit seinen babyblauen Augen an. »Magst du vielleicht einen Schluck?«

»Nein, danke.«

»Beau, das ist Hannah. Hannah, das ist Beau«, stelle ich die beiden vor.

»Warum kommst du mir so bekannt vor?«, fragt Beau und betrachtet sie von oben bis unten. »Woher kenne ich dich … Ach ja, jetzt weiß ich es. Ich hab dich letztes Jahr beim Frühjahrskonzert gesehen.«

»Wirklich? Du warst da?«

Hannah klingt überrascht und erfreut zugleich, und ich frage mich, ob ich auf einem anderen Planeten lebe, da ich anscheinend der Einzige bin, der nichts von diesen Auswahlkonzerten weiß.

»Aber hallo!«, erwidert Beau. »Und du warst fantastisch. Du hast … was hast du noch gesungen? Stand By Me, richtig?«

Sie nickt.

Ich runzle die Stirn und werfe ihr einen Blick zu. »Ich dachte, du darfst nur Eigenkompositionen singen?«

»Das gilt für die höheren Semester«, erklärt sie mir. »Studenten aus dem ersten und zweiten Semester dürfen singen, was sie wollen, weil sie sich ja nicht um ein Stipendium bewerben.«

»Richtig, meine Schwester musste auch was Eigenes singen«, sagt Beau. »Sie war im letzten Semester. Joanna Maxwell? Kennst du sie?«

Hannah schnappt nach Luft. »Joanna ist deine Schwester? Ich habe gehört, dass sie diesen Sommer ein Engagement am Broadway hat.«

»Das stimmt!« Beau strahlt vor Stolz. »Meine große Schwester ist ein Broadway-Star. Wie klingt das?«

Jetzt, da wir mit dem Geburtstagskind reden, ziehen wir sogar noch mehr Blicke auf uns, aber Hannah scheint das völlig zu entgehen. Ich bin mir der Aufmerksamkeit – besonders von einer bestimmten Person – nur allzu bewusst. Kohl hat gerade das Wohnzimmer betreten, und er presst seine Lippen aufeinander, als sich unsere Blicke treffen. Ich nicke ihm kurz zu, drehe dann meinen Kopf und gebe Hannah gezielt einen Kuss auf die Wange.

Sie hebt überrascht ihren Kopf, also rechtfertige ich meine Geste damit, dass ich sage: »Ich bin gleich wieder zurück. Ich hol mir noch ein Bier.«

»Okay.« Sie dreht sich sofort wieder zu Beau um, und sie reden weiter über seine Schwester.

Ich kann von ihrer Seite aus keinerlei Interesse an ihm spüren, was mich irgendwie erleichtert. Die wahre Bedrohung befindet sich auf der anderen Seite des Zimmers und läuft geradewegs in unsere Richtung, als ich Hannah und Beau den Rücken kehre.

Ich fange Justin ab, bevor er die beiden erreicht, und klopfe ihm freundschaftlich auf den Arm. »Tolle Party, was?«

Er nickt abwesend, und seine Aufmerksamkeit richtet sich voll und ganz auf Hannah. Verdammt. Ist er vielleicht ernsthaft an ihr interessiert? Ich hatte gedacht, ich müsste mir keine Sorgen machen, aber anscheinend funktioniert das Spielchen nur zu gut. Kohl hat ein Auge auf Hannah geworfen, und das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.

Ich werfe einen Blick auf seine leeren Hände. »Komm, wir holen dir was zu trinken.«

»Nein, danke.« Er ist schon an mir vorbei und geht genau dahin, wo ich ihn nicht haben will.

In dem Moment, in dem Hannah Justin bemerkt, errötet sie und blickt erschrocken drein. Aber sie reißt sich schnell wieder zusammen und begrüßt ihn mit einem zögerlichen Lächeln.

Nein, verdammt. Am liebsten würde ich rübergehen und sie von Kohl wegzerren. Oder noch besser, sie direkt in meine Arme ziehen und sie niederküssen.

Ich tue nichts von beidem, denn diesmal werde ich abgefangen.

Kendall versperrt mir den Weg. Ihre langen blonden Haare sind über der einen Schulter zusammengebunden, und das Ende ihres Pferdeschwanzes baumelt in ihrem Ausschnitt. Sie trägt ein kurzes rotes Kleid und unglaublich hohe Schuhe, aber ihr Gesichtsausdruck sieht furchterregend aus.

»Hi«, sagt sie mit fester Stimme.

»Hi.« Ich räuspere mich. »Wie geht’s dir denn so?«

»Ist das wirklich dein Ernst? Du bist mit einer anderen Frau hier und fragst mich, wie es mir geht?«

Scheiße. Der Großteil meiner Aufmerksamkeit ist auf Hannah gerichtet, die gerade über irgendetwas lacht, was Kohl gesagt hat. Zum Glück ist Beau noch bei ihnen, aber es freut mich gar nicht, die beiden so vertraut miteinander reden zu sehen.

Meine verbliebene Aufmerksamkeit richtet sich auf Kendall. Plötzlich habe ich Angst, dass sie mir eine Szene macht.

»Du hast doch gesagt, du willst keine Freundin«, zischt sie mich an.

»Will ich auch nicht«, antworte ich schnell.

Sie ist so wütend, dass sie zittert. »Und wer ist das, bitte schön?« Sie zeigt mit einem manikürten Finger in Hannahs Richtung.

Na toll, jetzt bin ich im Arsch. Ich kann wirklich nicht behaupten, ohne Hannah hergekommen zu sein, weil Kohl ja glauben soll, wir hätten ein Date. Aber wenn ich jetzt sage, dass ich mit Hannah hier bin, dann haut mir Kendall wahrscheinlich eine runter.

Ich senke meine Stimme. »Sie ist nicht meine Freundin. Ich bin mit ihr zusammen hergekommen, ja, aber es ist nichts Ernstes, okay?«

»Nein, nicht okay. Ich steh wirklich auf dich! Weißt du, wenn du nicht auf mich stehst, gut. Aber du hättest wenigstens den…«

»Warum?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen, die mir letzte Woche schon auf der Zunge lag, als wir unser Techtelmechtel beendet haben.

Kendall schaut mich verständnislos an. »Was warum?«

»Warum stehst du auf mich?«

Sie funkelt mich an, als wäre sie ernsthaft verletzt, dass ich sie das frage.

»Du kennst mich doch gar nicht«, sage ich leise. »Du hast nicht einmal versucht, mich kennenzulernen.«

»Das ist nicht wahr«, entgegnet sie, und ihr wütendes Funkeln verwandelt sich in einen besorgten Gesichtsausdruck.

Ich seufze genervt. »Wir haben uns nie richtig unterhalten, Kendall. Und dabei haben wir uns seit dem Sommer schon Dutzende Male getroffen. Du hast mir noch keine einzige Frage über meine Kindheit, meine Familie oder meine Kurse gestellt. Ganz zu schweigen von meinen Teamkollegen oder meinen Interessen – verdammt, du kennst ja nicht mal meine Lieblingsfarbe, und das ist doch das Erste, was man vom anderen wissen will, wenn man sich kennenlernt.«

»Doch, kenne ich«, beharrt sie.

Ich seufze erneut. »Ach ja? Was ist denn meine Lieblingsfarbe?«

Sie zögert einen Augenblick und sagt dann: »Blau.«

»Eigentlich ist seine Lieblingsfarbe Schwarz«, ertönt eine andere Stimme, und dann erscheint Hannah neben mir. Ich bin so erleichtert, dass ich sie fast umarme.

»Sorry, dass ich störe«, zwitschert sie. »Aber wo ist unser Bier, Mann? Hast du dich auf dem Weg in die Küche verlaufen, oder was?«

»Ich wurde aufgehalten.«

Hannah wirft Kendall einen Blick zu. »Hi. Ich bin Hannah. Entschuldige, aber ich muss ihn dir für einen Moment entführen. Der Durst ruft.«

Die Tatsache, dass Kendall nicht widerspricht, sagt mir, dass sie begriffen hat, was ich gemeint habe. In ihrem Gesicht lese ich eine Mischung aus Scham und Schuldgefühlen, als Hannah mich am Arm nimmt und in den Gang zieht.

Als wir außer Sichtweite sind, sage ich mit gedämpfter Stimme: »Danke für die Rettung. Sie wäre entweder gleich in Tränen ausgebrochen oder hätte mir in die Eier getreten.«

»Ich bin mir sicher, Letzteres hättest du verdient«, antwortet Hannah seufzend. »Lass mich raten, du hast ihr das Herz gebrochen.«

»Nein«, sage ich verärgert. »Aber anscheinend war unser einvernehmliches Auseinandergehen nicht so einvernehmlich, wie ich gedacht habe.«

»Ah, ich verstehe.«

Ich runzle die Stirn. »Meine Lieblingsfarbe ist also Schwarz, ja? Wie kommst du darauf?«

»Weil jedes verdammte T-Shirt, das du anhast, schwarz ist.« Sie blickt vielsagend auf mein Oberteil.

»Vielleicht deswegen, weil Schwarz zu allem passt? Ist dir das schon mal in den Sinn gekommen?« Ich grinse. »Es muss nicht bedeuten, dass das meine Lieblingsfarbe ist.«

»Na gut, ich geb auf. Was ist dann deine Lieblingsfarbe?«

Ich seufze laut. »Schwarz.«

»Ha, ich wusste es! Aber müssen wir uns jetzt den Rest des Abends im Gang verstecken, um diesem Mädchen aus dem Weg zu gehen?«

»Ja. Außer du willst gehen«, sage ich hoffnungsvoll. Ich habe jegliche Lust auf diese Party verloren, besonders jetzt, wo Kohl aufgetaucht ist. Noch bevor sie antworten kann, unterstreiche ich meinen Vorschlag. »Kohl hat übrigens angebissen. Wenn wir jetzt gehen, wird er dich nur noch mehr wollen. Und das war doch der Plan, oder?«

Zögerlich zieht sie die Stirn in Falten. »Ja, ich denke schon. Aber…«

»Aber was?«

»Es hat mir Spaß gemacht, mich mit ihm zu unterhalten.«

Das versetzt mir einen kleinen Stich, dabei will ich doch nichts von Hannah. Zumindest bis jetzt. Ich wollte doch nur, dass sie mir Nachhilfe gibt, aber jetzt … jetzt weiß ich nicht mehr, was ich will.

»Worüber habt ihr euch unterhalten?«, frage ich und hoffe, dass sie den seltsamen Unterton nicht hört.

Hannah zuckt mit den Schultern. »Die Kurse. Football. Er hat mich gefragt, ob ich Lust habe, mit ihm mal einen Kaffee trinken zu gehen und mit ihm zusammen Ethik zu lernen.«

Äh, wie bitte?

»Ist das zu fassen?«, bricht es aus mir heraus. »Er macht sich vor meinen Augen an mein Date ran?«

Sie blickt mich amüsiert an. »Wir tun doch nur so, Garrett.«

»Das weiß er aber nicht.« Ich kann die Wut nicht unterdrücken, die in mir aufsteigt. »Man macht sich nicht an die Verabredung eines anderen ran. Punkt. Das ist eine Arschlochaktion.«

Sie runzelt die Stirn.

Ich schaue sie fragend an. »Würdest du mit einem Kerl ausgehen wollen, der so etwas Hinterhältiges tut?«

»Nein«, gibt sie nach einer langen Pause zu. »Aber…« Sie scheint noch einmal darüber nachzudenken. »Diese Einladung hatte eigentlich nichts Anzügliches an sich. Wenn er etwas von mir wollte, hätte er mich doch zum Essen eingeladen. Kaffeetrinken und Lernen kann doch auch rein freundschaftlich verstanden werden.«

Sie könnte recht haben, aber ich weiß genau, wie Kerle ticken. Dieses Arschloch hat sie angebaggert, und zwar vor den Augen des Mannes, mit dem sie zu der Party gekommen ist.

Arschlochaktion.

»Garrett«, sagt sie behutsam. »Du weißt, dass dieser Kuss nichts zu bedeuten hatte, richtig?«

Die Frage überrumpelt mich total. »Äh. Ja. Natürlich weiß ich das.«

»Weil wir nur Freunde sind, richtig?«

Ihr entschiedener Tonfall ärgert mich, aber ich weiß, dass jetzt nicht der richtige Moment ist, das zu diskutieren. Was immer das ist.

Also nicke ich und sage: »Richtig.«

Sie sieht erleichtert aus. »Gut. Vielleicht sollten wir jetzt wirklich gehen. Ich denke, wir haben genug Small Talk gemacht.«

»Klar, wie du willst.«

»Wir sollten uns nur vorher von Beau verabschieden. Weißt du, ich mag ihn wirklich. Er ist überhaupt nicht so, wie ich erwartet hätte…«

Sie kaut mir weiter ein Ohr ab, während wir zurück ins Wohnzimmer gehen, aber ich höre kein einziges Wort. Ich bin viel zu beschäftigt damit zu begreifen, was da gerade passiert.

Ja, Hannah und ich sind Freunde. Um ehrlich zu sein, ist sie die einzige weibliche Freundin, die ich je hatte. Und ja, ich will auch weiterhin mit Hannah befreundet sein.

Aber…

Ich will auch mit ihr schlafen.
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Seitdem ich Garrett Nachhilfe gebe, habe ich meine Freunde ziemlich vernachlässigt, aber jetzt, da er seine Prüfung hinter sich hat, gehört meine Freizeit wieder mir. Also treffe ich mich am Tag nach Beau Maxwells Party mit den üblichen Verdächtigen im Café auf dem Campus und freue mich, sie wiederzusehen. Und ganz offensichtlich haben sie mich auch sehr vermisst.

»Hannah!« Dexter springt von seinem Stuhl auf und umarmt mich mit seinen Bärenpranken. Und wenn ich sage Bärenpranken, dann meine ich das auch so, denn Dex ist ein Riese von einem Kerl. Ich ziehe ihn immer damit auf, dass er genauso aussieht wie der Junge aus Blind Side – Die große Chance und deshalb als Linebacker im Footballteam spielen sollte, aber Dex ist absolut kein Sportler. Er studiert genau wie ich Musik im Hauptfach. Und er kann singen, unglaublich.

Als Nächstes begrüßt mich Megan, und wie immer kann sie sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen. »Wurdest du von Aliens entführt?«, fragt sie, während sie mich so fest umarmt, dass ich kaum noch atmen kann. »Ich hoffe, die Antwort lautet Ja, und dass sie dir zehn Stunden lang eine Analsonde eingeführt haben – als Strafe dafür, dass du mich über eine Woche ignoriert hast.«

Ich muss über ihre lebhafte Fantasie lachen. »Ich weiß, ich bin eine schlechte Freundin. Aber ich musste letzte Woche ein paar Nachhilfestunden geben, und die haben mich ziemlich auf Trab gehalten.«

»Oh, wir wissen schon, wer dich auf Trab gehalten hat«, säuselt Stella von ihrem Platz neben Dex. »Garrett Graham. Stimmt das wirklich?«

Ich stoße einen Seufzer aus. »Wer hat euch das erzählt? Allie?«

Stella verdreht auf höchst dramatische Art und Weise die Augen. Kein Wunder, schließlich ist sie Schauspielstudentin. »Natürlich. Im Gegensatz zu dir hat Allie nämlich keine Geheimnisse vor uns.«

»Ach, komm schon. Ich war nur beschäftigt mit Nachhilfe und mit den Proben. Was auch immer Allie über Garrett gesagt haben mag – es ist nicht wahr.« Ich öffne meinen Wintermantel und hänge ihn über den leeren Stuhl neben Megan. »Ich habe ihm nur dabei geholfen, seine Ethikprüfung zu bestehen. Das ist alles.«

Megs Freund Jeremy sieht mich über seine Kaffeetasse hinweg an und wackelt mit den Augenbrauen. »Du weißt schon, dass dich das jetzt zum Feind macht, oder?«

»Jetzt hört aber auf«, protestiere ich. »Das ist gemein.«

»Sollst ausgerechnet du sagen«, zieht mich Meg auf. »Wie kannst du es nur wagen, dich mit einem von denen zusammenzutun?«

An ihrem belustigten Gesichtsausdruck erkenne ich aber, dass alles nur Spaß ist. Zumindest, bevor Garrett mir eine Nachricht schreibt.

Mein Handy piepst, und ich muss in der Sekunde grinsen, in der ich es aus meiner Tasche ziehe.

Garrett: Du hättest heute unbedingt zur After-Game-Party kommen müssen. Irgend so eine Tussi hat Dean gerade einen Pitcher Bier über den Kopf gegossen.

Ich muss laut prusten und schreibe eine kurze Nachricht zurück, um mehr darüber zu erfahren.

Ich:O mein Gott. Warum denn das? (Wobei ich mir sicher bin, er hat es verdient.)

Er:Ich nehme an, er hat vergessen, ihr zu erzählen, dass er sich auch mit anderen Mädchen trifft.

Ich:Na klar. Männer…

Er:Männer sind toll? Danke, Baby. Ich werde diese Auszeichnung im Namen aller männlichen Wesen entgegennehmen.

Ich:Den Preis für den größten Idioten? Ja, dafür bist du genau der Richtige.

		Er:Aaaahh. Das tut weh. Ich bin kein Idiot[image: no-smiley]

Der Gedanke, dass ich ihn verletzt haben könnte, weckt Schuldgefühle in mir.

		Ich:Du hast recht. Das bist du nicht. Tut mir leid.[image: no-smiley]

Er: Ha! Du bist das größte Weichei auf diesem Planeten. Es hat mich gar nicht verletzt.

Ich:Gut, die Entschuldigung war nämlich nicht ernst gemeint.

»Hannah Wells, bitte ins Zimmer des Direktors!«

Ich blicke erschrocken auf und sehe, wie meine vier Freunde mich angrinsen.

»Seht mal, sie schenkt uns wieder Beachtung«, bemerkt Dex.

»Sorry«, erkläre ich schuldbewusst. »Ich lege jetzt mein Handy für den Rest des Abends zur Seite.«

»Du errätst nie, wen wir gestern Abend bei Ferro’s gesehen haben«, sagt Megan. Ferro’s ist ein italienisches Restaurant in der Stadt.

»Und schon ist es wieder so weit«, meint ihr Freund und seufzt. »Kannst du keine fünf Sekunden aushalten, ohne Gerüchte in die Welt zu setzen?«

»Nein.« Sie grinst ihn fröhlich an und dreht sich dann wieder zu mir um. »Cass und Mary Jane«, verkündet sie. »Die beiden hatten ganz offensichtlich ein Date.«

»Hast du davon gewusst?«, fragt Stella.

»Ich wusste, dass er sie gefragt hat, ob sie mit ihm ausgehen will«, gebe ich zu. »Aber ich hatte gehofft, sie wäre klug genug, um abzulehnen.«

Aber es überrascht mich nicht besonders, dass Mary Jane genau das Gegenteil getan hat. Und ganz plötzlich freue ich mich überhaupt nicht mehr auf die Probe am Montag. Was ist, wenn Cass und Mary Jane jetzt ein Paar sind? Dann werde ich nie wieder eine Diskussion über die musikalische Ausgestaltung des Duetts gewinnen.

»Macht dieser Schwachkopf immer noch Probleme bei den Proben?«, fragt Dex mit düsterem Blick.

»Ja. Er scheint sich vorgenommen zu haben, mir das Leben schwer zu machen. Aber am Wochenende proben wir nicht, ich habe also bis Montag meine Ruhe. Wie geht es mit deinem Stück voran?«

Dex macht ein ernstes Gesicht. »Eigentlich gut, um ehrlich zu sein. Jon hört sich meine Vorschläge immer an, hat aber auch kein Problem damit, Nein zu meinen Ideen zu sagen. Das schätze ich sehr.«

Na, wenigstens hat einer von uns Glück mit seinem Gesangspartner. Mary Jane scheint nichts dagegen zu haben, dass Cass ein Streichholz entfacht und ihren Song in Flammen aufgehen lässt.

»Ich will unbedingt noch mehr hören, aber zuerst muss ich mir einen Kaffee holen.« Ich springe von meinem Stuhl auf und nehme meine Handtasche mit. »Soll ich jemandem was mitbringen?«

Die anderen schütteln den Kopf, und ich stelle mich ans Ende der langen Schlange am Tresen. Für einen Sonntagabend ist das Café überraschend voll, und es verwirrt mich, dass ein paar Leute aus der Schlange mir zunicken oder Hallo zu mir sagen. Ich kenne keinen einzigen von ihnen, aber ich lächle unbeholfen und nicke zurück. Dann tue ich so, als würde ich etwas in mein Handy tippen, weil ich nicht in eine Unterhaltung mit einem Fremden verwickelt werden will. Habe ich sie auf Beaus Party kennengelernt? Garrett hat mir so viele Leute vorgestellt, dass ich mich kaum noch an jemanden erinnern kann. Die Einzigen, an deren Namen und Gesichter ich mich erinnern kann, sind Beau und Justin und ein paar andere aus der Footballmannschaft.

Jemand klopft mir leicht auf die Schulter, und als ich mich umdrehe, blicke ich direkt in Justins leuchtend blaue Augen.

Wenn man vom Teufel spricht…

»Oh, hi«, sage ich piepsend.

»Hi.« Er steckt die Hände in die Taschen seiner Footballjacke. »Wie geht’s?«

Ich versuche, trotz meines klopfenden Herzens locker zu klingen. »Gut. Und dir?«

»Mir geht’s prima. Aber mir liegt eine Frage auf dem Herzen.« Er legt seinen Kopf auf eine unendlich süße Art und Weise schief, und als ihm eine Strähne seiner dunklen Haare in die Stirn fällt, muss ich mich zusammenreißen, um sie nicht wegzustreichen. »Was genau hast du gegen Partys?«, fragt er grinsend.

Ich blinzle. »Was?«

»Ich bin dir jetzt zweimal auf Partys begegnet, und beide Male bist du früher verschwunden.« Er hält kurz inne. »Und wenn ich es mir recht überlege, bist du beide Male mit Garrett Graham verschwunden.«

Jetzt fühle ich mich unwohl. »Na ja, weißt du, er hat ein Auto, und ich freue mich natürlich über eine kostenlose Heimfahrt.«

In derselben Sekunde merke ich, wie schäbig das klingt, aber anders als Garrett, der sofort etwas dazu gesagt hätte, verzieht Justin keine Miene. Wenn überhaupt, sieht er verwirrt aus.

Er schweigt kurz und fährt dann mit gesenkter Stimme fort: »Sag mal, seid ihr Freunde, du und Graham, oder läuft da mehr zwischen euch?«

In dem Moment, in dem er die Frage stellt, klingelt mein Handy. Als Justin Timberlakes Sexy Back als Klingelton ertönt, schaut mich jeder aus der Schlange grinsend an. Warum ist mein Klingelton Sexy Back? Nun ja, weil ein gewisser unerträglicher Eishockeyspieler es so eingestellt hat und ich zu faul war, es wieder zu ändern.

Justins Blick fällt auf mein Handy, und da das Display nach oben zeigt, ist der Name, der dort in Großbuchstaben erscheint, nicht zu übersehen.

GARRETT GRAHAM.

»Ich nehme an, das beantwortet meine Frage«, sagt er ironisch.

Schnell drücke ich den Anruf weg. »Nein, Garrett und ich sind nicht zusammen. Und nur, damit du nicht denkst, dass ich total verrückt bin: Ich habe diesen Klingelton nicht eingestellt, das war er selbst.«

Justin blickt mich immer noch zweifelnd an. »Du bist also nicht mit ihm zusammen?«

Da es ja Sinn der ganzen Sache war, mich für Justin begehrenswert zu machen, halte ich an der Lüge fest. »Wir gehen gelegentlich miteinander aus, aber wir sind kein Paar, wenn du das meinst.«

»Oh, okay.«

Die Schlange bewegt sich weiter auf den Tresen zu, und wir lassen uns mitziehen.

»Heißt das, du darfst mit mir mal Abendessen gehen?«, fragt Justin mich lächelnd.

Plötzlich schrillen in mir Alarmglocken auf, aber ich weiß nicht, warum. Also beschließe ich, sie zu ignorieren. »Ich darf tun und lassen, was ich will. Wie gesagt, Garrett und ich sind nicht zusammen. Wir machen nur manchmal etwas zusammen.«

Ich weiß, was Typen denken, wenn sie so etwas hören. Ich könnte genauso gut sagen: Ich schlafe nur mit ihm, aber ohne Verpflichtungen.

Aber Justin scheint davon nicht weiter beeindruckt zu sein. Er nimmt seine Hände aus den Hosentaschen und steckt sie durch die Gürtelschlaufen seiner Cargohose. »Ich finde dich ziemlich cool, Hannah.« Er zuckt mit den Schultern. »Und ich würde dich gerne näher kennenlernen.«

Mein Herz macht einen Sprung. »Wirklich?«

»Absolut. Und ich habe wirklich nichts dagegen, wenn du dich auch noch mit anderen triffst, aber…« Er blickt mich eindringlich an. »Wenn sich zwischen uns mehr ergeben sollte, was ich mir gut vorstellen kann, dann lege ich Wert auf eine exklusive Beziehung.«

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich hab gar nicht gewusst, dass Footballspieler monogam sind«, ziehe ich ihn auf.

Er grinst. »Meine Teamkollegen sind das auch nicht, aber ich bin nicht wie sie. Wenn ich ein Mädchen mag, dann will ich, dass sie nur mit mir ausgeht.« Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, doch glücklicherweise fährt er fort, ehe ich antworten kann. »Aber es ist noch viel zu früh, über solche Dinge zu reden, stimmt’s? Fangen wir doch mit einem Abendessen an.«

Wahnsinn. Er will mit mir ausgehen. Nicht nur Kaffee trinken oder lernen, sondern mit mir zu Abend essen.

Ich sollte innerlich Freudensprünge machen, aber ich kann dieses komische Gefühl in meinem Bauch nicht abschalten, die dumpfen Alarmglocken, die mich warnen. Dabei ist das total verrückt. Ich bin hinter diesem Kerl her, seit das Semester angefangen hat. Ich will mit ihm ausgehen.

Ich atme tief durch. »Klar, das klingt super. Wann?«

»Diese Woche bin ich ziemlich voll. Ich muss zwei Hausarbeiten schreiben, und am Wochenende bin ich mit dem Team in Buffalo. Aber wie wär’s mit nächstem Sonntag?«

Mein Handy spielt die ersten Takte von Sexy Back.

Justin verzieht seine Mundwinkel, wirkt aber erleichtert, als ich den Anruf wieder wegdrücke.

»Nächster Sonntag klingt gut«, sage ich.

»Prima.«

Wir erreichen den Tresen, und ich bestelle eine große Mocca Latte, aber bevor ich meinen Geldbeutel aus der Tasche ziehen kann, steht Justin neben mir, gibt seine Bestellung ab und zahlt für uns beide. »Das geht auf mich.«

Seine raue Stimme verursacht mir eine Gänsehaut. »Danke.«

Als wir ans andere Ende des Tresens gehen, um auf unsere Getränke zu warten, legt er seinen Kopf wieder so niedlich schief. »Bleibst du noch hier, oder soll ich dich nach Hause ins Wohnheim bringen? Moment – du hast doch ein Wohnheimzimmer, oder wohnst du außerhalb vom Campus?«

»Ich wohne im Bristol House.«

»Hey, dann sind wir ja Nachbarn. Ich wohne im Hartford.«

Die Bedienung stellt unsere Becher auf den Tresen. Justin greift nach seinem und grinst mich an. »Soll ich dich nach Hause begleiten, Milady?«

Okay, das war ein bisschen … kitschig. Und er hat dem Mädchen hinter dem Tresen nicht einmal gedankt, als sie ihm seinen Kaffee gegeben hat. Ich weiß nicht genau, warum mich das stört, aber es ist so.

Trotzdem lächle ich ihn an, während ich kleinlaut den Kopf schüttle. »Ich würde ja gern, aber ich bin mit Freunden hier.«

Er zwinkert mir zu. »Du scheinst sehr beliebt zu sein, stimmt’s?«

Ich lache unbeholfen. »Nicht wirklich. Aber ich habe meine Freunde schon lange nicht mehr gesehen. Ich hatte in der letzten Zeit zu viel um die Ohren, um auszugehen.«

»Aber nicht zu viel, um dich mit Graham zu treffen«, wirft er ein. In seiner Stimme liegt ein neckischer Unterton, aber es schwingt auch etwas Hartes mit. Eifersucht? Oder Feindseligkeit? Aber dann lächelt er wieder und nimmt mir scherzhaft das Handy aus der Hand. »Ich speicher meine Nummer ab, und wenn du Zeit hast, dann schreib mir einfach. Dann klären wir die Einzelheiten wegen Sonntag.«

Mein Puls geht schneller, aber diesmal vor Aufregung. Ich kann nicht glauben, dass wir tatsächlich verabredet sind.

Gerade als Justin damit fertig ist, seine Nummer in mein Handy zu tippen, klingelt es.

Überraschung! Es ist wieder Garrett.

»Vielleicht solltest du rangehen?«, meint Justin.

Vielleicht hat er recht. Drei Anrufe in zwei Minuten? Das könnte tatsächlich ein Notfall sein.

Oder es bedeutet, dass Garrett mich ärgern will. Wie so oft.

»Wir sehen uns am Sonntag.« Justin gibt mir das Handy zurück, setzt wieder ein Grinsen auf (auch wenn es dieses Mal total gestellt aussieht) und geht davon.

Ich entferne mich ein wenig vom Tresen und nehme den Anruf an. »Hey, was ist los?«, frage ich gereizt.

»Endlich!«, erklingt Garretts verärgerte Stimme an meinem Ohr. »Warum hast du denn überhaupt ein Handy, wenn du nicht rangehst? Ich hoffe, du hast einen guten Grund, weshalb du mich ignorierst, Wellsy.«

»Vielleicht war ich unter der Dusche?«, brumme ich. »Oder auf dem Klo? Oder ich habe Yoga gemacht? Oder bin nackt über den Campus gelaufen?«

»Hast du wirklich etwas davon gemacht?«, fragt er mich forsch.

»Nein, aber es hätte ja sein können. Ich verbringe meine Tage nicht damit, herumzusitzen und darauf zu warten, dass du mich anrufst, du Idiot.«

Er ignoriert meine Beschimpfung. »Was ist das für ein Lärm im Hintergrund? Wo bist du?«

»Im Coffee Hut. Ich treffe mich mit ein paar Freunden.« Den Teil mit Justin lasse ich aus. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, Garrett würde es nicht gut finden, dass ich mich mit ihm verabredet habe, und ich bin nicht in der Stimmung für Diskussionen. »Also was ist so wichtig, dass du mich eine Millionen Mal anrufen musst?«

»Dean hat morgen Geburtstag, und das Team geht ins Malone’s. Danach gehen wir wahrscheinlich noch zu uns. Kommst du mit?«

Ich muss lachen. »Du fragst mich allen Ernstes, ob ich in eine Bar gehen und dabei zusehen will, wie sich eine Horde Eishockeyspieler betrinkt? Wie kommst du darauf?«

»Du musst kommen«, sagt er entschieden. »Ich kriege morgen meine Zwischenprüfungsklausur zurück, schon vergessen? Das bedeutet, dass wir entweder feiern müssen oder dass du mich trösten musst. Wie auch immer, ich will, dass du mitkommst.«

»Ich weiß nicht…«

»Bitte!«

Wow. Garrett kennt das Wort »bitte«? Ich bin schockiert.

»Na gut.« Aus irgendeinem blöden Grund kann ich zu diesem Kerl nicht Nein sagen. »Ich komme mit.«

»Cool. Dann hol ich dich um acht Uhr ab.«

»Okay.«

Ich lege auf und frage mich, wie es kommt, dass ich innerhalb von fünf Minuten nicht nur ein, sondern zwei Dates ausgemacht habe. Eins mit dem Typen, den ich mag, und das andere mit dem Kerl, den ich geküsst habe.

Doch diese Details behalte ich wohlweislich für mich, als ich zu meinen Freunden zurückkehre.
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Garrett hatte recht. Seit ich mich mit ihm in der Öffentlichkeit gezeigt habe, scheint mein Beliebtheitsgrad enorm gestiegen zu sein. Als ich den Kopfsteinpflasterweg zum Philosophiegebäude entlanglaufe, grüßen mich mindestens fünfzehn Menschen. Hallo, wie geht’s dir? Gut siehst du aus. Ich werde so stark beachtet, dass ich mir vorkomme, als käme ich von einem anderen Planeten. Ein Planet namens Hannah, denn alle scheinen mich zu kennen. Aber ich habe keine Ahnung, wer sie sind, auch wenn ich sie wohl auf Beaus Party getroffen haben muss.

Irgendwie ist es mir unangenehm, aber mich treibt auch ein neues Selbstvertrauen voran. Im Hörsaal schlüpfe ich auf den Platz neben Nell. Garrett und Justin sind noch nicht hier, was mich sehr erleichtert. Ich bin mir nicht sicher, ob ich im Moment mit einem von beiden reden möchte.

»Ich habe gehört, du warst dieses Wochenende mit Garrett Graham unterwegs«, sagt Nell.

Meine Güte, vergeht denn keine Sekunde, in der ich nicht an diesen Kerl erinnert werde?

»Äh, ja«, sage ich vorsichtig.

»Das ist alles? Äh, ja? Komm schon, ich will all die schmutzigen Details hören.«

»Da gibt es keine.« Ich zucke mit den Schultern. »Wir machen nur manchmal etwas zusammen.« Das ist jetzt anscheinend meine Standardantwort.

»Was ist denn mit deinem anderen Schwarm?« Nell nickt vielsagend zur anderen Seite des Ganges.

Ich folge ihrem Blick und stelle fest, dass Justin gerade aufgetaucht ist. Er setzt sich hin, holt sein Macbook aus der Tasche, und als ob er meinen Blick auf sich spüren würde, hebt er seinen Kopf und lächelt.

Ich lächle zurück. Dann betritt Frau Professor Tolbert den Raum, und ich konzentriere mich wieder aufs Rednerpult.

Garrett ist zu spät, was ihm gar nicht ähnlich sieht. Ich weiß, dass er gestern Abend mit seinen Teamkollegen weg war und heute Morgen kein Training hatte, aber es kann nicht sein, dass er bis vier Uhr nachmittags verschläft. Vorsichtig ziehe ich mein Handy aus der Tasche, um ihm zu schreiben, aber da habe ich schon eine Nachricht von ihm.

Er:Es gibt einen Notfall. Ich komme zur zweiten Hälfte. Kannst du bitte für mich mitschreiben, bis ich da bin?

Ich:Alles okay?

Er:Ja. Muss mal wieder Logans Dummheiten ausbaden. Lange Geschichte. Erzähl ich dir später.

Ich mache mir umfassende Notizen während der Vorlesung, allerdings mehr für Garrett als für mich, da ich mich schon auf die Vorlesung vorbereitet hatte. Während Tolbert weiter doziert, schweifen meine Gedanken ab. Ich denke an mein bevorstehendes Date mit Justin, und wieder melden sich diese unangenehmen Bauchschmerzen.

Warum bin ich so nervös? Es ist doch nur ein Abendessen. Andere Mädchen gehen vielleicht beim ersten Date aufs Ganze, doch ich bin ganz sicher nicht so eine.

Aber Justin ist ein Footballplayer. Die Mädchen, mit denen er ausgeht, ziehen sich wahrscheinlich schon bei der Vorspeise aus. Was, wenn er das auch von mir erwartet?

Was, wenn…

Nein, sage ich entschieden zu mir selbst. Ich weigere mich, zu glauben, dass er zu der Sorte Mann gehört, die ein Mädchen dazu drängen, mit ihnen ins Bett zu gehen.

Nach fünfundvierzig Minuten macht Tolbert eine kurze Pause, und die ganzen Raucher stürmen hinaus, als wären sie zwei Wochen lang in einer Mine gefangen gewesen. Ich gehe auch nach draußen, aber nicht, um zu rauchen, sondern um nach Garrett Ausschau zu halten, der immer noch nicht aufgetaucht ist.

Justin folgt mir. »Ich hole mir einen Kaffee. Willst du auch einen?«

»Nein, danke.«

Er runzelt die Stirn, als unsere Blicke sich treffen. »Steht unsere Verabredung für Sonntag noch?«

»Ja.«

Er nickt erfreut. »Gut.«

Ich kann mir nicht verkneifen, seinen Hintern zu bewundern, als er davongeht. Seine Cargohose ist nicht besonders eng, aber sie schmiegt sich trotzdem ganz nett um sein Hinterteil. Sein Körper ist wirklich atemberaubend. Ich wünschte nur, ich würde ein bisschen mehr über seine Persönlichkeit wissen. Ich werde nicht schlau aus ihm, und das nervt mich.

Deshalb gehst du ja auch mit ihm essen – um ihn näher kennenzulernen, meldet sich eine Stimme in mir.

Ganz genau. Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Eingangstüren. In diesem Moment kommt Garrett. Seine Wangen sind von der Kälte gerötet, und er hat seine Hockeyjacke bis oben zugezogen.

Seine schwarzen Timberland-Schuhe dröhnen auf dem polierten Boden, als er in meine Richtung geht. »Na, was hab ich verpasst?«

»Nicht viel. Tolbert redet über Rousseau.«

Garrett wirft einen Blick in den Hörsaal. »Ist sie da drinnen?«

Ich nicke.

»Okay, gut. Ich frage sie, ob sie mir die Prüfung schon jetzt zurückgeben kann statt am Ende der Stunde. Ich bin immer noch mit diesem Notfall beschäftigt und kann nicht bleiben.«

»Erzählst du mir, was passiert ist, oder soll ich anfangen zu raten?«

Er grinst. »Logan hat seinen gefälschten Ausweis verloren. Er braucht ihn aber, falls es heute Abend eine Kontrolle gibt. Also muss ich mit ihm nach Boston zu diesem Kerl fahren, der die Dinger sofort ausstellt.« Er hält inne. »Du hast einen, oder? Die Türsteher des Malone’s kennen mich und die Jungs. Wir sollten also kein Problem haben reinzukommen, aber du vielleicht.«

»Ja, ich habe einen. Aber warum feiert Dean seinen Geburtstag an einem Montag? Wie lange wollt ihr denn wegbleiben?«

»Wahrscheinlich nicht allzu lange. Ich bring dich auf jeden Fall nach Hause, wann immer du willst. Und er macht es am Montag, weil Maxwell ihm mit seiner Party schon den Samstag gestohlen hat. Und weil wir dienstags kein Training auf dem Eis haben. Das Team ist dienstags nur im Kraftraum, und wenn man einen Kater hat, ist es einfacher, Gewichte zu heben, als eiszulaufen.«

Ich verdrehe die Augen. »Wäre es nicht am einfachsten, gar keinen Kater zu bekommen?«

Er kichert. »Erzähl das mal dem Geburtstagskind. Aber keine Sorge, ich bin heute Abend der Fahrer. Ich werde also stocknüchtern sein. Ach ja, ich wollte mit dir noch über etwas reden, aber ich gehe erst schnell zu Tolbert. Bin gleich wieder da.«

Einen Moment nachdem Garrett im Hörsaal verschwindet, kommt Justin wieder zurück und hält einen Becher Kaffee in der Hand. »Gehen wir wieder rein?«, fragt er mich, als er in Richtung Tür läuft.

»Ich komme gleich. Ich warte noch auf jemanden.«

Zwei Minuten später erscheint Garrett wieder auf dem Gang. Ich muss nur einen kurzen Blick auf seinen Gesichtsausdruck werfen, um zu wissen, dass er gute Nachrichten hat.

»Bestanden?«, kreische ich.

Grinsend hält er seine Prüfung hoch. »Eins minus!«

Ich schnappe nach Luft. »Wahnsinn! Im Ernst?«

»Ja!«

Ehe ich michs versehe, nimmt Garrett mich in seine Arme und drückt mich so fest, dass mir die Luft wegbleibt. Ich werfe meine Arme um seinen Hals und muss lachen, als er mich hochhebt und so oft durch die Luft wirbelt, bis mir schwindlig wird.

Unsere ausgelassene Darbietung zieht einige neugierige Blicke auf sich, aber das ist mir egal. Garretts Freude ist ansteckend. Erst als er mich endlich wieder runterlässt, nehme ich ihm die Blätter aus der Hand. Nach der ganzen Zeit, die ich in diese Nachhilfestunden gesteckt habe, fühlt es sich auch ein bisschen wie meine Note an, und ich platze fast vor Stolz, als ich mir seine Antworten durchlese, die definitiv eine Eins minus wert sind.

»Das ist beeindruckend«, sage ich zu ihm. »Heißt das, dein Notendurchschnitt ist wieder da, wo er sein soll?«

»Und ob er das ist!«

»Gut.« Ich kneife die Augen zusammen. »Und jetzt sorg dafür, dass es auch so bleibt.«

»Das werde ich – wenn du mir versprichst, dass du mir vor jeder Prüfung hilfst und dir meine Hausarbeiten ansiehst.«

»Hey, unser Deal ist vorbei, Kumpel. Ich verspreche nichts. Aber…« Wie jedes Mal kapituliere ich in der Gegenwart von Garrett Graham. »Als Zeichen unserer Freundschaft werde ich dir helfen, diesen Notendurchschnitt beizubehalten. Aber nur, wenn ich Zeit habe.«

Grinsend umarmt er mich noch mal. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft, das weißt du, oder?« Seine Stimme klingt jetzt heiser, und ich spüre, wie sein warmer Atem meine Schläfe kitzelt. Er zieht seinen Kopf zurück, und seine magnetischen grauen Augen halten meinen Blick fest. Dann neigt er leicht seinen Kopf, und für einen nervenaufreibenden Moment denke ich, dass er mich küssen wird.

Sofort ziehe ich mich aus der Umarmung zurück. »Das heißt also, wir werden heute Abend feiern, richtig?«, sage ich betont locker.

»Du bist immer noch dabei, oder?« In seiner Stimme klingt nun eine gewisse Dringlichkeit mit.

»Das habe ich doch gerade gesagt, oder nicht?«

Er schaut mich erleichtert an. »Hör zu … ich wollte noch etwas mit dir bereden.«

Ich blicke auf mein Handy und stelle fest, dass wir nur noch drei Minuten Zeit haben, bevor die Vorlesung weitergeht. »Können wir das nachher machen? Ich muss wieder rein.«

»Es dauert nur eine Minute.« Er lässt mich nicht aus den Augen. »Vertraust du mir?«

Mir wird etwas unbehaglich zumute, aber als ich antworte, geschieht es mit einer Überzeugung, die mich überrascht. »Natürlich vertraue ich dir.«

Und das tue ich tatsächlich, obwohl ich diesen Kerl noch gar nicht so lange kenne.

»Das freut mich.« Seine Stimme wird ernst, und er räuspert sich, bevor er weiterredet. »Ich will, dass du heute Abend etwas trinkst.«

Sofort versteife ich mich. »Was? Warum?«

»Weil ich denke, das würde dir guttun.«

»Moment mal, deshalb hast du mich heute Abend zu Deans Geburtstagsparty eingeladen?«, frage ich sarkastisch. »Um mich betrunken zu machen?«

»Nein.« Garrett schüttelt seinen Kopf und ist sichtlich schockiert. »Ich will dir nur zeigen, dass es okay ist, seine Vorsicht manchmal über Bord zu werfen. Schau, ich bin heute Abend der Fahrer, aber ich kann auch mehr für dich sein. Ich werde dein Bodyguard und dein Barkeeper sein – und vor allem dein Freund. Ich verspreche dir, heute Abend auf dich aufzupassen, Wellsy.«

Ich bin seltsam berührt von seinen Worten. Aber sein Angebot ist nicht nötig.

»Ich bin doch keine Alkoholikerin, die trinken muss, Garrett.«

»Das denke ich ja gar nicht, du Dummerchen. Ich will nur, dass du weißt, dass du dir keine Sorgen machen musst, wenn du dich dazu entschließt, ein oder zwei Bier zu trinken. Ich werde da sein.« Er zögert. »Ich weiß, deine Freundin hat eine schlimme Erfahrung damit gemacht, in der Öffentlichkeit zu trinken. Aber ich verspreche dir, ich werde nicht zulassen, dass dir so etwas auch passiert.«

Bei dem Wort »Freundin« zucke ich zusammen, aber zum Glück bemerkt er es nicht. Ein Teil von mir wünscht sich, ich hätte ihm diese Ausrede mit meiner angeblichen Freundin nie aufgetischt. Aber ich bereue es nicht wirklich. Nur meine engsten Freunde wissen, was mir damals passiert ist. Und obwohl ich Garrett vertraue, fühle ich mich nicht wohl dabei, ihm von der Vergewaltigung zu erzählen.

»Wenn du also heute Abend etwas trinken willst, dann verspreche ich dir, dass dir nichts Schlimmes passieren wird.« Er klingt dabei so ehrlich, dass es mich tief im Herzen berührt. »Das ist alles, was ich sagen wollte. Denk einfach mal drüber nach, okay?«

Ich habe einen Kloß im Hals und bekomme kaum ein Wort heraus. »Okay«, stammle ich. »Ich denke darüber nach.«
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Jeder Zentimeter des Malone’s ist mit Eishockeyspielern besetzt, und in der Bar ist ohnehin schon wenig Platz. Sie ist so winzig, dass es meistens nur Stehplätze gibt.

Das ganze Team ist gekommen, um Deans Geburtstag zu feiern, und montags ist noch dazu Karaokeabend. In dem vollgestopften Raum ist es also auch noch verdammt laut, und man hat ständig Körperkontakt, ob man will oder nicht. Aber das Gute ist, keiner von uns musste am Eingang seinen gefälschten Ausweis vorzeigen.

Plötzlich fällt mir ein, dass ich meinen gefälschten Ausweis in ein paar Monaten nicht mehr brauchen werde. Wenn ich im Januar einundzwanzig werde, bin ich nicht nur offiziell erwachsen, sondern bekomme auch endlich das Erbe, das mir meine Großeltern hinterlassen haben. Und das bringt mich einen Schritt weiter zur Abnabelung von meinem Alten.

Hannah kommt ungefähr zwanzig Minuten nach mir und den Jungs an. Ich habe sie nicht abgeholt, weil ihre Probe länger gedauert und sie darauf bestanden hat, ein Taxi zu nehmen. Sie hat auch darauf bestanden, zuerst in ihr Wohnheim zurückzufahren, um zu duschen und sich umzuziehen. Und wenn ich sie mir jetzt so anschaue, bin ich der Meinung, dass das die absolut richtige Entscheidung war. Sie sieht einfach atemberaubend aus in ihren Leggins, den hohen Stiefeln und dem gerippten Shirt. Wie immer alles in Schwarz. Ich halte Ausschau nach ihrem charakteristischen bunten Accessoire, und als sie ihren Kopf dreht, um Dean zu begrüßen, sehe ich es. Eine riesige gelbe Haarspange mit kleinen blauen Sternen hält einen Teil ihrer Haare zurück. Der Rest hängt locker nach unten und umrahmt ihr gerötetes Gesicht.

»Hi«, sagt sie. »Hier drinnen ist es ja unerträglich heiß. Zum Glück habe ich mir keinen Mantel angezogen.«

»Hi.« Ich lehne mich zu ihr und gebe ihr einen Kuss auf die Wange. Ich hätte nur allzu gerne ihre sinnlichen Lippen geküsst, doch ich bin mir sicher, Hannah sieht diesen Abend im Gegensatz zu mir nicht als Date. »Wie war die Probe?«

»Wie immer.« Sie blickt mich bedrückt an. »Der übliche Quatsch.«

»Was hat der Idiot denn dieses Mal gemacht?«

»Nichts Besonderes. Er hat sich nur wieder mal aufgeführt wie das letzte Arschloch.« Hannah seufzt. »Ich habe mich durchsetzen können, was die Überleitung betrifft, aber beim zweiten Refrain hat er seinen Willen bekommen. Du weißt schon, die Stelle, wo der Chor einsetzen soll.«

Ich stöhne laut auf. »O nein, Wellsy. Du hast nachgegeben?«

»Sie waren zu zweit gegen mich«, sagt sie grimmig. »Mary Jane ist inzwischen der Meinung, dass ihr Song unbedingt einen Chor braucht. Am Mittwoch fangen die Proben mit dem Chor an.«

Sie ist sichtlich genervt, also drücke ich leicht ihren Arm und sage: »Willst du was trinken?«

Ich sehe, wie sie schlucken muss. Einen Moment lang antwortet sie nicht. Sie blickt mir nur tief in die Augen, als ob sie sich einen Weg in mein Gehirn bohren wollte. Ich halte den Atem an, weil ich weiß, dass jetzt etwas Wichtiges passieren wird. Entweder legt Hannah ihr Vertrauen in meine Hände, oder sie verschließt sich vor mir. Und das wäre schlimmer als ein krasser Bodycheck beim Eishockey, denn ich will unbedingt, dass sie mir vertraut.

Als sie endlich antwortet, ist ihre Stimme so leise, dass ich sie über die Musik hinweg nicht verstehen kann.

»Was?«

Sie atmet tief ein und sagt dann lauter: »Ich sagte, gern.«

Bei diesem kleinen Wort geht mein Herz auf wie ein Heliumballon. Hannah vertraut mir.

Ich muss mich beherrschen, um meine Freude zu unterdrücken, und nicke ihr betont lässig zu, als ich sie zur Bar führe. »Was willst du? Bier? Whiskey?«

»Nein, was Leckeres.«

»Hör zu, Wellsy, wenn du dir jetzt so einen Mädchenkram wie Pfirsichschnaps bestellst, kündige ich dir offiziell die Freundschaft.«

»Aber ich bin ein Mädchen«, protestiert sie. »Warum darf ich mir dann keinen Mädchenkram bestellen? Ui, vielleicht eine Piña Colada?«

Ich seufze. »Na gut, zumindest besser als Pfirsichschnaps.«

Ich bestelle den Drink am Tresen und beobachte dann jede Bewegung, die der Barkeeper macht. Auch Hannah lässt ihn nicht aus den Augen.

Mit den beiden aufmerksamsten Beobachtern auf diesem Planeten, die der Herstellung dieser Piña Colada vom Anfang bis zum Ende beiwohnen, besteht kein Zweifel daran, dass das Getränk drogenfrei ist, als ich es Hannah ein paar Minuten später in die Hand drücke.

Sie nimmt einen winzigen Schluck und grinst mich an. »Mmmm. Lecker.«

Ich empfinde pure Freude. »Komm, ich will dir ein paar von den Jungs vorstellen.«

Ich nehme sie am Arm, und wir gehen auf die Gruppe am Billardtisch zu. Als Erstes stelle ich sie Birdie und Simms vor. Als Logan und Tucker uns sehen, kommen sie zu uns herüber. Beide begrüßen Hannah mit einer Umarmung. Logans Umarmung dauert für meinen Geschmack ein bisschen zu lang, aber als ich ihm in die Augen blicke, schaut er mich nur unschuldig an. Vielleicht bin ich etwas paranoid.

Aber es reicht doch, dass ich mit Kohl um Hannahs Aufmerksamkeit kämpfen muss. Das Letzte, was ich will, ist, dass auch noch mein bester Freund in den Ring steigt.

Moment mal … kämpfe ich etwa um sie? Ich bin mir immer noch nicht sicher, was ich von ihr will. Klar, ich will Sex. Und zwar ziemlich dringend. Aber was, wenn sie sich wie durch ein Wunder dazu entschließt, mit mir zu schlafen? Was passiert danach? Mache ich dann Nägel mit Köpfen und bezeichne sie als meine Freundin?

Freundinnen sind die reinste Ablenkung, und Ablenkungen kann ich mir im Moment nicht leisten. Vor allem nicht, da ich noch vor zwei Wochen befürchten musste, meinen Platz im Team zu verlieren.

Es gibt nicht viele Sachen, bei denen mein Vater und ich der gleichen Meinung sind, aber wenn es um Konzentration und Ehrgeiz geht, stehen wir auf derselben Seite. Nach meinem Abschluss werde ich Profispieler. Und bis dahin muss ich mich darauf konzentrieren, meinen Notendurchschnitt zu halten und mein Team zu einem weiteren Titel zu führen. Versagen ist keine Option.

Aber dabei zusehen, wie Hannah mit einem anderen Kerl zusammenkommt?

Das ist auch keine Option.

Eine ziemlich verzwickte Lage.

»Wow, ist das lecker«, verkündet Hannah und nimmt einen Schluck. »Ich will unbedingt noch einen.«

Ich muss grinsen. »Wie wäre es, wenn du erst mal das eine Glas leerst, bevor wir über ein zweites reden?«

»Na gut.« Dann leert sie den Rest ihres Glases in beeindruckender Geschwindigkeit, leckt sich über die Lippen und strahlt mich an. »Okay. Wie war das jetzt mit dem zweiten Glas?«

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Mannomann. Ich habe das Gefühl, Hannah wird betrunken mindestens ebenso interessant sein wie in nüchternem Zustand.


	Ich lag mit meiner Vermutung absolut richtig.

Drei Piña Coladas später steht Hannah betrunken auf der Bühne und singt Karaoke.

Was für ein Glück, dass sie eine so fantastische Sängerin ist. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie peinlich es wäre, wenn sie betrunken und total unmusikalisch wäre.

Die ganze Bar ist absolut begeistert von Hannahs Vorstellung. Sie singt Bad Romance, und fast jeder singt mit, darunter auch etliche meiner betrunkenen Teamkollegen. Ich ertappe mich selbst dabei, dass ich wie ein Idiot auf die Bühne starre. Es ist nichts Anzügliches an dem, was sie tut. Keine zweideutigen Tanzbewegungen, kein Beinahe-Striptease. Hannah wirft fröhlich ihren Kopf zurück, ihre Wangen sind gerötet, und ihre Augen funkeln, während sie singt. Und dabei ist sie so schön, dass es fast wehtut.

Verdammt, ich will sie wieder küssen. Ich will ihre Lippen auf meinen spüren. Ich möchte dieses kehlige Geräusch hören, das sie beim ersten Mal gemacht hat, als ich an ihrer Zunge gesaugt habe.

Na toll. Und jetzt bin ich hart wie ein Brett und stehe mitten in einer Bar, umringt von allen meinen Freunden.

»Sie ist großartig!«, brüllt Logan und gesellt sich zu mir. Während er Hannah zuschaut, liegt in seinem Blick ein seltsames Funkeln. Es sieht ein bisschen aus wie … Verlangen.

»Ihr Hauptfach ist Musik«, lautet meine wenig inspirierte Antwort.

Als Hannahs Lied zu Ende ist, bekommt sie tosenden Applaus. Einen Moment später klettert Dean zu ihr auf die Bühne und flüstert ihr etwas ins Ohr. Ich kann ihm von den Lippen ablesen, dass er sie überzeugen will, ein Duett mit ihm zu singen. Dabei berührt er immer wieder ihren nackten Oberarm, und ich kann einen Anflug von Unbehagen in Hannahs Blick erkennen.

»Das ist mein Einsatz. Ich muss sie retten«, sage ich und bahne mir meinen Weg durch die Menge. Als ich vor der Bühne ankomme, forme ich mit meinen Händen einen Trichter und rufe Hannah zu: »Los, Wellsy, beweg deinen sexy Hintern hier runter!«

Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht, als sie mich erblickt. Ohne einen Moment zu zögern, springt sie von der Bühne in meine Arme und lacht vergnügt, als ich sie herumwirble. »Das macht so unglaublich viel Spaß!«, verkündet sie. »Wir müssen immer hierherkommen!«

Ich muss ein Kichern unterdrücken und begutachte ihr Gesicht, um sie auf meiner erprobten Betrunkenheitsskala einzustufen. Die Eins steht für nüchtern, und die Zehn bedeutet: Ich werde nackt in Portland aufwachen und mich an nichts mehr erinnern. Da ihr Blick scharf ist und sie nicht lallt oder stolpert, würde ich sagen, sie liegt bei der Fünf. Angeheitert, aber bei klarem Verstand.

Es macht mich vielleicht zu einem arroganten Arschloch, aber mir gefällt der Gedanke, dass ich es war, der sie an diesen Punkt gebracht hat. Ich war es, dem sie genug vertraut hat, um sich gehen zu lassen und ein bisschen Spaß zu haben.

Mit einem wunderbaren Lächeln nimmt sie meine Hand und zieht mich von der winzigen Tanzfläche weg.

»Wohin gehen wir?«, frage ich lachend.

»Ich muss mal! Und du hast versprochen, mein Bodyguard zu sein. Das bedeutet, du musst vor der Tür auf mich warten und Wache halten.« Ihre faszinierenden grünen Augen blicken mich direkt an, und ich sehe einen Anflug von Unsicherheit in ihrem Blick. »Du wirst nicht zulassen, dass mir etwas Schlimmes passiert, oder, Garrett?«

Ein Klumpen von der Größe Massachusetts formt sich in meinem Hals, und ich muss schlucken, bevor ich etwas sagen kann. »Niemals.«
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Ich kann nicht glauben, dass ich jemals unentschlossen war, ob ich heute Abend in diese Bar kommen sollte, denn ich habe wirklich Spaß. In diesem Moment sitze ich eingequetscht auf einer Bank neben Garrett, und wir sind in eine hitzige Diskussion mit Tucker und Simms vertieft. Es geht um Medien. Tucker rückt nicht von seiner Position ab, dass kleine Kinder höchstens eine Stunde am Tag vor dem Fernseher sitzen sollten. Ich bin voll und ganz seiner Meinung, aber Garrett und Simms sehen das anders, und wir diskutieren schon seit über zwanzig Minuten. Ich hatte nicht erwartet, dass diese Eishockeyspieler auch über Themen reden können, die nichts mit Eishockey zu tun haben. Aber sie sind gar nicht so oberflächlich, wie ich gedacht hätte, muss ich mir eingestehen.

»Kinder müssen rausgehen, Fahrrad fahren, Frösche fangen und auf Bäume klettern«, beharrt Tucker und schwenkt sein Glas in der Luft, als wolle er damit seinen Standpunkt unterstreichen. »Es ist nicht gut für sie, den ganzen Tag drinnen zu sein und auf einen Bildschirm zu starren.«

»Ich stimme dir bei allem zu, außer bei dem Teil mit den Fröschen«, mische ich mich ein. »Frösche sind nämlich schleimig und eklig.«

Die Jungs brechen in Gelächter aus.

»Du Weichei«, zieht mich Simms auf.

»Ach, komm schon, Wellsy, gib den Fröschen eine Chance«, entgegnet Tucker. »Wusstest du, dass du high werden kannst, wenn du an der richtigen Sorte leckst?«

Ich starre ihn schockiert an. »Ich habe nicht das geringste Interesse, an einem Frosch zu lecken.«

Simms johlt vor Lachen. »Auch nicht, um den Prinzen zu kriegen?«

»Nein, nicht einmal dann«, sage ich entschieden.

Tucker nimmt einen großen Schluck Bier, bevor er mir zuzwinkert. »Wie sieht’s denn ansonsten aus? Oder hast du generell etwas gegen Lecken?«

Meine Wangen erröten bei dieser Anspielung, aber das verschmitzte Funkeln in seinen Augen verrät mir, dass er es nicht böse meint. Also gehe ich darauf ein und antworte: »Nein, ich habe nichts gegen Lecken. Solange es etwas ist, das gut schmeckt.«

Die anderen brechen erneut in lautes Gejohle aus, nur Garrett macht nicht mit. Als ich ihn verstohlen von der Seite ansehe, bemerke ich seinen hitzigen Blick.

Ich frage mich, ob er sich wohl gerade vorstellt, wie mein Mund an seinem … Stopp!

»Verdammt, jemand muss diesen alten Kerl davon abhalten, die Jukebox so zu malträtieren«, stellt Tucker fest, als ein weiteres Lied von Black Sabbath aus den Boxen dröhnt.

Der Schuldige ist ein Einheimischer mit buschigem rotem Bart und dem finstersten Blick, den ich jemals gesehen habe. In dem Augenblick, in dem die Karaokemaschine ausgeschaltet wurde, hat Rotbart Münzen im Wert von zehn Dollar in den Automaten gesteckt und sich von der Jukebox eine Playlist zusammenstellen lassen, die fast ausschließlich aus Songs von Black Sabbath besteht. Zum Glück ist gerade das letzte Lied auf der Liste vorbei. Anschließend erklingen die ersten Akkorde von Lynyrd Skynyrds Tuesday’s Gone, und ich spüre, dass sich Garrett neben mir versteift.

»Was ist los?«, frage ich.

»Nichts.« Er räuspert sich, steht dann auf und zieht mich mit sich hoch. »Tanz mit mir.«

»Zu diesem Lied?« Einen Moment lang bin ich total verdutzt, aber dann fällt mir wieder ein, wie sehr Garrett Lynyrd Skynyrd mag. Wenn ich darüber nachdenke, bin ich mir ziemlich sicher, dass dieses Lied auf der Playlist war, die er mir letzte Woche gemailt hat.

»Seit wann tanzt du denn, Garrett?«, frotzelt Tucker.

»Seit jetzt«, brummt Garrett.

Er führt mich zu der kleinen Fläche vor der Bühne, die jetzt ganz leer ist, weil kein anderer tanzt. Es ist mir erst etwas unangenehm, aber als Garrett mir seine Hand entgegenstreckt, zögere ich nur eine Sekunde, bevor ich sie nehme. Wenn er tanzen will, dann tanzen wir. Das ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann, wenn man bedenkt, wie lieb er heute Abend zu mir gewesen ist.

Man kann viel über Garrett Graham sagen, aber er ist definitiv ein Mann, der sein Wort hält. Er ist mir den ganzen Abend nicht von der Seite gewichen, hat meine Getränke überwacht, vor der Toilette auf mich gewartet und dafür gesorgt, dass ich weder von seinen Freunden noch von den Einheimischen, die wir getroffen haben, angemacht werde. Er war die ganze Zeit bei mir, und er ist der Grund, warum ich mich das erste Mal seit Langem wieder gehen lassen konnte.

Ich kann gar nicht glauben, dass ich jemals dachte, er sei kein guter Kerl.

»Du weißt schon, dass dieses Lied sieben Minuten dauert, oder?«, sage ich zu ihm, als wir auf die Tanzfläche gehen.

»Ich weiß.« Seine Stimme klingt locker. Unberührt. Aber ich habe das Gefühl, dass ihn irgendetwas traurig macht.

Garrett ist zurückhaltend und versucht gar nicht erst, seinen Körper an meinen zu pressen. Stattdessen tanzen wir so, wie ich es bei meinen Eltern gesehen habe. Garrett platziert die eine Hand an meiner Hüfte und nimmt meine rechte in seine andere Hand. Ich lege meine linke Hand auf seine Schulter, und er beugt sich näher zu mir. Seine Bartstoppeln kratzen an meinem Gesicht und verursachen eine Gänsehaut auf meinen nackten Armen. Als ich einatme, erfüllt der Duft von seinem Aftershave meine Lungen, und mir wird etwas schwummrig.

Ich weiß nicht, was mit mir geschieht. Ich bin ganz heiß und nervös und … Das ist der Alkohol, versichere ich mir. So muss es sein. Garrett und ich sind schließlich nur Freunde.

»Dean hat seinen Spaß«, sage ich und will damit vor allem meine Hormone wieder unter Kontrolle bekommen.

Garrett folgt meinem Blick in die hinterste Ecke, wo Dean zwischen zwei Blondinen sitzt, die fleißig an seinem Hals lutschen. »Ja, sieht so aus.«

Dabei blicken seine grauen Augen in die Ferne, und sein abwesender Tonfall macht deutlich, dass er im Moment nicht reden will. Also bin ich still und versuche, mich nicht von seiner Männlichkeit überrumpeln zu lassen.

Aber jedes Mal, wenn seine Wangen mein Gesicht berühren, wird meine Gänsehaut schlimmer. Und jedes Mal, wenn sein Atem auf mein Kinn trifft, fährt mir ein Schauer durch den ganzen Körper. Die Hitze seines Körpers schwappt auf mich über, und ich spüre ganz intensiv seine warme Hand, die meine umfasst. Bevor ich etwas dagegen tun kann, reibe ich mit meinem Daumen über seine Handfläche.

Garretts Atem geht schneller.

Das muss der Alkohol sein. Es gibt keine andere Erklärung für die Gefühle, die durch meinen Körper strömen. Das Ziehen in meinen Brüsten und zwischen meinen Beinen und das sonderbare Verlangen tief in meinem Innern.

Als das Lied zu Ende ist, atme ich erleichtert aus und trete einen Schritt zurück.

»Danke für den Tanz«, murmelt Garrett.

Ich mag zwar angeheitert sein, aber betrunken bin ich nicht, und ich spüre sofort die Traurigkeit, die von ihm ausgeht.

»Hey«, sage ich besorgt. »Was ist los?«

»Nichts.« Er muss schlucken. »Es ist nur … dieses Lied.«

»Was ist damit?«

»Es ruft alte Erinnerungen hervor, nichts weiter.« Er ist so lange still, dass ich denke, er wird nicht weiterreden, aber dann tut er es doch. »Es war das Lieblingslied meiner Mutter. Sie haben es auf ihrer Beerdigung gespielt.«

Überrascht schnappe ich nach Luft. »Oh. Ach, Garrett, das tut mir leid.«

Er zuckt mit den Schultern, als würde ihm das nichts ausmachen.

»Garrett…«

»Weißt du, wenn ich nicht mit dir getanzt hätte, hätte ich mir wahrscheinlich die Augen ausgeheult. Deswegen danke für den Tanz.« Er macht einen Schritt zur Seite, als ich nach seinem Arm greife. »Ich muss kurz raus. Kommst du ein paar Minuten ohne mich klar?«

»Ja, aber…«

Er geht, bevor ich den Satz beenden kann.

Ich blicke ihm nach und kämpfe gegen den Kummer an, der mich zu übermannen droht. Ich bin hin- und hergerissen. Am liebsten würde ich ihm nachgehen und ihn dazu bringen, darüber zu reden.

Nein, ich muss ihm nachgehen.

Ich laufe ihm hinterher – nur um eine Sekunde später innerlich zu erstarren, als ich meinem Exfreund direkt ins Gesicht blicke.

»Devon!«, rufe ich aus.

»Hallo, Hannah.« Devon fühlt sich sichtlich unwohl, als sich unsere Blicke begegnen.

Ich brauche einen Moment, bis ich bemerke, dass er nicht allein ist. Eine große, hübsche Rothaarige steht neben ihm … und sie halten Händchen.

Mein Herzschlag geht schneller, da ich Devon seit unserer Trennung letzten Winter nicht mehr gesehen habe. Sein Hauptfach ist Politikwissenschaft, also haben wir keine Kurse zusammen, und in unserem sozialen Umfeld laufen wir uns normalerweise auch nicht über den Weg. Wir hätten uns wahrscheinlich nicht einmal kennengelernt, wenn Allie mich nicht genötigt hätte, letztes Jahr auf dieses Konzert in Boston mitzugehen. Es war nur ein kleiner Club, in dem ein paar einheimische Bands gespielt haben, und Devon war zufällig der Schlagzeuger in einer davon. Wir haben den ganzen Abend miteinander geredet und herausgefunden, dass wir beide in Briar studieren, und schließlich hat er Allie und mich nachts zum Campus zurückgefahren.

Danach waren er und ich unzertrennlich. Wir waren acht Monate lang zusammen, und ich war unsterblich in ihn verliebt. Er hat behauptet, dass er mich auch liebt, aber nachdem er gegangen war, hat sich ein Teil von mir gefragt, ob er nicht nur aus Mitleid mit mir zusammen gewesen ist.

So darfst du nicht denken.

Die strenge Stimme in meinem Kopf gehört Carole. Plötzlich habe ich das Gefühl, ich würde gern persönlich mit ihr sprechen. Meine Therapie war schon beendet, als ich mit dem Studium angefangen habe, und auch wenn wir danach ab und zu miteinander telefoniert haben, ist das nicht das Gleiche, wie in dem gemütlichen Ledersessel in ihrem Behandlungszimmer zu sitzen, ihren beruhigenden Lavendelduft einzuatmen und ihre warme, tröstende Stimme zu hören. Ich brauche Carole nicht mehr so wie früher, aber in diesem Moment, als ich Devon und seiner neuen atemberaubenden Freundin gegenüberstehe, bin ich plötzlich wieder total verunsichert.

»Wie geht’s dir?«, fragt er.

»Gut. Nein, prima«, verbessere ich mich schnell. »Wie geht’s dir?«

»Ich kann mich nicht beklagen.« Das Lächeln, das er mir zuwirft, sieht gezwungen aus. »Äh … die Band hat sich aufgelöst.«

»Oh, das tut mir leid. Was ist passiert?«

Er streicht sich abwesend über den silbernen Ring in seiner linken Augenbraue, und ich erinnere mich an all die Male, die ich dieses Piercing geküsst habe, während wir miteinander im Bett lagen.

»Es liegt an Brad«, erklärt Devon. »Du weißt doch noch, dass er uns immer damit gedroht hat, eine Solokarriere zu starten? Letztendlich hat er beschlossen, dass er uns nicht mehr braucht. Er hat einen Plattenvertrag bei diesem neuen, angesagten Indie-Label abgeschlossen, und als sie ihm gesagt haben, dass sie gern ihre eigene Band als Begleitung hätten, hat Brad sich nicht für uns eingesetzt.«

Es überrascht mich nicht im Geringsten, das zu hören. Ich war schon immer der Meinung, dass Brad das aufgeblasenste Arschloch auf diesem Planeten ist. Er würde sich bestimmt gut mit Cass verstehen.

»Ich weiß, das hört sich hart an, aber ich denke, du bist ohne ihn besser dran«, sage ich zu Devon. »Brad hätte euch früher oder später ohnehin sitzen gelassen. Wenigstens ist es passiert, bevor ihr etwas unterschrieben habt.«

»Das sage ich ihm auch ständig«, mischt sich die Rothaarige ein und wendet sich Devon zu. »Siehst du, da ist noch jemand meiner Meinung.«

Noch jemand. Das bin ich jetzt also? Nicht Devons Exfreundin, nicht seine Freundin, nicht einmal eine Bekannte? Ich bin nur … noch jemand.

Die Art, wie sie meine Rolle in Devons Leben herunterspielt, versetzt mir einen Stich.

»Ich bin übrigens Emily«, sagt die Rothaarige.

»Schön, dich kennenzulernen«, antworte ich unbeholfen.

Devon blickt genauso unbehaglich drein, wie ich mich fühle. »Und du probst gerade für das nächste Auswahlkonzert, oder?«

»Ja, ich singe ein Duett mit Cass Donovan.« Ich seufze. »Aber allmählich glaube ich, das war ein großer Fehler.«

Devon nickt. »Allein hat es bei dir ja schon immer besser geklappt.«

Mir dreht es fast den Magen um. Es fühlt sich an, als hätte er mir einen Stoß versetzt. Als wollte er mir etwas unterstellen. Als hätte er in Wahrheit gesagt: Du hast kein Problem damit, es dir selbst zu besorgen, stimmt’s, Hannah? Aber mit einem Partner klappt es einfach nicht.

Ich weiß, dass das Blödsinn ist. Devon ist nicht so gemein. Und er hat es ja versucht. Er hat es wirklich versucht.

Aber trotzdem tut es höllisch weh.

»Okay, ich bin mit Freunden hier, also…«

Ich nicke in die Richtung, wo Tucker, Simms und Logan sitzen, was Devon dazu veranlasst, verwirrt die Stirn zu runzeln. »Seit wann bist du denn mit den Eishockeyspielern unterwegs?«

»Ich gebe einem von ihnen Nachhilfe, und … na ja, wir machen manchmal was zusammen.«

»Oh. Cool. Na gut, man sieht sich.«

»War nett, dich kennenzulernen«, trällert Emily.

Es schnürt mir den Hals zu, als sie Hand in Hand davongehen. Ich muss schlucken und schleiche mich dann in den Gang, der zu den Toiletten führt. Dabei versuche ich, die heißen Tränen wegzublinzeln, die sich in meinen Augen sammeln.

O Gott, warum weine ich denn jetzt?

Schnell gehe ich all die Gründe durch, warum ich jetzt nicht weinen sollte.

Devon und ich sind getrennt.

Ich will ihn nicht mehr zurück.

Ich träume schon seit Monaten von Justin.

Und nächstes Wochenende habe ich sogar eine Verabredung mit ihm.

Aber es hilft alles nichts. Die Tränen in meinen Augen brennen nur noch mehr. Wem will ich denn hier etwas vormachen? Was für eine Chance haben Justin und ich denn überhaupt? Auch wenn wir zusammen ausgehen, auch wenn wir intim werden sollten – was passiert, wenn wir Sex haben? Was, wenn all die Probleme, die ich mit Devon hatte, wieder hochkommen? Wie ein nerviger Ausschlag, den man einfach nicht loswird?

Was, wenn mit mir wirklich etwas nicht stimmt und ich nie wieder normalen Sex haben kann?

Ich blinzle schnell, um den Tränenfluss aufzuhalten. Ich will nicht in der Öffentlichkeit weinen. Das will ich einfach nicht.

»Wellsy?«

Garrett kommt aus der Herrentoilette und sieht bei meinem Anblick sehr besorgt aus. »Hey«, sagt er eindringlich und umfasst mein Kinn. »Was ist denn los?«

»Nichts«, murmle ich.

»Du lügst.« Er hält mein Kinn fest, während er mir mit den Daumen die Tränen von den Wangen wischt. »Warum weinst du?«

»Ich weine nicht.«

»Ich wische dir gerade die Tränen weg, Wellsy. Das bedeutet, dass du weinst. Und jetzt erzähl mir, was los ist.« Plötzlich wird er ganz blass. »O Scheiße, hat dich jemand angemacht oder so? Ich war doch nur ein paar Minuten weg. Es tut mir so leid.«

»Nein, das ist es nicht«, unterbreche ich ihn. »Ehrlich.«

Garretts Gesichtszüge entspannen sich etwas. »Warum bist du dann so traurig?«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter. »Ich habe meinen Exfreund getroffen.«

»Oh.« Er blickt erschrocken drein. »Den Kerl, mit dem du letztes Jahr zusammen warst?«

Ich nicke schwach. »Er war mit seiner neuen Freundin hier.«

»Scheiße. Das war bestimmt nicht schön.«

»Nein.« Feindselige Gefühle kriechen durch meine Glieder wie tausend kleine Ameisen. »Sie ist übrigens sehr hübsch. Richtig, richtig hübsch.« Die Bitterkeit in mir wird immer stärker und dreht mir den Magen um. »Ich wette, ihre Orgasmen dauern vier Stunden, und wahrscheinlich schreit sie ganz laut: ›Ich komme!‹, wenn es so weit ist.«

Garrett blickt mich alarmiert an. »Aha, das verstehe ich jetzt nicht ganz, aber okay.«

Doch es ist nicht okay. Gar nichts ist okay.

Wie konnte ich nur jemals denken, dass ich eine ganz normale Studentin bin? Ich bin nicht normal. Ich bin total kaputt. Ich sage mir immer und immer wieder, dass die Vergewaltigung mich nicht zerstört hat, aber genau das ist passiert. Dieses Arschloch hat mir nicht nur meine Unschuld geraubt, sondern auch die Fähigkeit, normalen Sex zu haben und Lust zu verspüren wie jede andere Frau. Wie zum Henker soll ich jemals eine normale Beziehung führen? Mit Devon, mit Justin, mit irgendjemandem, wenn ich nicht einmal…

Abrupt schiebe ich Garretts Hände von meinem Gesicht. »Vergiss es. Ich bin albern.« Mit erhobenem Kinn gehe ich Richtung Tür. »Komm schon, ich will noch was trinken.«

»Hannah…«

»Ich will noch was trinken!«, fahre ich ihn an, dränge mich an ihm vorbei und renne zur Bar.
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Hannah ist betrunken.

Und nicht nur das, sie will auch nicht nach Hause. Es ist ein Uhr morgens, und die Party hat sich von der Bar in mein Haus verlagert. Und ganz egal, wie sehr ich auch versuche, sie zu überzeugen, sie will einfach nicht gehen.

Es ist wirklich höchste Zeit, dass ich sie zurück in ihr Wohnheim bringe. Mein Wohnzimmer ist voll mit Eishockeyspielern und Mädchen, die auf meiner Betrunkenheitsskala alle mindestens bei acht liegen und auf dem besten Wege sind, ein paar Riesenfehler zu begehen.

Dean hat gerade die lachende Hannah in die Mitte des Wohnzimmers gezogen, wo sie jetzt zusammen zum Song Baby, I like it Raw tanzen, der bei voller Lautstärke aus den Boxen dröhnt.

Als Hannah vorhin zu Lady Gaga gesungen hat, hat sie sich noch nicht anzüglich bewegt, aber jetzt tut sie es. Sie hat sich von einer Miley Cyrus aus dem Disney Channel in die provokative Miley von heute verwandelt, und ich muss wirklich einen Riegel vorschieben, bevor sie noch zu der Miley wird, die ein Sexvideo von sich dreht. Moment … gibt es Sexvideos von Miley? Ach was, bestimmt.

Ich gehe zu Hannah und Dean hinüber und trenne die beiden, indem ich eine Hand fest auf Hannahs Schulter lege. »Ich muss mit dir reden«, schreie ich über die Musik hinweg.

Sie schmollt. »Ich tanze!«

»Wir tanzen«, lallt Dean.

Ich werfe meinem Teamkollegen einen finsteren Blick zu. »Tanz mit jemand anderem«, zische ich ihn an.

Wie auf Befehl erscheint auch schon ein anderes williges Mädchen und zerrt Dean in seine Arme. Dean denkt nicht mehr an Hannah, und ich kann sie ohne weitere Unterbrechungen aus dem Wohnzimmer ziehen.

Ich lege meine Hand um ihren Arm und führe sie nach oben. Erst als wir in meinem ruhigen, sicheren Schlafzimmer sind, lasse ich sie los. »Die Party ist vorbei«, verkünde ich.

»Aber ich habe solchen Spaß«, winselt sie.

»Ich weiß.« Ich verschränke die Arme. »Du hast zu viel Spaß.«

»Du bist gemein.« Mit einem übertriebenen Seufzen lässt sich Hannah rücklings auf mein Bett fallen. »Ich bin müde.«

Ich muss grinsen. »Komm schon, ich fahr dich nach Hause.«

»Ich will nicht gehen.« Sie streckt ihre Arme und Beine von sich und tut so, als würde sie einen Schneeengel auf meinem Bett machen. »Dein Bett ist so groß und gemütlich.«

Dann schließen sich ihre Augenlider.

Ich unterdrücke ein Seufzen, als ich merke, dass sie kurz davor ist einzuschlafen. Vielleicht ist es besser, sie hier schlafen zu lassen und erst am Morgen nach Hause zu fahren. Wenn ich sie jetzt nach Hause bringe und sie womöglich noch mal Lust auf Party bekommt, bin ich nicht mehr da, um ihr zu helfen.

»Na gut«, sage ich. »Bleib hier und schlaf dich aus, Cinderella.«

»Macht dich das etwa zu meinem Prinzen?«, schnaubt sie im Halbschlaf.

»Und ob.« Ich verschwinde im Badezimmer und wühle in einer Schublade, bis ich ein paar Ibuprofen-Tabletten finde. Dann schenke ich ihr ein Glas Wasser ein und gehe zurück zum Bett, wo ich Hannah dazu zwinge, sich aufzusetzen. »Nimm die und spül sie mit Wasser runter«, befehle ich und lege ihr zwei Tabletten in die Hand. »Vertrau mir, morgen früh wirst du mir dankbar sein.«

Jemandem Tabletten und Wasser zu verabreichen ist nichts Neues für mich. Das tue ich oft bei meinen Teamkollegen. Vor allem bei Dean, der es mit dem Trinken regelmäßig übertreibt – nicht nur an seinem Geburtstag.

Hannah folgt gehorsam meinen Anweisungen, bevor sie sich wieder auf die Matratze fallen lässt.

»Braves Mädchen.«

»Mir ist so heiß«, murmelt sie. »Warum ist es hier drinnen so heiß?«

Mein Herzschlag setzt fast aus, als sie beginnt, sich die Leggins auszuziehen. Der Stoff bleibt an ihren Knien hängen, und sie seufzt laut auf. »Garrett!«

Ich muss leise lachen. Aber ich habe Mitleid mit ihr und beuge mich über sie, um ihr aus der Hose zu helfen. Dabei tue ich mein Bestes, um die weiche, seidige Haut unter meinen Fingerspitzen zu ignorieren.

»Bitte sehr«, sage ich heiser. »Besser?«

»Mmm.« Sie greift nach dem Saum ihres T-Shirts.

Mein Gott.

Ich wende meinen Blick von ihr ab und stolpere Richtung Kleiderschrank, um für sie etwas zum Schlafen herauszusuchen. Ich ziehe ein altes T-Shirt heraus, atme tief durch und drehe mich dann wieder zu ihr um.

Sie hat ihr Oberteil ausgezogen.

Zum Glück trägt sie einen BH.

Aber leider ist es ein schwarzer durchsichtiger Spitzen-BH, der mir einen perfekten Blick auf ihre Nippel unter dem transparenten Stoff gewährt.

Nicht hinschauen. Sie ist betrunken.

Ich gehorche meiner strengen inneren Stimme und verbiete mir, sie anzuschauen. Und da ich ihr auf gar keinen Fall den BH ausziehen kann, ohne in der nächsten Sekunde zu kommen, streife ich ihr das T-Shirt einfach über den Kopf und hoffe, dass sie nicht zu den Mädchen gehört, die ungern mit BH schlafen.

»Ich hatte heute Abend wirklich Spaß«, lallt Hannah glücklich. »Auch wenn ich vielleicht total kaputt bin, kann ich trotzdem noch Spaß haben.«

Ich erstarre. »Was sagst du da?«

Aber sie antwortet nicht, sondern kuschelt sich unter die Bettdecke. Dann rollt sie sich leise seufzend auf die Seite.

Innerhalb weniger Sekunden ist sie eingeschlafen.

Ich kämpfe gegen ein ungutes Gefühl in der Magengegend an, als ich das Licht ausmache. Sie ist total kaputt? Was zum Teufel soll das denn heißen?

Stirnrunzelnd schleiche ich mich aus dem Schlafzimmer und schließe leise die Tür hinter mir. Hannahs tiefgründige Worte klingen immer noch in meinen Ohren, aber ich habe keine Gelegenheit mehr, darüber nachzudenken. Denn als ich nach unten komme, verschwenden Logan und Dean keine Zeit und drängen mich zu einer Runde Whiskey in die Küche.

»Heute ist Deans Geburtstag, Mann«, sagt Logan, als ich dankend ablehne. »Du musst mit uns anstoßen.«

Na gut. Wir stoßen zu dritt an und leeren die Whiskeygläser in einem Zug. Der Alkohol brennt in meinem Hals und erwärmt meinen Bauch, und ich genieße das Gefühl, das durch meinen Körper strömt. Ich war den ganzen Abend neben der Spur. Erst dieses blöde Lied, dann Hannahs Tränen in der Bar … Ihre ganze Art bringt mich durcheinander.

Ich stehe unter Strom und bin total nervös. Deshalb sage ich nicht Nein, als Logan mir noch ein Glas anbietet.

Nach dem dritten Glas denke ich gar nicht mehr darüber nach, wie verwirrt ich bin.

Nach dem vierten denke ich überhaupt nicht mehr.


	Es ist halb drei Uhr morgens, als ich endlich meinen betrunkenen Körper nach oben schleppe. Die Party hat sich fast aufgelöst. Nur noch ein paar von Deans Puck-Bunnys sind noch da. Er selbst liegt inmitten eines Knäuels von nackten Armen und Beinen auf der Couch. Ich gehe an der Küche vorbei und sehe Tucker auf der Arbeitsplatte schlafen. Seine Hand hält immer noch eine leere Bierflasche umschlossen. Logan ist schon vor einer Weile mit einer niedlichen Brünetten in seinem Zimmer verschwunden, und als ich daran vorbeilaufe, verrät mir eine bestimmte Art von Stöhnen, dass sie gerade voll bei der Sache sind.

Als ich mein Zimmer betrete, gewöhnen sich meine Augen nur langsam an die Dunkelheit. Ich erkenne eine Gestalt mit Hannahs Umrissen auf meinem Bett. Leider bin ich viel zu müde, um mir die Zähne zu putzen oder meine normalen Vorsichtsmaßnahmen gegen einen Kater zu treffen, also ziehe ich mir nur schnell meine Boxershorts an und klettere neben Hannah ins Bett.

Ich bemühe mich, so leise wie möglich zu sein, aber Hannah scheint im Schlaf das Rascheln der Bettdecke wahrzunehmen. Ein leises Seufzen ist in der Dunkelheit zu hören, dann dreht sie sich um und legt eine warme Hand auf meine Brust.

Ich erstarre. Oder zumindest meine Brust. Weiter unten ist alles so weich wie Pudding. Schuld daran ist der Whiskey, was ziemlich armselig ist, wenn man bedenkt, dass ich nur fünf kleine Gläser hatte. Mannomann, der Alkohol und ich passen einfach nicht zusammen.

Selbst wenn ich Hannahs Verfassung jetzt ausnutzen wollte, könnte ich es nicht. Und dieser Gedanke ist natürlich völlig aus der Luft gegriffen, da ich sie niemals ausnutzen würde. Ich würde mir eher mein bestes Stück abschneiden, als mich einer Frau aufzudrängen.

Aber offensichtlich bin ich heute Nacht in diesem Bett die einzige Person mit ehrbaren Gedanken. Plötzlich spüre ich ihre weichen Lippen auf meiner Schulter.

»Hannah?«, sage ich misstrauisch.

Einen Moment lang herrscht Stille. Ein Teil von mir hofft, dass sie wieder eingeschlafen ist, aber Hannah erstickt diese Hoffnung im Keim, indem sie murmelt: »Ja?« Ihre Stimme klingt heiser und verdammt sexy.

»Was machst du da?«, flüstere ich.

Ihre Lippen wandern von meiner Schulter zu meinem Hals, und mein Puls geht schneller. Sie saugt an meiner Haut, die auf einmal sehr heiß ist, und entdeckt dabei eine Stelle, von der aus sich eine Hitzewelle durch meinen ganzen Körper zieht. Mein Schwanz ist zwar momentan nicht ganz funktionstüchtig, aber das heißt nicht, dass ich keinerlei Erregung spüren könnte. Ganz im Gegenteil, meine Erregung ist sogar unbeschreiblich, als Hannahs gieriger Mund meinen Hals erkundet.

Ich unterdrücke ein Stöhnen und berühre sie an der Schulter, um sie zu stoppen. »Du willst das nicht.«

»Falsch. Ich will es.«

Das Stöhnen, das ich bisher unterdrückt habe, bahnt sich seinen Weg, als sie auf mich klettert. Ihre straffen Oberschenkel umklammern meine. Ihre Haare kitzeln mein Schlüsselbein, als sie sich über mich beugt.

Mein Puls rast.

»Sei nicht so kompliziert«, sagt sie zu mir.

Dann küsst sie mich.

O verdammt.

Ich sollte sie aufhalten. Aber sie ist so warm und weich und riecht so gut, dass ich nicht mehr klar denken kann. Ihr Mund bewegt sich gierig über meinen hinweg, und ich erwidere ihren Kuss voller Verlangen. Dabei schlinge ich meine Arme um sie und streichle sie am Rücken, während unsere Lippen verschmelzen. Sie schmeckt nach Piña Colada, und sie gibt die heißesten Töne von sich, die ich je gehört habe, während sie so fest an meiner Zunge saugt, als könne sie nicht genug davon kriegen.

»Hannah«, stöhne ich leise. »Das können wir nicht tun.«

Sie saugt an meiner Unterlippe und beißt so fest zu, dass ich laut aufstöhne. Fuck. Fuck, fuck, fuck. Ich muss aussteigen, bevor es kein Zurück mehr gibt.

»Ich liebe deine Brust«, haucht sie. Und jetzt reibt sie auch noch ihren Busen gegen meine Brustmuskeln, sodass ich ihre Nippel durch das dünne Shirt spüren kann.

Ich will ihr das verdammte T-Shirt vom Leib reißen. Ich will an ihren Nippeln saugen und sie tief in meinen Mund nehmen. Aber es geht nicht. Und ich werde es nicht tun.

»Nein.« Ich vergrabe meine Finger in ihrem Haar. »Wir können das nicht tun. Nicht heute Nacht.«

»Aber ich will«, flüstert sie. »Ich will dich so sehr.«

Sie hat die Worte ausgesprochen, die jeder Mann hören möchte, aber verdammt noch mal, sie ist betrunken, und ich kann sie nicht weitermachen lassen.

Ihre Zunge umkreist mein Ohrläppchen, und meine Hüfte streckt sich ihr entgegen. O Gott, ich möchte in ihr sein.

Ich muss all meine Kraft zusammennehmen, um sie von mir runterzuschieben. Sie protestiert, aber als ich sanft ihre Wange berühre, seufzt sie zufrieden.

»Wir können das nicht tun«, sage ich schroff. »Du hast gesagt, ich soll auf dich aufpassen, erinnerst du dich? Nun ja, jetzt passe ich auf dich auf.«

Ich kann ihren Gesichtsausdruck in der Dunkelheit nicht sehen, aber ihr »Aha« klingt etwas überrascht. Dann schmiegt sie sich enger an mich heran, und ich mache mich darauf gefasst, sie wieder in die Schranken weisen zu müssen, aber sie kuschelt sich einfach nur an mich und legt ihren Kopf auf meine Brust. »Okay. Gute Nacht.«

Okay? Gute Nacht?

Denkt sie ernsthaft, ich kann jetzt schlafen, nach dem, was gerade passiert ist?

Aber sie denkt überhaupt nichts mehr. Nein, sie ist augenblicklich eingeschlafen, und ihr gleichmäßiger Atem kitzelt meine Brustwarzen. Ich unterdrücke erneut ein Stöhnen und schließe die Augen. Dabei tue ich mein Bestes, um das heiße Verlangen in meinem Unterleib zu ignorieren.

Es dauert sehr lange, bis ich endlich einschlafen kann.
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Zum zweiten Mal in zwei Wochen wache ich in Garrett Grahams Armen auf. Aber dieses Mal will ich auch hier sein.

Die letzte Nacht hat mir in vielerlei Hinsicht die Augen geöffnet. Ich habe in der Öffentlichkeit Alkohol getrunken, ohne eine Panikattacke bekommen zu haben. Ich musste mir eingestehen, dass die Vergewaltigung mir mehr zugesetzt hat, als ich zugeben wollte. Und ich habe beschlossen, dass Garrett die Antwort auf all meine Probleme ist.

Mein Verführungsversuch ist zwar fehlgeschlagen, aber nicht, weil Garrett nicht gewollt hätte. Ich weiß ganz genau, was ihm durch den Kopf gegangen ist: Hannah ist betrunken und kann nicht mehr klar denken.

Aber er liegt falsch.

Ich konnte letzte Nacht sehr wohl noch klar denken. Ich habe Garrett geküsst, weil ich es wollte. Und ich hätte auch mit ihm geschlafen, weil ich es wollte.

Jetzt, bei Tageslicht, will ich das immer noch. Devon zu sehen, hat mich verängstigt und verunsichert. Danach habe ich mich die ganze Zeit gefragt, was passieren würde, wenn ich mit Justin zusammenkäme. Ich habe mich gefragt, ob ich dadurch nur noch mehr Frustration und Enttäuschung in mein Leben lassen würde.

So seltsam es klingen mag, aber ein Testlauf mit Garrett ist vielleicht genau das, was ich brauche, um mein Problem zu lösen. Er hat selbst gesagt, er will keine feste Freundin, er will nur Sex. Es besteht also nicht das Risiko, dass er sich in mich verliebt oder eine Beziehung mit mir eingehen möchte. Und es ist ja nicht so, dass es zwischen uns nicht knistern würde.

Es wäre der perfekte Deal. Ich könnte Sex mit einem Mann haben, aber ohne den ganzen Druck, den eine Beziehung mit sich bringt. Mit Devon war dieser Druck hundertmal größer, da sich der Sex mit Liebe vermischt hat.

Mit Garrett könnte es einfach nur Sex sein. Ich könnte versuchen, meine sexuellen Probleme in den Griff zu bekommen, ohne jemanden zu enttäuschen, den ich liebe.

Aber natürlich muss er damit einverstanden sein.

»Garrett«, murmle ich.

Er bewegt sich nicht.

Ich rücke näher an ihn ran und streichle seinen Hals. Seine Augenlider zucken, aber er wacht nicht auf.

»Garrett«, sage ich noch einmal.

»Mmmmfhrhghd?«

Sein Kauderwelsch bringt mich zum Lächeln. Ich beuge mich über ihn und presse meine Lippen auf seinen Mund.

Jetzt öffnet er abrupt die Augen.

»Guten Morgen«, sage ich unschuldig.

Er blinzelt mehrere Male. »Habe ich das geträumt, oder hast du mich gerade wirklich geküsst?«, fragt er schlaftrunken.

»Du hast nicht geträumt.«

Verwirrung legt sich über sein Gesicht, dann fragt er mich alarmiert: »Warum?«

»Weil mir danach ist.« Ich setze mich aufrecht hin und atme tief ein. »Bist du hundertprozentig wach? Ich möchte dich nämlich etwas sehr Wichtiges fragen.«

Er gähnt ausgiebig und bringt sich dann selbst in eine aufrechte Position. Die Bettdecke rutscht auf seine Hüfte und entblößt seine nackte Brust. Bei diesem Anblick wird mein Mund augenblicklich trocken. Sein Körper ist wie ein geschliffener Diamant. Harte Kanten, schimmernde Haut und pure Männlichkeit.

»Was gibt’s?«, fragt er mit noch immer verschlafener Stimme.

»Würdest du mit mir schlafen?«

Nach dem längsten Moment, den man sich vorstellen kann, runzelt Garrett die Stirn. »Jetzt?«

Trotz des Schamgefühls, das sich in mir breit macht, kann ich ein Lachen nicht unterdrücken. »Äh, nein. Nicht jetzt.« Das mag vielleicht eitel klingen, aber ich weigere mich, mit jemandem Sex zu haben, bevor ich die Zähne geputzt habe. Außerdem ist mein Haar verstrubbelt, und die relevanten Körperstellen sind nicht rasiert. »Aber vielleicht heute Abend?«

Garretts Gesichtsausdruck macht mehrere Verwandlungen durch. Erst blickt er schockiert, dann ungläubig, dann verwirrt, dann fasziniert und schließlich argwöhnisch. »Ich könnte mir vorstellen, dass das eine Fangfrage ist, aber ich habe keine Ahnung, was du damit erreichen willst.«

»Das ist keine Fangfrage.« Ich blicke ihm direkt in die Augen. »Ich will, dass du mit mir Sex hast.« Okay, das klingt irgendwie komisch. »Ich meine, ich will mit dir Sex haben. Ich will, dass wir beide miteinander Sex haben.«

Seine Mundwinkel zucken.

Na toll. Offenbar verkneift er es sich gerade, mich auszulachen.

»Bist du noch betrunken?«, fragt er. »Wenn das der Fall ist, verspreche ich, den Gentleman zu spielen und diese Unterhaltung nie wieder anzusprechen.«

»Ich bin nicht betrunken. Ich meine es ernst.« Ich zucke mit den Schultern. »Willst du, oder willst du nicht?«

Garrett starrt mich an.

»Was ist?«, dränge ich ihn.

Seine dunklen Augenbrauen ziehen sich zusammen. Es ist ziemlich offensichtlich, dass er keine Ahnung hat, was er von meiner Frage halten soll.

»Das ist eine einfache Ja-oder-nein-Frage, Garrett.«

»Einfach?«, ruft er aus. »Willst du mich verarschen? Nichts daran ist einfach.« Er fährt sich durchs Haar. »Hast du schon vergessen, was du mir auf Maxwells Party gesagt hast? Der Kuss hat nichts bedeutet, wir sind nur Freunde, bla, bla.«

»Bla, bla habe ich nicht gesagt«, brumme ich.

»Aber das andere schon.« Seine Gesichtszüge verhärten sich. »Was hat sich seitdem geändert?«

Ich muss schlucken. »Ich weiß es nicht. Ich habe einfach meine Meinung geändert.«

»Warum?«

»Darum.« Langsam werde ich wütend. »Warum ist das wichtig? Seit wann verhört ein Mann eine Frau über die Motive, wenn sie mit ihm ins Bett will?«

»Du bist aber keine Frau, die einfach so mit einem Kerl ins Bett steigt!«

»Ich bin keine Jungfrau, Garrett.«

»Du bist aber auch kein Puck-Bunny.«

»Und deshalb darf ich nicht mit einem Kerl schlafen, zu dem ich mich hingezogen fühle?«

Jetzt verschränkt er seine Hände hinter dem Kopf und blickt genauso verärgert drein. Dann atmet er tief ein und aus und blickt mir in die Augen. »Okay, ich glaube dir, dass du dich zu mir hingezogen fühlst. Ich meine, welcher Studentin hier geht es nicht so? Außerdem stöhnst du wie verrückt, wenn meine Zunge deinen Mund erforscht.«

»Das tue ich nicht«, sage ich gereizt.

»Doch, tust du.« Er verschränkt seine schlanken, muskulösen Arme über seiner schlanken, muskulösen Brust. »Aber ich glaube nicht, dass du irgendeiner magischen Verwandlung unterworfen wurdest und jetzt plötzlich auf Teufel komm raus mit mir ins Bett willst. Einfach so zum Spaß, meine ich.« Nachdenklich legt er den Kopf schief. »Was ist dann der Grund? Willst du zurück zu deinem Ex oder so? Oder willst du deinen Loverboy wieder eifersüchtig machen?«

»Nein«, sage ich entschieden. »Ich will nur … Ich will es einfach nur tun, okay? Und ich will es mit dir tun.«

In seinem Gesicht erkenne ich eine Mischung aus Belustigung und Verärgerung. »Warum?«, fragt er mich erneut.

»Weil ich es will, verdammt noch mal. Muss etwa irgendeine tiefe, philosophische Bedeutung dahinterstecken?« Aber an seinem Blick kann ich sehen, dass ich ihn nicht überzeugt habe, und ich bin clever genug zu wissen, wann ich mich geschlagen geben muss. »Weißt du was? Vergiss es. Vergiss, dass ich gefragt habe…«

Er fasst mich am Arm, bevor ich vom Bett springen kann. »Was ist eigentlich los, Wellsy?«

Die Sorge in seinem Blick verletzt mich mehr als seine Ablehnung. Ich habe ihn förmlich um Sex angefleht, und er macht sich Sorgen um mich.

Anscheinend kann ich einen Typen noch nicht einmal richtig verführen.

»Vergiss es«, murmle ich erneut.

»Nein.«

Ich schnappe nach Luft, als er mich plötzlich auf seinen Schoß zieht.

»Wir werden nicht mehr darüber reden«, protestiere ich und versuche, mich ihm zu entziehen.

Er legt seine Hände um meine Hüften und hält mich fest. »Doch, das werden wir.«

Seine grauen Augen blicken mich suchend und fragend an, und zu meiner Bestürzung fühle ich, wie mir Tränen in die Augen steigen.

»Worum geht es hier?«, sagt er schroff. »Sag mir, was los ist, und ich werde versuchen, dir zu helfen.«

Ein hysterisches Kichern entfährt mir. »Nein, das wirst du nicht! Ich habe dich gerade um Hilfe gebeten, und du hast mich zurückgewiesen.«

Jetzt blickt er sogar noch verwirrter drein als vorher. »Du hast mich nicht um Hilfe gebeten, Hannah. Du hast mich gebeten, mit dir zu schlafen.«

»Das ist das Gleiche«, murmle ich.

»Verdammt noch mal, ich habe keine Ahnung, wovon du eigentlich redest!« Er atmet tief durch, als würde er versuchen, sich selbst zu beruhigen. »Wenn du mir nicht in den nächsten zwei Sekunden erklärst, worum es hier geht, flippe ich aus.«

Ich fühle mich total beschissen und wünschte, ich hätte ihn nie gefragt. Ich hätte mich einfach aus seinem Zimmer schleichen sollen, als er noch geschlafen hat, und dann so tun, als wäre letzte Nacht überhaupt nichts passiert.

Aber dann streckt Garrett seine Hand aus und streichelt meine Wange mit so einer Zärtlichkeit, dass etwas in mir bricht.

Mir stockt der Atem, und dann bricht es aus mir hervor. »Ich bin total kaputt, und ich wollte, dass du mich heil machst.«

Er blickt mich mehr als bestürzt an. »Ich … ich verstehe immer noch nicht.«

Nur wenige Menschen wissen, was mir widerfahren ist. Ich gehe schließlich nicht damit hausieren, dass ich vergewaltigt wurde. Ich muss jemandem bedingungslos vertrauen, um ihm etwas so Wichtiges erzählen zu können.

Wenn man mir vor ein paar Wochen gesagt hätte, dass ich Garrett Graham das traumatischste Erlebnis meines Lebens anvertrauen würde, dann hätte ich mir vor Lachen in die Hosen gemacht.

Doch jetzt sitze ich hier und erzähle ihm die Wahrheit.

»Ich hab dich auf Beaus Party angelogen«, gebe ich zu.

Er lässt mein Gesicht los, aber blickt mir immer noch fest in die Augen.

»Ich habe keine Freundin, die auf der Highschool unter Drogen gesetzt wurde«, fahre ich fort. »Ich selbst wurde auf der Highschool unter Drogen gesetzt.«

Garretts Körper versteift sich. »Was?«

»Als ich fünfzehn war, hat mir ein Typ, der mit mir zur Schule gegangen ist, etwas in den Drink gemischt.« Ich schlucke den bitteren Geschmack hinunter, der sich in meiner Luftröhre ansammelt. »Und dann hat er mich vergewaltigt.«

Schockiert schnappt Garrett nach Luft. Obwohl er kein Wort sagt, kann ich sehen, wie grenzenlose Wut in ihm aufsteigt.

»Es war … Ach, du kannst dir sicher vorstellen, wie schlimm das für mich war.« Ich muss erneut schlucken. »Aber du musst jetzt kein Mitleid mit mir haben, okay? Es war furchtbar und schrecklich, und es hat mich damals zugrunde gerichtet, aber ich bin drüber hinweg. Ich habe nicht Angst vor jedem Mann und bin wütend auf die ganze Welt oder so.«

Garrett sagt nichts, aber sein Gesichtsausdruck ist ernster, als ich ihn je gesehen habe.

»Ich habe die Sache hinter mir gelassen. Ehrlich. Aber es hat etwas in mir drin zerstört, weißt du? Ich kann … ich kann keinen … du weißt schon.« Meine Wangen sind so heiß, dass es sich anfühlt, als hätte ich den schlimmsten Sonnenbrand meines Lebens.

Endlich sagt er etwas, und seine Worte kommen leise und gequält aus seinem Mund. »Nein, ich weiß nicht.«

Ich bin jetzt schon so weit gegangen, dass ich mich dazu zwinge weiterzureden. »Ich kann keinen Orgasmus mit einem Mann haben.«

Garrett schluckt. »Oh.«

Ich presse meine Lippen zusammen und versuche, das Schamgefühl zu verdrängen, das in mir aufsteigt. »Ich habe gedacht, wenn wir beide vielleicht … wenn wir ein bisschen rummachen, dann könnte ich meinen Körper wieder dazu bringen … du weißt schon … zu reagieren.«

O Gott. Die Worte sprudeln aus mir heraus, bevor mein Gehirn sie filtern kann, und ich werde puterrot, als ich höre, wie mitleiderregend das alles klingt. Die Erkenntnis, dass ich soeben auf der untersten Stufe menschlicher Demütigung angekommen bin, treibt mir Tränen in die Augen.

Als ein Schluchzen aus meinem Mund kommt, versuche ich verzweifelt, mich aus Garretts Griff zu befreien, aber er hält mich fest und zieht meinen Kopf mit einer Hand näher an sich heran. Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und zittere wie verrückt, während die Tränen meine Wangen hinunterlaufen.

»Hey, komm schon, nicht weinen«, murmelt er. »Es bricht mir das Herz, dich weinen zu sehen.«

Aber ich kann nicht aufhören. Ich ringe nach Luft und zittere in seinen Armen. Er streichelt mir über die Haare und macht leise, beruhigende Geräusche, die mein Weinen nur noch verstärken.

»Ich bin total kaputt, Garrett.«

Meine Stimme klingt gedämpft an seiner Brust, aber seine kann ich laut und deutlich hören, als er sagt: »Du bist nicht kaputt, Baby. Das verspreche ich dir.«

»Dann hilf mir, es zu beweisen«, flüstere ich. »Bitte.«

Sanft zieht er meinen Kopf nach oben. Ich erwidere seinen Blick und sehe Mitgefühl und Aufrichtigkeit.

»Okay«, antwortet er flüsternd. »Ich werde dir helfen.«
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Die Hälfte der Jungs im Kraftraum ist total verkatert. Ich gehöre überraschenderweise nicht dazu. Die Offenbarungen dieses Morgens haben jegliche Kopfschmerzen oder ein Katergefühl, das ich vielleicht hatte, in Luft aufgelöst.

Hannah wurde vergewaltigt.

Diese drei Wörter gehen mir nicht mehr aus dem Kopf, seit ich sie vor ihrem Wohnheim abgesetzt habe. Und jedes Mal, wenn sie wieder vor meinem inneren Auge auftauchen, überkommt mich eine gewaltige Wut. Ich wünschte, sie hätte mir den Namen des Kerls genannt, seine Telefonnummer, seine verdammte Adresse.

Aber es ist besser, dass sie es nicht getan hat. Sonst säße ich wahrscheinlich bereits im Auto und wäre auf dem besten Weg, einen Mord zu begehen.

Wer immer es war, ich bete zu Gott, dass er für das bezahlt hat, was er Hannah angetan hat. Ich bete zu Gott, dass er in diesem Moment im Gefängnis verrottet. Oder sogar tot ist.

»Noch zwei.« Logan steht über mir, während ich auf der Hantelbank liege. »Komm schon, Mann. Du lässt nach.«

Ich atme tief aus und verkrampfe meine Finger um die Hantel. Ich konzentriere all meine Wut auf die Hantel, während Logan mir von oben zusieht. Als ich die letzten Wiederholungen beendet habe, legt er die Hantelstange wieder auf die Ablage und streckt mir seine Hand entgegen. Ich lasse mir von ihm auf die Füße helfen, und wir tauschen Plätze.

Verdammt noch mal, ich muss mich zusammenreißen. Zum Glück sind wir heute nicht auf dem Eis. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich momentan noch wüsste, wie man Schlittschuh fährt.

Hannah wurde vergewaltigt.

Und jetzt will sie mit mir schlafen.

Nein, sie will, dass ich sie »heil mache«.

Großer Gott, was habe ich mir dabei gedacht, dem zuzustimmen? Seit diesem ersten Kuss wollte ich mit ihr schlafen, aber doch nicht so. Doch nicht als sexuelles Experiment. Nicht, wenn so viel Druck auf mir lastet, sie … ja, was eigentlich? Sie zu befriedigen? Sie nicht hängen zu lassen?

»Von mir aus kann’s losgehen«, sagt Logan spöttisch.

Ich reiße mich aus meinen Gedanken und merke, dass er darauf wartet, dass ich ihm die Hantelstange in die ausgestreckten Hände lege. Tief durchatmend versuche ich mich auf Logan zu konzentrieren, obwohl ich völlig von Hannah absorbiert bin.

»Ich bin sauer auf dich«, sagt Logan, während er die Arme beugt und die Hantelstange absenkt. Dann atmet er aus und drückt sie wieder nach oben.

»Was habe ich jetzt schon wieder getan?«, frage ich seufzend.

»Du hast mir gesagt, du willst nichts von Wellsy.«

Meine Brust zieht sich zusammen, aber ich tue so, als wäre nichts, während ich seine Wiederholungen zähle. »Das war auch so. Zumindest, als wir darüber gesprochen haben.«

Logan stöhnt unter jeder Bewegung seiner Arme auf. Wegen des Trinkgelages letzte Nacht stemmen wir heute zehn Kilo weniger als sonst.

»Und jetzt willst du was von ihr?«

Ich muss schlucken. »Ja, ich glaub schon.«

Logan sagt nichts mehr. Meine Finger greifen nach der Hantelstange, als er seine Wiederholungen beendet hat.

Ich werfe einen Blick auf die Uhr über der Tür. Es ist fast fünf. Hannah hat um zehn Uhr Feierabend, dann kommt sie von der Arbeit direkt zu mir.

Damit wir Sex haben können.

Der Druck in meiner Brust wird größer und verwandelt sich in einen riesigen Knoten. Ich habe keine Ahnung, ob ich das kann. Ich habe schreckliche Angst davor, etwas falsch zu machen. Ihr wehzutun.

»Es überrascht mich nicht, dass du deine Meinung geändert hast«, sagt Logan schließlich, als wir erneut die Plätze tauschen. »Sie ist verdammt cool. Das habe ich schon vom ersten Moment an gemerkt.«

Ja, Hannah ist cool. Sie ist auch hübsch und klug und witzig.

Und sie ist nicht kaputt.

Bei diesem letzten Gedanken wird mir etwas leichter ums Herz. Deshalb habe ich mich dazu bereit erklärt, mit ihr zu schlafen. Ganz egal, was ihr in der Vergangenheit widerfahren ist, egal, wie viele Narben dieses Erlebnis hinterlassen hat – ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass Hannah Wells nicht kaputt ist. Sie ist zu stark, um irgendjemandem zu erlauben, sie zu zerbrechen. Schon gar nicht diesem beschissenen Highschool-Vergewaltiger.

Was ihr fehlt, sind Zuversicht und die Fähigkeit zu vertrauen. Sie braucht nur jemanden, der sie … leitet. Ein besseres Wort fällt mir nicht ein.

Aber kann ich wirklich derjenige sein? Ich weiß überhaupt nichts darüber, wie es ist, mit einem Vergewaltigungsopfer zu schlafen.

»Also gut, dann bin ich nicht mehr sauer auf dich«, sagt Logan gnädig.

Ich grinse ihn gezwungen an. »Vielen Dank auch.«

Er grinst zurück. »Aber ich verlange eine Ausnahmeregelung von unserer Vereinbarung, dass man sich nicht mit einem Mädchen treffen darf, wenn der Freund mit ihr Schluss gemacht hat.«

Meine Finger verkrampfen sich um die Hantel. Verdammt noch mal. Allein der Gedanke daran, dass Logan mit Hannah rummacht, macht mich so wütend, dass ich die Hantel am liebsten wie He-Man persönlich durch den ganzen Raum schleudern würde. Aber gleichzeitig bin ich mir ziemlich sicher, dass Hannah nie und nimmer mit Logan ausgehen würde, vor allem jetzt nicht, wo ich ihre Geschichte kenne.

Also zucke ich lässig mit den Schultern und sage: »Ausnahme gewährt.«

»Gut. Und jetzt lege ich noch fünf Kilo drauf, Garrett. Das kriegen wir hin.«

Die nächsten dreißig Minuten vergehen wie im Flug. Der Raum leert sich, als die anderen zum Duschen gehen. Ich sehe, dass Birdie auf der anderen Seite des Raumes immer noch Klimmzüge macht, und gehe zu ihm rüber.

»Sag mal, hast du einen Moment Zeit?«, rufe ich ihm zu und wische mir mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn.

Er lässt die Klimmzugstange los und landet mit seinen Turnschuhen auf der blauen Gymnastikmatte. Dann greift er selbst nach seinem Handtuch. »Klar. Was gibt’s?«

Ich zögere. Eishockeyspieler sind nicht gerade dafür bekannt, dass sie miteinander tiefschürfende Gespräche führen. Die meiste Zeit schleudern wir uns nur irgendwelche Beleidigungen an den Kopf, und ernsthafte Konversationen sind eher selten.

Jake »Birdie« Berderon ist allerdings eine Ausnahme. Der große, starke Student ist im letzten Semester und genau der Richtige, wenn man einen Rat braucht. Er ist derjenige, den man anruft, wenn man in der Klemme steckt, und derjenige, der alles stehen und liegen lässt, um einem aus der Patsche zu helfen. In der letzten Saison, nachdem viele unserer Spieler ihren Abschluss gemacht haben und ein neuer Captain für die Mannschaft gesucht wurde, habe ich zu Birdie gesagt, dass ich zu hundert Prozent hinter ihm stehe, wenn er die Aufgabe übernehmen will. Er hat mir das Wort abgeschnitten und darauf bestanden, dass er ganz schlecht darin ist, aufmunternde Reden zu schwingen, und dass er lieber eisläuft, als unser Anführer zu sein. Aber tief in mir drin weiß ich, dass Birdie unser wahrer Anführer ist.

Ich werfe einen Blick auf die geöffnete Tür und senke die Stimme. »Das muss aber zwischen uns bleiben, okay?«

Ein schiefes Grinsen legt sich um seine Mundwinkel. »O Mann, wenn du wüsstest, wie viele Geheimnisse in meinem dicken Schädel herumschwirren, dann würdest du ausflippen. Vertrau mir, ich kann meinen Mund halten.«

Ich lasse mich auf der langen Holzbank an der Wand nieder und lege meine Hände auf die Knie. Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll, aber ich weiß, dass ich ihm nicht die Wahrheit sagen kann. Das darf nur Hannah.

»Hast du schon mal mit einer Jungfrau geschlafen?«, frage ich ihn.

Er blinzelt. »Ja, habe ich.« Birdie setzt sich neben mich. »Es bleibt unter uns, oder?«

»Natürlich.«

»Nat war Jungfrau, als wir das erste Mal miteinander Sex hatten.« Nat heißt eigentlich Natalie und ist seit dem ersten Semester Birdies Freundin. Die beiden sind eines dieser Pärchen, über das sich jeder lustig macht, weil sie so perfekt zusammenpassen, das aber insgeheim von allen um ihre Beziehung beneidet wird.

»Du auch?« Diese Frage muss ich einfach stellen.

Er grinst. »Nein. Ich habe meine Jungfräulichkeit mit fünfzehn verloren.«

Fünfzehn. So alt war Hannah, als sie … Ich frage mich plötzlich, ob es ihr erstes Mal gewesen ist, und Wut steigt in mir auf. Die Jungfräulichkeit zu verlieren ist für viele Mädchen eine große Sache, und ich will mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, wenn sie einem geraubt wird.

»Warum fragst du? Hast du ein Date mit einer heißen Jungfrau?«, zieht Birdie mich auf.

»So was in der Art.« In Anbetracht der Tatsache, dass Birdie mich gestern Abend mit Hannah im Malone’s gesehen hat, bin ich mir sicher, dass er eins und eins zusammenzählen kann. Aber ich weiß, dass er mit niemandem darüber reden wird.

Und ich glaube, die Geschichte mit der Jungfrau ist besser, als das Wort »Vergewaltigungsopfer« in den Mund zu nehmen. Ich denke, man kann das ungefähr miteinander vergleichen. Man muss in beiden Fällen geduldig, respektvoll und behutsam vorgehen, oder?

»Wie hast du es gemacht bei Nats erstem Mal?«, frage ich unbeholfen.

»Ganz im Ernst? Ich habe mein Bestes getan, damit sie sich wohlfühlt.« Birdie zuckt mit den Schultern. »Sie steht nicht auf diesen Kitsch wie Blumen, Kerzen und Rosenblätter im Bett. Sie wollte kein großes Ding draus machen.« Ein weiteres Schulterzucken. »Manche Mädchen wollen das aber. In deinem Fall würde ich vorschlagen, du findest erst einmal heraus, welcher Typ sie ist. Der bodenständige oder der megaromantische.«

Ich denke an Hannah und an den ganzen Druck, der auf ihr lastet, »normal« zu sein – der wahrscheinlich tausendmal schlimmer ist als der Druck, den ich momentan verspüre–, und plötzlich weiß ich die Antwort.

»Auf jeden Fall der bodenständige Typ. Ich denke, Kerzen und Rosenblätter würden sie nervös machen.«

»Dann lass es einfach langsam angehen und sorg dafür, dass sie sich wohlfühlt. Das ist der einzige Rat, den ich dir geben kann.« Er hält inne. »Und denk an ein langes Vorspiel, Mann. Mädchen stehen auf so was. Verstanden?«

Ich muss kichern. »Ja, Sir.«

»Noch mehr Fragen? Ich stinke nämlich zum Himmel und muss unbedingt duschen.«

»Nein, das war alles. Danke.«

Birdie klopft mir auf die Schulter und steht auf. »Mach dir nicht zu viele Gedanken, Garrett. Und vergiss nicht, Sex soll Spaß machen.« Dann winkt er mir zu und verlässt den Kraftraum.

Nicht zu viele Gedanken machen? Wie soll das gehen, verdammt?

Ich stöhne laut auf und bin dankbar, dass niemand in der Nähe ist, der mich hören kann.

Dafür sorgen, dass sie sich wohlfühlt. Es langsam angehen lassen. Langes Vorspiel. Nicht zu viele Gedanken machen.

Okay. Ich schaffe das. Hoffe ich zumindest.
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Auf dem Weg zu Garretts Haus musste ich mich dreimal fast übergeben, aber ich habe die Nervosität hinuntergeschluckt, weil ich mit Tracys Auto fahre. Und ich will auf gar keinen Fall meine Kotze von ihren Sitzpolstern schrubben müssen.

Ich kann mich an keine Sekunde meiner fünfstündigen Schicht im Della’s erinnern, ehrlich. Oder an meine einstündige Probe mit Cass davor. Oder daran, wie ich heute von einem Ort zum anderen gekommen bin. Seit ich heute Morgen Garretts Zimmer verlassen habe, bin ich auf Autopilot, und jeder Gedanke dreht sich um heute Abend.

Habe ich schon erwähnt, dass ich nervös bin?

Aber das sollte ich nicht sein. Es ist nur Sex. Sex mit einem Kerl, den ich wirklich mag und dem ich vertraue.

Meine Hände sollten nicht wie wahnsinnig zittern, und mein Herz sollte nicht so schnell schlagen. Aber zwischen die ganze Nervosität mischt sich auch ein Gefühl der Aufregung. Erwartung. Unter meiner Kellnerinnen-Uniform trage ich sogar einen zur Unterhose passenden BH. Wenn man schwarze Spitzenunterwäsche trägt und die Haut weich wie Seide ist und bereit, angefasst zu werden, dann weiß man, dass man Sex haben wird.

Garretts Mitbewohner sind nicht zu Hause, als ich das Haus betrete. Außer, sie haben sich in ihren Zimmern verkrochen, was ich nicht glaube, da absolute Stille herrscht, als ich nach oben gehe.

Ich frage mich, ob Garrett sie gebeten hat zu verschwinden. Hoffentlich nicht, denn sonst hätte er gleich ein neonfarbenes Schild hochhalten können, auf dem steht, dass wir heute Nacht miteinander schlafen werden.

»Hi«, sagt er, als ich eintrete.

Mein Herz macht einen Sprung vor lauter Nervosität und Dankbarkeit. Man sieht, dass er sich vorbereitet hat. Seine Haare sind immer noch feucht vom Duschen, und sein Gesicht ist glatt rasiert. Ich blicke auf seine schwarze Jogginghose und sein enges Unterhemd und dann auf meine auffällige Uniform. Dank der nervösen Verfassung, in der ich den ganzen Tag war, habe ich total vergessen, mir Wechselklamotten mitzunehmen.

Aber wir werden wohl unsere Kleidung ohnehin nicht allzu lange anbehalten.

»Hi«, stammle ich. »Wie sollen wir es machen? Soll ich mich ausziehen?« Ich halte inne, als mir ein Gedanke kommt. »Aber wage es ja nicht, von mir zu verlangen, dass ich für dich strippe. Ich bin schon nervös genug, und ich kann auf keinen Fall auch noch anzüglich dazu tanzen.«

Garrett muss lachen. »Du hast wirklich keine Ahnung, wie man jemanden in Stimmung bringt, oder, Wellsy?«

Ich stöhne gequält auf. »Ich bin eben nervös.« Tief durchatmend wische ich meine feuchten Hände an meiner Schürze ab. »Können wir einfach anfangen? Du stehst da und schaust mich an, und das macht mich ganz wahnsinnig.«

Er kommt leise lachend auf mich zu und umschließt mein Kinn mit seinen Händen. »Als Erstes entspannst du dich mal. Zweitens gibt es keinen Grund, nervös zu sein. Ich erwarte keineswegs von dir, dass du für mich strippst.« Er zwinkert mir zu. »Zumindest nicht heute Abend. Und drittens fangen wir mit gar nichts sofort an.«

Ich unterdrücke ein aufkeimendes Gefühl von Enttäuschung. »Nein?«

Garrett wirft mir das gleiche T-Shirt zu, in dem ich letzte Nacht geschlafen habe. »Jetzt zieh dir erst mal dein Grease-Kostüm aus und das T-Shirt hier an. Ich lege die nächste DVD ein.« Er geht zum Fernseher und nimmt die DVD-Box von Breaking Bad in die Hände.

»Du willst fernsehen?«, frage ich ungläubig.

»Ja.«

Mein Mund steht offen. Dann schließt er sich wieder, und plötzlich erkenne ich, was er vorhat. Und ich weiß es von ganzem Herzen zu schätzen.

Er versucht, mich zu beruhigen.

Und es funktioniert.

Ich gehe ins Bad, um mich umzuziehen, und als ich einen Augenblick später wieder rauskomme, setze ich mich zu Garrett aufs Bett. Er legt sofort seinen Arm um mich und zieht mich näher zu sich. Sein vertrautes männliches Aftershave entspannt mich.

»Bereit?«, fragt er ganz locker und hält die Fernbedienung nach oben.

Ich muss grinsen. »Ja.«

Die nächste Folge erscheint auf dem Bildschirm, und ich lehne meinen Kopf an seine Schulter. Wie beim letzten DVD-Abend reden wir nicht viel. Aber anders als beim letzten Mal bin ich nur halbherzig dabei. Garrett streichelt mit seiner Hand sanft und zärtlich über meine Schulter, und ich kann mich kaum auf den Fernseher konzentrieren.

Als wir ungefähr die Hälfte der Folge gesehen haben, beugt er sich vor und küsst mich auf den Hals.

Ich sage kein Wort, schnappe aber unwillkürlich nach Luft, und an der Stelle, an der seine Lippen meine Haut berührt haben, bekomme ich eine Gänsehaut. Als er eine Hand auf meinen nackten Oberschenkel legt, fährt eine Hitzewelle durch meinen Körper.

»Was tust du da?«, murmle ich.

Seine Lippen fahren an meinem Hals entlang. »Ich versuche, dich in Stimmung zu bringen.« Er saugt sanft an meinem Ohrläppchen. »Anders als andere Leute weiß ich zufällig, wie das geht.«

Ich strecke ihm die Zunge raus, auch wenn er es nicht sehen kann. Er ist viel zu beschäftigt damit, mich mit seinem Mund zu verwöhnen und mich mit offenem Mund auf den Hals zu küssen.

Ich spüre eine Erregung, die tief in mir ihren Anfang nimmt und sich dann ihren Weg nach draußen bahnt. Jedes Mal, wenn Garrett eine neue Stelle meiner Haut küsst, erschauere ich vor Lust. Als seine Zunge mich am Kinn kitzelt, drehe ich meinen Kopf zu ihm, und unsere Münder treffen sich zum heißesten Kuss aller Zeiten.

Ich liebe es, wie Garrett küsst. Es ist weder zu nass noch zu hastig, sondern langsam und absolut unglaublich. Seine Lippen berühren ganz sanft und neckend die meinen, während seine Zunge immer nur kurz in meinen Mund stößt, um sich im nächsten Moment verführerisch wieder zurückzuziehen. Ich lege meinen Kopf schief, damit der Kuss inniger wird, und als sich sein Minzgeschmack auf meine Zunge legt, stöhne ich leise auf. Tief aus seinem Hals steigt ein männlicher Laut auf, und als Reaktion darauf zieht sich mein ganzer Bauch zusammen.

Er nimmt seinen Mund nicht von meinen Lippen, während er mich sanft auf den Rücken drückt und sich neben mich legt. Mit einer warmen Hand bedeckt er meine Brust über dem dünnen T-Shirt-Stoff, und das Verlangen, das in mir auflodert, lässt mich vor Lust aufstöhnen.

»Sag mir, wenn ich zu schnell bin.« Sein rauer Atem kitzelt meine Lippen, bevor seine Zunge sich wieder mit meiner vereint.

Meine Sinne sind total überfordert. Er küsst mich, drückt meine Brüste, streicht sanft mit seinem Daumen über meine Nippel, und alles, was er tut, fühlt sich so gut an, dass ich gar nicht weiß, auf welches Gefühl ich mich zuerst konzentrieren soll.

Mein Puls schlägt Purzelbäume, als er mit seiner Hand meinen Körper hinuntergleitet. Er zögert kurz, als er das Ende meines T-Shirts erreicht, dann erklingt ein heiserer Laut aus seiner Kehle, und er bewegt seine Finger weiter nach unten.

Während seine Hand zwischen meine Beine gleitet, halte ich die Luft an.

Und als seine Finger meinen Kitzler berühren, stöhne ich auf.

Garretts Hand hält inne. »Soll ich aufhören?«

»Nein, auf keinen Fall. Mach weiter.«

Er schmunzelt, und dann bewegt er wieder seine Hand. Als ich gerade denke, dass es sich nicht besser anfühlen kann, beweist er mir das Gegenteil, indem er mein Höschen zur Seite schiebt und seinen Zeigefinger direkt auf meine Klit drückt.

»Nicht aufhören…«

Er zeichnet kleine Kreise um meine empfindsamste Stelle, bevor er mit seinem Finger weiter nach unten gleitet, um meine Feuchtigkeit zu spüren.

Ihm entfährt ein Stöhnen, das mich erbeben lässt. »Hey, bist du nass.«

Und das stimmt. Das Verlangen zwischen meinen Beinen wird stärker, Wogen der Lust durchströmen meinen Körper. Erstaunt bemerke ich bei mir die ersten Anzeichen eines aufkommenden Orgasmus. So kurz davor war ich noch nie mit einem Mann, aber ich werde abgelenkt, als ich seinen harten Penis an meiner Hüfte spüre. Es fühlt sich so erotisch an, dass ich nicht mehr klar denken kann.

Ich will ihn unbedingt berühren, meine Hände bewegen sich wie von selbst. Sie schlüpfen unter seinen Hosenbund und in seine Boxershorts.

In dem Moment, in dem ich mit seiner Erektion in Berührung komme, klappt mir die Kinnlade runter.

»Sag mal, willst du mich verarschen?«

Er blickt mich verwundert an. »Was ist denn los?«

»Nimmst du Wachstumshormone oder so was?« Ich ziehe meine Hand zurück. »Auf keinen Fall passt dieses Monster von einem Penis in mich rein!«

Garrett lässt abrupt seinen Kopf in die Armbeuge fallen, und ein Zittern fährt durch seinen Körper. Zuerst befürchte ich, er ist sauer auf mich oder weint sogar. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich merke, was hier gerade passiert. Er lacht.

Sein breiter Rücken bebt von hysterischem Gelächter, und die Matratze zwischen uns vibriert. »Monster von einem Penis?«, wiederholt er schließlich, alles Weitere erstickt in einer Lachsalve.

»Hör auf, mich auszulachen«, beharre ich. »Ich habe vielleicht große Brüste und einen Hintern, an dem was dran ist, aber hast du dir schon mal meine Hüften angeschaut? Klein und schmal! Was bedeutet, dass meine Liebeshöhle…«

Er johlt laut auf. »Liebeshöhle?«

»…dass meine Liebeshöhle auch ziemlich eng ist. Du wirst mich in zwei Hälften reißen.«

Als er seinen Kopf hebt, sehe ich, dass er Tränen in den Augen hat. »Das ist das Netteste, was ein Mädchen jemals zu mir gesagt hat«, presst er hervor.

»Das ist nicht lustig, okay?«

Er schnappt immer noch nach Luft vor lauter Lachen. »Doch, das ist sehr lustig.«

»Weißt du was? Wir beenden das. Du hast mir ganz offiziell die Stimmung verdorben.«

»Ich?«, fragt er. »Das hast du schon ganz allein getan, Baby.«

Ich setze mich auf und brumme verärgert: »Im Ernst, das war eine dumme Idee.« Seufzend suche ich die Matratze nach der Fernbedienung ab. »Lass uns einfach die Serie weiterschauen.«

»Auf gar keinen Fall. Wir sind schon viel zu weit. Gib mir deine Hand«, sagt er forsch.

Ich blicke ihn argwöhnisch an. »Warum?«

»Weil ich denke, dass du keine Angst mehr vor meinem Monster von einem Penis haben wirst, wenn du dich ein bisschen an ihn gewöhnt hast.«

Ich schnaube auf, aber mein Galgenhumor verschwindet in dem Moment, in dem Garrett meine Hand nimmt und sie direkt in seine Boxershorts schiebt.

Die Stimmung, die ich angeblich verdorben habe, wird sofort wieder zum Leben erweckt, als ich meine Finger behutsam um den Schaft seines Penis schließe. Er ist lang und dick und pulsiert unter meinen Fingerspitzen. Mehr braucht es nicht, um meinen ganzen Körper wieder zum Prickeln zu bringen.

Ich streichle ihn zaghaft, und er stöhnt leise auf. »Siehst du? Es ist nur ein ganz normaler alter Penis, Wellsy.«

Jetzt muss ich mir das Lachen verkneifen. »An diesem Satz ist so viel falsch, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.« Ich halte inne. »Wie alt ist denn dein Penis genau?«

»Er ist zwanzig, genau wie ich«, antwortet Garrett ernst. »Aber er ist viel reifer als ich. Wie sieht es mit deiner Liebeshöhle aus? Ist sie sehr reif für ihr Alter, oder ist sie…«

Ich bringe ihn mit einem Kuss zum Schweigen.

Es dauert nicht lange, bis ich wieder vor Lust erschauere. Garretts Hand ist jetzt wieder dort, wo ich sie haben will. Irgendwie ist plötzlich mein Slip weg, und ein langer Finger dringt in mich ein. Ich schnappe nach Luft. Die Muskeln in mir verkrampfen sich, und eine Hitzewelle fährt meinen Rücken entlang.

Garretts Zunge füllt meinen Mund aus, und sein steifer Penis bewegt sich in meiner Hand. Ich hatte noch nie das Gefühl, alles so unter Kontrolle zu haben, und ich habe mich noch nie begehrenswerter gefühlt, weil ich weiß, dass ich für die heiseren Laute verantwortlich bin, die aus seiner Kehle kommen. Er unterbricht den Kuss, um an meiner Schulter zu lutschen, die Flamme in meinem Körper schlägt höher, und ich stöhne noch lauter.

Aber die Erregung löst sich in Luft auf, als ich meine Augen öffne und merke, dass er mich ansieht.

Das Prickeln verschwindet, und ich versteife mich unter seinen Berührungen.

»Was ist los?«, murmelt er.

»Nichts.« Ich muss schlucken. »Küss … küss mich einfach noch mal.« Ich drehe seinen Kopf zu mir und öffne meine Lippen, um seine Zunge zu empfangen.

Garrett streicht mit einer Geschicklichkeit über meine Klit, die mich umhaut. So als wüsste er ganz genau, wie viel Druck er ausüben muss, wann er schneller und wann langsamer streicheln muss. Ich winde mich unter seinen talentierten Händen, aber als er erneut aufstöhnt, baut die Erregung wieder ab.

Ich stöhne auch auf, allerdings vor Verzweiflung.

»Was ist los, Wellsy?« Seine Fingerspitzen fahren über meinen Kitzler. »Ich weiß, dass dir das gefällt. Ich kann es spüren.«

»Das tut es. Ich…« Mein Hals schnürt sich zusammen, als Hilflosigkeit in mir aufsteigt. »Ich bin so nah dran, und dann … dann verschwindet es wieder.« Ich fühle, wie mir die Tränen kommen. »Das passiert immer.«

»Wie kann ich dich dahin bringen?«, fragt er eindringlich.

»Ich weiß es nicht. Berühr mich einfach weiter. Bitte.«

Das tut er, und er ist so gut darin. Als er langsam mit zwei Fingern gleichzeitig in mich eindringt, schließe ich erneut die Augen, aber es hilft nichts. Ich kann immer noch spüren, wie er mich ansieht.

Genau wie Aaron, als er sich genommen hat, was ich ihm nicht geben wollte.

Ich war während der Vergewaltigung vollkommen bei Bewusstsein. Manchmal, wenn ich deprimiert bin oder in Selbstmitleid versinke, verfluche ich die Drogen dafür, dass sie mich nicht ausgeknockt haben. Vergewaltigungsdrogen sollten einen doch ausknocken, verdammt. Ich sollte mich nicht an das erinnern können, was mir passiert ist. Ich wünschte, ich hätte alles vergessen.

Die Erinnerungen sind verschwommener als normale Erinnerungen, aber Aarons wilder Blick hat sich für immer in mein Gedächtnis gebrannt. Ich weiß noch genau, wie ich auf dem Bett von Melissas Eltern lag und seinen schweren Körper auf mir spürte. Ich weiß, wie er in mich eindrang, fest und tief und schmerzvoll. Aber ich war wie gelähmt. Meine Arme und Beine schienen nicht zu funktionieren, ganz egal wie sehr ich versuchte, ihn zu schlagen oder zu treten. Auch meine Stimmbänder waren wie eingefroren, sodass ich keinen einzigen Schrei zustande brachte. Alles, was ich tun konnte, war, in diese arroganten braunen Augen zu starren, die voller Lust und Verlangen auf mich hinabschauten.

Die schrecklichen Erinnerungen überfluten mein Gehirn wie ein Bienenschwarm und rauben mir den letzten Funken Leidenschaft. Ich weiß, dass Garrett die Veränderung in meinem Körper bemerkt, dass ich nicht mehr warm und feucht und anschmiegsam bin. Dass ich jetzt steifer bin als ein Brett und kälter als Eis.

»Das funktioniert so nicht«, sagt er heiser.

Ich setze mich auf und versuche, nicht zu weinen. »Ich weiß. Es tut mir leid. Es ist nur … du … du schaust mich an … und…«

Er grinst mich schief an. »Würde es helfen, wenn ich meine Augen schließe?«

»Nein«, sage ich geknickt. »Ich weiß, dass du mich immer noch vor deinem inneren Auge hast.«

Seufzend rutscht er nach oben. Ich kann seine Erektion unter seiner Shorts sehen, aber das scheint ihm nicht weiter aufzufallen, als er mir tief in die Augen blickt. »Du vertraust mir nicht.«

»Doch, ich vertraue dir. Sonst wäre ich jetzt nicht hier«, entgegne ich sofort.

»Gut, aber du vertraust mir nicht genug, um dich komplett fallen zu lassen.«

Meine Zähne graben sich in meine Unterlippe. Ich will ihm sagen, dass er unrecht hat, aber ein Teil von mir weiß, dass das nicht der Fall ist.

»Beim Sex geht es nur ums Vertrauen«, sagt er. »Auch wenn du die andere Person nicht liebst und es nur ein One-Night-Stand ist – es erfordert jede Menge Vertrauen, sich zu öffnen, sich fallen zu lassen und seine empfindlichste Stelle zu offenbaren, weißt du? Und es gibt nichts Empfindlicheres als einen Orgasmus.« Er grinst mich schwach an. »Das hat zumindest meine Suche auf Google ergeben.«

»Du hast das gegoogelt?«, rufe ich aus.

Schamesröte steigt ihm ins Gesicht. »Das musste ich tun. Ich habe noch nie mit einer Frau geschlafen, die … du weißt schon…«

»Ich weiß.« Ich beiße mir noch fester auf die Lippe, um mich selbst vom Weinen abzuhalten.

»Nach dem, was du erleben musstest, ist es nicht ungewöhnlich, dass du Angst davor hast, dich fallen zu lassen.« Er zögert. »Warst du noch Jungfrau?«

Ich presse meine Lippen zusammen und nicke.

»Ja, das dachte ich mir.« Garrett schweigt für einen Moment. »Ich habe eine Idee, falls du sie hören willst.«

Ich kann nichts sagen, weil ich sonst wohl in Tränen ausbrechen würde, also nicke ich nur erneut.

»Anstatt dass ich dich zum Orgasmus bringe, versuch doch selbst, dich zu befriedigen.«

Ich dachte, ich hätte heute Abend schon die unterste Stufe der Peinlichkeit erreicht, aber anscheinend geht es noch tiefer. »Das mache ich die ganze Zeit.« Meine Wangen werden feuerrot, und ich weiche seinem Blick aus.

»Vor mir«, sagt er. »Versuch, dich vor mir zu befriedigen.« Er hält inne. »Und ich werde das Gleiche vor dir tun.«

Ich kann nicht glauben, dass wir diese Unterhaltung führen. Dass er vorschlägt, dass wir uns voreinander selbst befriedigen.

»Das Ganze ist mir wahnsinnig peinlich«, gestehe ich.

»Das muss es nicht sein.« Seine grauen Augen blicken mich intensiv an. »Das wird eine Vertrauensübung. Wir werden uns beide vor dem anderen bloßstellen, und du wirst sehen, dass es nichts gibt, wovor du Angst haben musst.«

Bevor ich antworten kann, hüpft er vom Bett und zieht sich das T-Shirt über den Kopf. Ohne eine weitere Sekunde zu zögern, schlüpft er auch noch aus seiner Hose.

Mir stockt der Atem. Ich habe seinen steifen Penis zwar schon berührt, aber ich habe ihn noch nicht gesehen. Jetzt sehe ich ihn, und er ist lang und hart und perfekt. Ich verspüre ein Prickeln beim Anblick seines nackten Körpers, und als mein Blick auf seinen trifft, sehe ich nichts weiter als ehrliches Verlangen und sanfte Ermutigung in seinen silbergrauen Augen. Keine dreckige Lust, keine Ausübung von Macht, keine Brutalität oder Boshaftigkeit.

Er ist nicht Aaron. Er ist Garrett, und er stellt sich vor mir zur Schau, um mir zu zeigen, dass es okay ist, sich fallen zu lassen.

»Zieh dein T-Shirt aus, Hannah. Ich will dich sehen.« Er grinst. »Ich verspreche auch, nicht zu sehr auf deine Stripperinnen-Brüste zu starren.«

Ich muss lächeln. Aber ich bewege mich immer noch nicht.

»Zeig mir, was du machst, wenn du allein bist«, drängt er mich.

»Ich…« Der Kloß in meinem Hals ist so groß, dass ich nicht sprechen kann.

Jetzt klingt seine Stimme heiser und verführerisch. »Zeig es mir, und ich werde es dir zeigen.«

Er umfasst seinen Penis mit seiner Faust, und ein Stöhnen entfährt meinem Mund.

Ich erwidere seinen Blick, und etwas an seinem zuversichtlichen Ausdruck veranlasst mich zum Handeln. Meine Finger zittern unkontrolliert, als ich den unteren Rand meines T-Shirts fasse und es über meinen Kopf ziehe. Jetzt sitze ich nur noch im BH vor ihm.

Dann atme ich tief ein und ziehe auch noch meinen BH aus.
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Ich habe mir noch nie vor einem Mädchen einen runtergeholt. Ich habe meinen Penis schon ein paarmal gestreichelt, bevor ich ihn an einen verlockenderen Ort als meine Faust geführt habe, das schon. Aber mir vor jemand anders von Anfang bis Ende einen runtergeholt? Das ist das erste Mal für mich. Und ich bin nervös.

Aber ich würde lügen, wenn ich sagte, es würde mich nicht zugleich total anmachen.

Ich kann nicht glauben, dass Hannah nackt vor mir auf dem Bett liegt. Sie ist so verdammt schön. Ihr Körper ist weich und an genau den richtigen Stellen kurvig. Ihre Brüste sind absolut perfekt, rund und fest und gekrönt von rotbraunen Nippeln. Mein Blick wandert zu dem schmalen Streifen von Härchen zwischen ihren Beinen, und ich würde alles geben, damit sie sie spreizt. Ich will jeden Zentimeter von ihr sehen.

Aber ich will auch nicht wie ein Perverser wirken und ich will sie nicht verängstigen, also halte ich meinen Mund. Ich bin hart wie ein Brett, und mein Penis pocht in meiner Faust, während ich versuche, das nackte Mädchen auf meinem Bett nicht zu sehr anzustarren.

»Du sagst ja gar nichts«, sagt sie anklagend und klingt gleichzeitig neckend und nervös.

»Ich will dich nicht verängstigen«, sage ich heiser.

»Du stehst nackt vor mir und hältst deinen Penis in der Hand. Wenn mich das nicht verängstigt, dann wird mich auch nichts von dem, was du sagen könntest, verschrecken.«

Da hat sie recht.

»Spreiz deine Beine«, fordere ich sie auf. »Ich will dich sehen.«

Sie zögert.

Und dann tut sie es. Mir bleibt die Luft weg. Absolut perfekt. Sie ist rosa und wunderschön und glitzernd und perfekt.

Ich werde viel zu früh kommen. Das ist eine Tatsache. Aber ich tue mein Bestes, um es so lange wie möglich hinauszuzögern. Ich streichle meinen Penis in einem schmerzhaft langsamen Tempo und vermeide es, Druck auf die Eichel auszuüben. Dabei ignoriere ich die pochende Stelle genau darunter.

»Zeig mir, was du tun würdest, wenn ich nicht hier wäre«, murmle ich. »Zeig mir, wie du dich selbst berührst.«

Ihre Wangen nehmen eine unglaublich süße rosa Farbe an. Ihre Lippen sind nur leicht geöffnet, aber weit genug, dass ich meine Zunge in ihren Schmollmund schieben und sie schmecken könnte, wenn ich meinen Mund auf ihren pressen würde. Ich würde sie so gerne küssen, aber ich widerstehe der Versuchung. Dieser Moment ist zu kostbar, um zu riskieren, dass sie wieder Panik bekommt.

Ganz langsam legt Hannah ihre Hand zwischen die Beine.

Eine Welle der Lust durchströmt mich. »Genau, Wellsy. Fass dich an.«

Eine Fingerspitze berührt ihren Kitzler. Sie reibt ihn. Ihre Berührung ist wohlüberlegt, forschend, als würde sie sich alle Zeit der Welt nehmen, um rauszufinden, was sich gut anfühlt.

Ich passe mich ihrem langsamen Tempo an. Mein Körper schreit nach Erlösung, aber die Sache hier ist viel zu wichtig, um sie zu versauen. Und wenn ich sage versauen, dann meine ich versauen, denn ich bin so kurz davor, zu kommen, dass ich durch meine Nase atmen und meine Pobacken zusammenkneifen muss, um nicht zu explodieren.

»Fühlt sich das gut an?« Meine Stimme klingt leise und erstickt in meinen Ohren.

Hannah nickt, und ihre grünen Augen weiten sich. Ein keuchendes Geräusch kommt aus ihrem Mund, und ich stelle mir diesen Mund plötzlich um meinen Penis vor. Ich bin gefährlich nah dran und drücke als Notfallplan meinen Penis so fest, dass ihn ein Schmerz durchzuckt.

Hannah reibt sich jetzt noch schneller, und ihre andere Hand gleitet über ihren Körper nach oben zu ihrer festen Brust. Sie spielt mit ihrem Nippel zwischen den Fingern, und ich muss ein Stöhnen unterdrücken. Ich würde sterben, wenn ich jetzt nur an dieser hervorstehenden Knospe saugen könnte.

»Woran denkst du, Wellsy?« Ich stelle die Frage nicht nur ihretwegen, sondern auch für mich. Ich brauche unbedingt eine Ablenkung. Sofort.

Ihr Blick haftet an der langsamen Bewegung meiner Hand. »Ich denke an dich.«

O verdammt. Nicht diese Art von Ablenkung.

Meine Bewegungen werden schneller, als würde meine Hand ein Eigenleben führen. Da liegt eine nackte Frau auf meinem Bett, und ich kann nicht mit ihr schlafen. Ich kann nicht, denn heute Nacht geht es nicht um mich. Es geht um Hannah.

»Ich denke daran, wie sexy du bist«, flüstert sie. »Ich denke daran, wie sehr ich mir wünsche, dass du mich wieder küsst.«

Am liebsten würde ich zu ihr gehen und ihr geben, was sie will. Aber ich habe zu viel Angst davor, dass der Zauber dann gebrochen wird.

»Woran denkst du noch?«, sage ich mit belegter Stimme.

Ihre Hand verlässt ihre Brust und streicht über ihren flachen Bauch an der Hüfte entlang. Gott, sie ist so schmal. Ich könnte ihre Hüfte wahrscheinlich mit beiden Händen umfassen.

»Ich denke an deine Finger in mir.«

Ich denke an genau das Gleiche, aber ich gebe mich damit zufrieden, ihre Finger zu beobachten. Sie dringt mit zweien davon in ihre Pussy ein, während die andere Hand weiter über ihren Kitzler reibt. Ihre Wangen sind jetzt noch röter. Genau wie ihre Brüste.

Ich erkenne, dass sie kurz davor ist zu kommen, und das Gefühl der Befriedigung, das mich durchfährt, ist mit nichts zu vergleichen, das ich bisher erlebt habe. Ich bringe sie dazu. Ich berühre sie nicht, aber meine Gegenwart törnt sie an.

Ich reibe meinen Penis und drücke bei jeder Bewegung auf die Eichel. »Ich komme gleich«, warne ich sie.

»Ach ja?«

»Gleich. Ich denke, ich kann es nicht länger zurückhalten.« Dann stöhne ich auf, weil ich jedes Mal, wenn sie ihre Finger rauszieht, sehe, wie feucht sie ist. Ich sterbe gleich.

»Ich auch.« Ihr Blick ist jetzt ganz vernebelt, und ihr Körper zuckt.

Wir machen beide Geräusche. Ich stöhne, sie wimmert fast und seufzt. Die Luft ist geladen, und mein Körper steht in Flammen.

»Oh!« Sie schnappt nach Luft.

»Sieh mich an«, murmle ich. »Sieh mal, was du mit mir machst.«

Ich reibe meinen Penis schneller, und sie schreit laut auf. »Garrett!«

Sie kommt mit meinem Namen auf der Zunge, und ich komme zu dem Klang dazu. Lust durchströmt mich und bedeckt meine Hand und meine Bauchmuskeln. Die Wucht des Orgasmus haut mich fast um, und ich halte mich gerade noch an der Kante meines Schreibtischs fest, während pulsierende Wellen durch meinen ganzen Körper ziehen.

Als ich wieder zu mir komme, sehe ich, dass Hannah mich beobachtet. Sie blickt benommen und fasziniert zugleich, und ihre Brüste heben und senken sich, während sie tief durchatmet.

»O mein Gott«, sagt sie erstaunt. »Ich kann es einfach nicht glauben…«

Ich blinzle, und plötzlich liegt ein nacktes Mädchen in meinen Armen. Hannah schmiegt sich an mich und ist völlig unbeeindruckt von der schmierigen Flüssigkeit auf meinem Bauch, die jetzt auch an ihrer Haut klebt.

Sie legt ihre Arme um meinen Hals und vergräbt ihr Gesicht in meiner Brust. »Ich bin gekommen.«

Ich muss lachen. »Das habe ich gesehen.«

»Ich bin gekommen, und du warst dabei, und…«

Sie blickt mich bewundernd an. Ich vergesse immer, wie klein sie ist, bis wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und sie ihren Hals in den Nacken legen muss, um mir in die Augen zu blicken.

»Lass uns Sex haben«, sagt sie plötzlich.

Ich werde gleich wieder hart. Sie spürt es, und ihre Pupillen weiten sich, als sie meine Erektion an ihrem Bauch fühlt.

Aber ich muss ein Masochist sein, denn ich sage: »Nein.«

Nein?

Jetzt ist es offiziell. Ich bin verrückt geworden.

»Was meinst du mit Nein?«, fragt sie verwundert.

Trotz ihrer Enttäuschung bleibe ich standhaft. »Das war heute ein großer Schritt für dich, und ich denke, wir sollten es lieber langsam angehen lassen. Schrittweise.« Ich muss schlucken und zwinge mich dazu hinzuzufügen: »In kleinen Schritten.«

Ein seltsames Funkeln liegt jetzt in ihren Augen.

»Was ist?«, frage ich.

»Nichts. Das hat nur meine Therapeutin immer gesagt. Kleine Schritte.«

Sie schweigt, und dann erscheint auf ihrem Gesicht das strahlendste Lächeln, das ich je bei ihr gesehen habe, und erhellt den ganzen Raum. Es ist das erste Mal, dass Hannah mich so anlächelt, ein Lächeln, das tief aus ihrem Innern kommt und mein Herz zum Schmelzen bringt.

»Du bist ein richtig guter Mensch, Garrett. Weißt du das?«

Ein guter Mensch? Ich wünschte, das wäre so. Verdammt, wenn sie meine Gedanken lesen und all die schmutzigen Dinge sehen könnte, die ich jetzt am liebsten mit ihr machen würde, dann würde sie diese Aussage wahrscheinlich wieder zurücknehmen.

»Ab und zu vielleicht«, antworte ich achselzuckend.

Ihr Lächeln wird breiter und sprengt mir förmlich die Brust.

In diesem Moment weiß ich, dass ich in Schwierigkeiten stecke.

Ich habe mich nicht nur dazu bereit erklärt, ihr zu helfen, weil ich ihr Freund bin, sondern weil ich ein Mann bin. Und wenn eine Frau einen Mann bittet, mit ihr Sex zu haben und ihr zu einem Orgasmus zu verhelfen, dann denkt er nicht lange nach. Er sagt einfach Ja.

Nun, sie hat ihren Orgasmus bekommen. Und ich werde den Sex kriegen. Ganz bestimmt.

Aber im Moment will ich einfach nur, dass dieses Mädchen mich wieder anlächelt.
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Bleib sofort stehen, junges Fräulein!«, ruft mir eine strenge Stimme hinterher, als ich in mein Zimmer gehen will.

Erschrocken fahre ich herum und bin überrascht, Allie auf der Couch in unserem Wohnzimmer vorzufinden. Sie hält einen ihrer ekligen Saftbecher in der Hand. In meiner Eile habe ich sie überhaupt nicht bemerkt.

»Was machst du denn hier?«, frage ich sie erstaunt. »Ich dachte, du hast mittwochs Wirtschaft?«

»Der Kurs fällt aus, weil der Prof Ebola hat.«

Ich schnappe nach Luft. »Ist das dein Ernst?«

Sie kichert. »Nein. Das heißt, vielleicht. Er hat eine E-Mail geschrieben, in der steht, dass er sich eine Krankheit eingefangen hat, aber er hat nicht gesagt, welche. Aber ich stelle mir gerne vor, dass es etwas Schlimmes ist. Dann könnte er uns für den Rest des Semesters nicht mehr unterrichten, und wir würden alle automatisch eine Eins bekommen.«

»Du bist so böse«, sage ich zu ihr. »Eines Tages wird dich deine schwarze Voodoo-Magie heimsuchen. Aber komm dann bitte nicht angekrochen, wenn du Ebola hast. Jetzt muss ich gehen. Ich wollte nur noch kurz mein Zeug holen, bevor ich zur Probe muss.«

»Kommt gar nicht infrage, Hannah. Du wirst dich jetzt mit deinem hübschen Hintern hier auf die Couch setzen. Wir müssen uns nämlich unterhalten.«

»Ich darf wirklich nicht zu spät zur Probe kommen.«

»Wie viele Male ist Cass denn schon zu spät gekommen?«

Da hat sie natürlich recht.

Seufzend lasse ich mich auf der Couch nieder. »Na gut. Was ist los?«

»Was zum Teufel läuft da zwischen dir und Garrett?«

Mir bleibt die Spucke weg. Mist, erwischt. Ich habe ihr zwar gestern Abend geschrieben, dass ich bei Garrett bin und es spät wird, aber Allie lebt momentan mit Sean in ihrer eigenen Welt, und ich hatte gehofft, dass sie das Thema nicht mehr ansprechen würde.

»Nichts«, antworte ich.

Wobei »nichts« bedeutet, dass ich zu ihm gefahren bin, wir uns beide ausgezogen und uns voreinander selbst befriedigt haben, und dann hatte ich einen Orgasmus, und dann hatte er einen Orgasmus, und es war das beste Gefühl, das ich jemals gehabt habe.

Allie durchschaut meine kleine Lüge. »Ich frage dich das jetzt nur einmal, Hannah Julie Wells – bist du mit Garrett Graham zusammen?«

»Nein.«

Sie kneift die Augen zusammen. »Gut, ich werde dich zweimal fragen. Bist du…«

»Wir sind nicht zusammen.« Ich seufze. »Aber wir machen miteinander rum.«

Ihr klappt die Kinnlade herunter. Erst vergeht eine Sekunde, dann eine zweite, und dann strahlen ihre blauen Augen siegesgewiss auf. »Ha! Ich wusste, dass du auf ihn stehst! Halt mal meinen Saftbecher. Ich glaube, ich muss einen Freudentanz aufführen! Weißt du, wie der geht? Dann muss du es mir zeigen.«

Ich muss lachen. »O nein, bitte keinen Freudentanz. Es ist keine große Sache, okay? Wahrscheinlich verläuft es sich bald im Sand.«

Und zwar, wenn ich mit Justin ausgehe.

Mist. Das ist jetzt das erste Mal, dass ich seit Deans Geburtstag wieder an Justin gedacht habe. Ich war total auf Garrett konzentriert, darauf, wie er mich antörnt, auf die Dinge, die ich mit ihm tun will. Aber jetzt, da ich an mein bevorstehendes Date mit Justin denke, steigen Schuldgefühle in mir auf.

Kann ich wirklich mit einem anderen ausgehen, nach alledem, was Garrett und ich letzte Nacht gemacht haben?

Dabei bin ich mit Garrett gar nicht zusammen. Er ist nicht mein Freund, und er betrachtet mich auf keinen Fall als seine Freundin. Also … warum nicht?

Trotzdem kann ich das Bedürfnis, das Date mit Justin abzusagen, nicht abschütteln. Aber ich ignoriere es, und Allie fragt mich weiter über unser Treffen aus.

»Hast du mit ihm geschlafen? Bitte sag Ja! Und bitte sag, dass es gut war! Ich weiß, du und Devon, ihr wart nicht gerade Brangelina, aber ich habe gehört, dass Garrett Graham ein paar gute Dinge draufhaben soll.«

Ja, das stimmt.

»Ich habe nicht mit ihm geschlafen.«

Sie wirkt enttäuscht. »Warum nicht?«

»Weil … ich weiß auch nicht. Weil es einfach nicht passiert ist. Wir haben andere Dinge gemacht.« Mein Gesicht wird ganz heiß. »Und mehr werde ich zu diesem Thema nicht mehr sagen, okay?«

»Nicht okay. Beste Freundinnen müssen sich alles erzählen. Du weißt ja auch alles über mein Sexleben. Ich habe dir erzählt, wie Sean und ich Analsex versucht haben, du weißt, wie groß Seans Penis ist…«

»Was ich gar nicht wissen wollte«, werfe ich ein. »Ich mag dich wirklich sehr, Allie, aber ich wollte niemals erfahren, dass ihr Analsex hattet, und ich hätte definitiv damit leben können, wenn du mir nicht auf einem Lineal die Penislänge deines Freundes demonstriert hättest!«

Allie schnaubt. »Du bist gemein. Aber keine Sorge, ich bekomme all die schmutzigen Details schon noch heraus. Darin bin ich sehr gut.«

Das stimmt, darin ist sie gut. Aber im Moment wird sie von mir kein einziges Detail erfahren.

Ich verdrehe die Augen und stehe auf. »Gut, sind wir jetzt fertig? Ich muss jetzt nämlich gehen.«

»Okay, du kannst gehen. Aber fertig sind wir noch lange nicht.« Sie grinst mich an. »Wir werden erst fertig sein, wenn du ein Lineal rausgeholt und das jahrelange Rätsel gelöst hast, wie groß Garrett Grahams…«

»Mach’s gut, du kleine Perverse.«


	Das Erste, was ich sehe, als ich fünfzehn Minuten später in den Musiksaal gehe, ist ein Cellist.

Frage: Woran erkennt man, dass die Dinge aus dem Ruder gelaufen sind?

Antwort: Daran, dass man einen Cellisten in seinem Probenraum vorfindet und dass es einem vollkommen egal ist.

Seit Mary Jane sich in der Sache mit dem Chor auf die Seite von Cass geschlagen hat, habe ich es aufgegeben, mit einem von beiden zu diskutieren. Sie können tun und lassen, was immer sie wollen. Das heißt, was immer Cass will. Ich habe einfach keine Energie mehr, dieses Spiel mitzuspielen.

»Du bist zu spät.« Cass macht ein missbilligendes Geräusch, während ich meinen Mantel aufmache.

»Ich weiß.«

Er wartet darauf, dass ich mich entschuldige.

Ich entschuldige mich nicht.

»Hannah, das ist Kim Jae Woo«, sagt Mary Jane mit zögerlichem Lächeln. »Er wird euch beide bei der zweiten Strophe begleiten.«

Klar wird er das.

Ich frage gar nicht erst, wann diese Entscheidung getroffen wurde. Ich nicke einfach nur und brumme: »Klingt gut.«

In der nächsten Stunde konzentrieren wir uns nur auf den Mittelteil des Stücks. Normalerweise hätte Cass uns alle zwei Sekunden unterbrochen, um etwas an meinem Gesang zu kritisieren, aber heute landet seine gesamte Kritik auf dem armen Kim Jae Woo. Jedes Mal, wenn Cass ihn anzischt, wirft mir der koreanische Studienanfänger einen panischen Blick zu, aber ich kann nur mit den Schultern zucken und mitfühlend lächeln.

Es ist traurig. Ich habe jegliche Begeisterung für den Song verloren. Das Einzige, was mich jetzt noch tröstet, ist die Tatsache, dass ich beim Auswahlkonzert im April eine zweite Chance bekomme, falls wir das Stipendium nicht gewinnen sollten.

Um zwei Uhr beendet Cass die Probe, und ich seufze erleichtert auf, während ich in meinen Mantel schlüpfe. Als ich in den Gang hinaustrete, stelle ich überrascht fest, dass Garrett auf mich wartet. Er trägt seine Briar-Jacke und hält zwei Kaffeebecher in den Händen – und er begrüßt mich mit einem schiefen Grinsen, das meinen Puls zum Rasen bringt.

»Hallo!« Ich runzle die Stirn. »Was machst du hier?«

»Ich habe bei dir im Wohnheim vorbeigeschaut, aber Allie hat gesagt, dass du Probe hast. Also bin ich hergekommen, um zu warten, bis du fertig bist.«

»Du hast die ganze Zeit vor der Tür gestanden?«

»Nein, ich habe Kaffee geholt und bin ein bisschen rumgelaufen. Bin grade erst zurückgekommen.« Er blickt über meine Schulter in den Musiksaal. »Ist die Probe vorbei?«

»Ja.« Ich nehme den Becher, den er mir hinhält, und öffne den Plastikdeckel. »Wir haben jetzt einen Cellisten.«

Garretts Mundwinkel zucken. »Aha, und ich wette, du bist total begeistert.«

»Eigentlich ist es mir egal.«

Hinter uns ertönt eine bissige Stimme. »Du stehst im Weg, Hannah. Andere Leute müssen auch hier durch.«

Ich verdrehe die Augen und trete zur Seite, damit Cass und Mary Jane vorbeikönnen. Cass würdigt mich keines Blickes, aber als er sieht, mit wem ich da rede, sieht er mich erstaunt an.

»Ach, Cass, kennst du eigentlich schon Garrett?«, frage ich höflich.

Misstrauisch dreht er sich zu dem großen, starken Eishockeyspieler neben mir um. »Nein, noch nicht. Nett, dich kennenzulernen.«

»Ebenfalls, Chess.«

Mein Duettpartner versteift sich. »Ich heiße Cass.«

Garrett blinzelt unschuldig. »Oh, entschuldige. Habe ich das nicht gesagt?«

Cass’ Nasenflügel beben.

»Du singst also ein Duett mit meiner Freundin?«, fährt Garrett fort. »Ich hoffe, du machst ihr keinen Ärger. Ich bin mir nicht sicher, ob du es weißt, aber Hannah hat die blöde Angewohnheit, sich immer von anderen Leuten runtermachen zu lassen.« Er blickt Cass finster an. »Aber das würdest du ja nie tun, Chess, oder?«

Trotz des Verlegenheitsgefühls, das in mir hochkommt, muss ich mir das Lachen verkneifen.

»Ich heiße Cass.«

»Das habe ich doch gesagt.«

Einen langen Augenblick starren sich die beiden an, aber wie erwartet ist Cass der Erste, der den Blick abwendet.

»Egal«, brummt er. »Komm, Mary Jane, wir kommen sonst zu spät.«

Dann geht er und zieht dabei das süße blonde Mädchen wie ein Gepäckstück hinter sich her. Als die beiden weg sind, drehe ich mich seufzend zu Garrett um. »War das wirklich nötig?«

»Auf jeden Fall.«

Unsere Blicke treffen sich, und eine Hitzewelle durchströmt mich. O Gott, ich weiß genau, was er gerade denkt. Oder besser, was er sich gerade vorstellt zu tun.

Mit mir.

Und ich denke genau das Gleiche.

Ich habe zwar zu Allie gesagt, dass das, was zwischen uns ist, bald im Sande verlaufen wird, aber im Moment brennt es sogar noch heißer als letzte Nacht.

»Zu mir?«, murmelt er.

Diese zwei Worte, die er leise und heiser ausspricht, verursachen ein so starkes Ziehen in meinen Schenkeln, dass es mich überrascht, ohne Muskelzerrung davonzukommen.

Anstatt einer Antwort – mein Hals ist zugeschnürt vor Verlangen – nehme ich den Kaffee aus seiner Hand und werfe beide Becher in den Abfalleimer hinter ihm.

Garrett kichert. »Das bedeutet dann wohl Ja.«

	

		
	
[image: Kapitel 27 – Hannah]

Ich habe keine Ahnung, was wir auf der Fahrt zu Garretts Haus geredet haben. Ich bin mir sicher, dass wir geredet haben. Ich kann mich nur an nichts mehr davon erinnern. In dem Moment, in dem wir in sein Schlafzimmer stolpern, lege ich meine Arme um seinen Hals und küsse ihn. Kleine Schritte hin oder her. Ich will ihn zu sehr, um es langsam angehen zu lassen, und meine Hände machen sich schon an seinem Gürtel zu schaffen, bevor seine Zunge überhaupt in meinem Mund ist.

Sein heiseres Lachen kitzelt auf meinen Lippen, und dann halten mich zwei starke Hände davon ab, seinen Gürtel zu öffnen. »Sosehr ich deinen Enthusiasmus schätze, aber ich muss dich ein bisschen bremsen, Wellsy.«

»Aber ich will nicht langsamer machen«, protestiere ich.

»Jammerschade.«

»Jammerschade? Was ist denn das für ein Ausdruck? Bist du meine Oma, oder was?«

»Sie sagt also ›jammerschade‹?«

»Nein, eigentlich nicht«, gestehe ich. »Eigentlich flucht meine Oma wie ein Seemann. Letztes Jahr an Weihnachten ist ihr am Essenstisch ›verdammte Scheiße‹ rausgerutscht, und mein Vater wäre fast an seinem Truthahn erstickt.«

Garrett bricht in lautes Gelächter aus. »Ich glaube, ich mag deine Oma.«

»Ja, sie ist wirklich süß.«

»Klingt danach.« Er legt seinen Kopf schief. »Können wir jetzt bitte aufhören, über deine Oma zu reden, du Stimmungskillerin?«

»Du hast die Stimmung aber zuerst gekillt«, berichtige ich ihn.

»Nein, ich habe nur die Geschwindigkeit verändert.« Seine grauen Augen funkeln verführerisch. »Und jetzt leg dich aufs Bett, damit ich dich zum Höhepunkt bringen kann.«

Ich klettere so schnell auf die Matratze, dass Garrett wieder laut lachen muss, aber es ist mir egal, wie ungeduldig ich wirken mag. Meine Nerven sind längst nicht mehr so angespannt wie gestern Abend, denn mein ganzer Körper zittert vor Verlangen. In der hintersten Ecke meines Gehirns taucht der Gedanke auf, dass es heute vielleicht nicht noch einmal klappen wird, zumindest nicht durch Garretts Berührungen. Aber ich bin ganz heiß darauf, das herauszufinden.

Er lässt sich neben mir nieder und fasst mit der Hand in meine Haare, während er mich küsst. Ich war noch nie mit einem Mann zusammen, der so forsch ist. Devon hat mich behandelt, als wäre ich zerbrechlich, aber das tut Garrett nicht. Für ihn bin ich kein zerbrechliches Stück Porzellan. Für ihn bin ich nur … ich selbst. Ich liebe es, wie erregt er wird, die Art, wie er meinen Kopf dorthin zieht, wo er ihn haben will, oder wie er mir in die Lippe beißt, wenn ich ihn mit meiner Zunge zu sehr necke.

Ich setze mich auf, damit er mein Oberteil ausziehen kann, und dann öffnet er mit einer Hand meinen BH, so geschickt, wie ich es mir bei ihm vorgestellt habe. Sobald er sich sein T-Shirt ausgezogen hat, presse ich meine Lippen auf seine Brust. Ich bin gestern nicht dazu gekommen, ihn zu berühren, und ich will unbedingt wissen, wie er sich anfühlt und wie er schmeckt. Seine Haut ist warm unter meinen Lippen, und als meine Zunge sanft über einen seiner Nippel streift, entfährt ihm ein heiseres Stöhnen. Ehe ich michs versehe, liege ich auf dem Rücken, und wir küssen uns erneut.

Garrett legt eine Hand auf meine Brust und spielt mit meinem Nippel. Meine Augen schließen sich wie von selbst, und in dem Moment ist es mir egal, ob er mich ansieht oder nicht. Ich konzentriere mich nur darauf, wie gut es sich anfühlt, was er mit mir macht.

»Deine Haut ist weich wie Seide«, murmelt er.

»Wo hast du dir die Formulierung denn abgeschaut?«, ziehe ich ihn auf.

»Nein, das ist eine Tatsache.« Seine Finger streichen über die Unterseiten meiner Brüste. »Du bist so weich und zart und perfekt.« Er hebt seinen Kopf. »Meine rauen Hände kratzen dich aber, oder?«

Das tun sie, aber es ist die Art erotisches Kratzen, das mein Herz schneller schlagen lässt. »Wenn du aufhörst, mich zu berühren, dann schlag ich dich.«

»Lieber nicht. Du würdest dir nur die Hand brechen. Und ich mag deine Hände mittlerweile sehr.« Mit einem Grinsen nimmt er meine rechte Hand und platziert sie direkt zwischen seinen Beinen.

Die harte Wölbung in meiner Handfläche ist so verlockend, dass ich nicht anders kann, als sie zu streicheln. Garretts Körper versteift sich. Eine Sekunde später nimmt er meine Hand schnell wieder weg. »O Gott, das war keine gute Idee. Ich will nicht, dass es gleich vorbei ist.«

»Aha, da ist wohl jemand schnell am Abzug?«

»Halt den Mund. Ich kann die ganze Nacht.«

»Ja klar. Natürlich kannst du…«

Er bringt mich mit einem heißen Kuss zum Schweigen, und ich ringe nach Luft. Dann funkeln seine Augen neckisch auf, und er beugt sich nach unten, um meinen Nippel zu küssen.

Eine Welle der Lust strömt durch meinen Körper. Als Garretts Zunge langsame Kreise zieht, verschwimmt alles vor meinem Blick. Meine Brüste waren schon immer sehr sensibel, und in diesem Moment sind sie nur noch ein Bündel straffer, knisternder Nervenenden. Als er fest an meinem Nippel saugt, sehe ich Sterne. Er bewegt sich zu meiner anderen Brust und lässt ihr die gleiche Aufmerksamkeit zukommen, die gleichen langsamen und neckenden Küsse.

Dann beginnt er, mich weiter unten zu küssen.

Trotz der Erregung, die durch mein Blut strömt, verspüre ich auch etwas Angst. Ich muss daran denken, wie oft Devon schon genau das Gleiche mit mir gemacht hat. Oder daran, wie viel Zeit er zwischen meinen Beinen verbracht hat, weil ich beim Sex mit ihm nicht gekommen bin.

Aber ich sollte jetzt nicht an meinen Exfreund denken, also verbanne ich meine Gedanken an ihn aus meinem Gehirn.

Garretts Atem kitzelt auf meinem Bauchnabel, während er mit seiner Zunge über meinen Bauch fährt. Ich spüre, wie seine Finger zittern, als er den Knopf meiner Jeans aufmacht. Ich finde es schön zu wissen, dass auch er nervös ist oder zumindest so aufgeregt, wie ich es bin. Er wirkt immer so cool und selbstbewusst, aber jetzt muss er sich anscheinend zusammenreißen, um nicht den letzten Funken Kontrolle zu verlieren.

»Ist das gut?«, flüstert er und zieht mir meine Jeans und meinen Slip über die Hüften. Dann geht sein Atem schneller, und ich fühle mich ein bisschen unsicher, als er seinen hungrigen Blick zwischen meine Beine schweifen lässt.

Ich atme tief ein und sage: »Ja.«

Die erste Berührung seiner Zunge an meinen Schamlippen ist wie ein elektrischer Schlag, der mir den Rücken hochfährt. Ich stöhne so laut auf, dass er abrupt seinen Kopf hebt.

»Tucker ist zu Hause«, warnt er mich und blickt mich belustigt an. »Ich schlage also vor, wir halten uns mit Geräuschen etwas zurück.«

Ich muss mir auf die Lippe beißen, um keinen Ton von mir zu geben, denn das, was er mit mir macht, fühlt sich so gut an. Er umkreist meinen Kitzler mit seiner Zunge und leckt mich dann in sanften, langsamen Bewegungen, die mich absolut verrückt vor Verlangen machen.

Ich muss daran denken, wie Allie mir gestanden hat, dass sie Sean erst einmal zeigen musste, wie er es anstellen sollte, da er immer ein solches Tempo an den Tag gelegt hat. Aber Garrett weiß, was zu tun ist. Er baut meine Lust langsam auf und macht mich so wild, dass ich immer mehr von ihm will.

»Bitte«, flehe ich ihn an, als er wieder einmal unerträglich langsam wird. »Bitte mehr.«

Er hebt seinen Kopf, und ich bin mir sicher, ich habe noch nie etwas Erregenderes gesehen als den Anblick seiner glänzenden Lippen und seiner grauen Augen. »Denkst du, du kannst so kommen?«

Ich bin selbst überrascht, als ich nicke. Aber ich lüge nicht. Ich komme mir vor wie eine Bombe, die gleich explodieren wird.

Mit einem tiefen Stöhnen beugt er sich wieder über mich und umschlingt meine Klitoris mit seinen Lippen. Er saugt hart daran und dringt gleichzeitig mit einem Finger in mich ein. Und ich gehe ab wie eine Rakete.

Der Orgasmus ist tausendmal intensiver als alle, die ich mir selbst besorgt habe. Vielleicht, weil mein Körper weiß, dass nicht ich diejenige war, die ihn verursacht hat. Garrett war es. Garrett hat meinen Körper zum Schmelzen gebracht und diese süße, pulsierende Welle der Befriedigung durch mich gesendet.

Als die Emotionen langsam abebben, hinterlassen sie eine sanfte Ruhe und ein seltsames bittersüßes Gefühl in mir. Was jetzt passiert, habe ich bisher nur in Filmen gesehen, und es ist mir unendlich peinlich.

Ich beginne zu weinen.

Sofort kommt Garrett zu mir hoch und blickt mir besorgt ins Gesicht. »Was ist los?« Sein ganzer Körper versteift sich. »O verdammt, habe ich dir wehgetan?«

Ich schüttle meinen Kopf und blinzle durch die aufsteigenden Tränen. »Ich weine, weil … weil ich so glücklich bin.«

Sofort entspannen sich seine Gesichtszüge wieder, und jetzt sieht er aus, als müsse er sich ein Lachen verkneifen. Sein Kinn zittert, als er mir in die Augen blickt. »Sag es«, befiehlt er.

»Was soll ich sagen?« Ich wische mir mit seiner Bettdecke die Tränen ab, die über meine Wangen laufen.

»Sprich mir nach: ›Garrett Graham, du bist ein Sexgott. Du hast geschafft, was noch keinem Mann vor dir gelungen ist. Du…‹«

Ich schlage gegen seine Schulter. »Hey, du bist so ein Idiot. Das werde ich nie und nimmer sagen.«

»Natürlich wirst du das.« Er grinst mich an. »Wenn ich erst einmal mit dir fertig bin, wirst du diese Worte von den Dächern schreien.«

»Weißt du, was ich denke?«

»Frauen sollten nicht denken, Wellsy. Deswegen sind eure Gehirne kleiner als unsere. Das ist wissenschaftlich bewiesen.«

Ich schlage ihn erneut, und er bricht in schallendes Gelächter aus. »Ach, komm schon, ich mach doch nur Spaß. Du weißt ganz genau, dass ich nicht so denke. Ich verehre euch Frauen.« Jetzt macht er ein ernstes Gesicht. »Na gut, sag mir, was du denkst.«

»Ich denke, es ist Zeit, dich zum Schweigen zu bringen.«

Er kichert. »Ach ja? Und wie gedenkst du das…« Er schnappt nach Luft, als ich nach seinen Eiern greife und sie fest drücke. »Du bist gemein.«

»Und du bist ein eingebildeter Idiot. Damit müssen wir wohl beide klarkommen.«

»Ah, danke, dass du bemerkt hast, wie eingebildet ich bin.« Er grinst mich unschuldig an, aber es ist alles andere als unschuldig, wie er seinen steifen Penis in meine Hand stößt.

Plötzlich will ich ihn nicht mehr necken. Ich will nur noch, dass er kommt. Ich konnte nicht mehr aufhören, daran zu denken, wie er gestern ausgesehen hat, als er…

Beim Gedanken daran spüre ich, wie es zwischen meinen Beinen zieht.

Ich mache mich wieder an seiner Gürtelschnalle zu schaffen, und dieses Mal hält er mich nicht davon ab. Er legt sich auf den Rücken und lässt mich mit ihm machen, was immer ich will.

Ich packe ihn aus, als wäre er ein glitzerndes Geschenk, und als er nackt vor mir liegt, nehme ich mir einen Moment Zeit, um meine Belohnung zu bewundern. Sein Körper ist groß und schlank, und seine Haut schimmert golden – nicht so blass wie viele andere Jungs hier. Ich streiche mit meinen Fingern über seine steinharten Bauchmuskeln und grinse, als seine Muskeln unter meiner Berührung erzittern. Dann fahre ich die Tätowierung auf seinem linken Arm nach und frage: »Warum Flammen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich mag Feuer. Und ich finde Flammen cool.«

Die Antwort amüsiert und beeindruckt mich zugleich. »Wow. Ich dachte, ich muss mir jetzt irgendeinen Mist über die tiefere Bedeutung dahinter anhören. Wenn du jemanden nach seinem Tattoo fragst, erzählt er dir meistens, es bedeutet ›Mut‹ auf Taiwanesisch, dabei steht es vermutlich für ›Kartoffel‹, ›Schuh‹ oder ›mit Dummheit gesegnet‹. Oder er erzählt dir eine Geschichte, wie er vor x Jahren auf dem Tiefpunkt seines Lebens angekommen ist und sich wieder nach oben gearbeitet hat. Und deshalb ziert jetzt ein aus der Asche auferstandener Phönix seinen Rücken.«

Garrett muss lachen, bevor er wieder ernst wird. »Wahrscheinlich ist es jetzt an der Zeit, dir etwas über das Tribal auf meinem Schienbein zu erzählen. Es bedeutet ›ewiger Optimist‹.«

»O Gott. Wirklich?«

»Nein, das war ein Witz. Aber es ist gut zu wissen, dass du so über die Tinte auf der Haut anderer Leute urteilst.«

»Hey, es freut mich nur, wenn jemand ein Tattoo hat, einfach weil es ihm gefällt. Das war ein Kompliment an dich, du Dummkopf.« Ich beuge mich über ihn und küsse die Flammen auf seinem Bizeps, die – wie ich zugeben muss – wirklich sehr cool aussehen.

»O ja, dann mach damit weiter«, sagt er gedehnt. »Aber benutz dazu bitte deine Zunge.«

Ich verdrehe die Augen, höre aber nicht auf, ihn zu küssen. Ich fahre mit meiner Zunge die schwarzen Flammen nach und bedecke ihn dann bis zu seiner Brust mit Küssen. Er schmeckt nach Seife und Salz und Mann, und ich liebe es. Ich liebe es so sehr, dass ich nicht aufhören kann, jeden Zentimeter von ihm zu küssen.

Ich weiß, dass er meine umfassende Erkundungstour genauso genießt wie ich, denn sein Atem geht schneller, und ich kann die Spannung in seinen Muskeln spüren. Als mein Mund seine Reise an der Spitze seines Penis’ beendet, versteift sich Garretts gesamter Körper.

Ich blicke nach oben und sehe, wie er mich mit glasigen grauen Augen anblickt. »Du musst das nicht … tun … wenn du nicht willst«, sagt er keuchend.

»Dann ist es doch gut, dass ich es tun will, oder?«

»Manche Mädchen mögen das aber nicht.«

»Manche Mädchen wissen einfach nicht, was gut ist.«

Meine Zunge berührt seinen harten Penis, und seine Hüften kommen mir entgegen. Ich lecke an seiner weichen, geschwollenen Eichel und erforsche sie mit meiner Zunge. Als ich die Spitze in meinen Mund nehme und sanft daran sauge, entfährt ihm ein kehliger Laut.

»Oh, Wellsy, das fühlt sich…«

»Wie fühlt es sich an?«, necke ich ihn und schaue ihm in die Augen.

»Verdammt unglaublich«, sagt er mit heiserer Stimme. »Hör niemals damit auf. Das meine ich ernst. Ich will, dass du mir für den Rest des Lebens einen bläst.«

Ob diese Bitte gut für mein Ego ist?

Nein.

Sie ist großartig für mein Ego.

Da sein Penis zu lang ist, um ihn ganz in den Mund zu nehmen, und ich darin sowieso nicht besonders gut bin, lege ich meine Finger um den Ansatz und sauge und massiere zugleich. Garretts Atem geht immer stockender, und sein Stöhnen wird immer drängender.

»Hannah«, stößt er hervor, und ich spüre, wie sich seine Oberschenkel verkrampfen. Er steht kurz vorm Orgasmus.

Ich habe noch nie zuvor geschluckt und bin auch jetzt nicht mutig genug, es zu probieren. Also übernimmt meine Hand und streichelt ihn, bis er stöhnend kommt. Garrett biegt seinen Rücken nach hinten, und sein Sperma spritzt über meine Finger und auf seinen Bauch. Ich kann meinen Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Die Lippen sind halb geöffnet und die Wangen gerötet. Sein Blick ist vernebelt, und die grauen Augen sehen aus wie Wolken vor einem Sturm.

Nach ein paar Sekunden entspannt sich sein Körper und sinkt förmlich auf die Matratze. Ein zufriedenes Seufzen erklingt aus seinem Mund. Ich genieße es, ihn so zu sehen. Er ist schlaff und erschöpft und hat immer noch Probleme damit, ruhig zu atmen.

Ich nehme ein paar Taschentücher vom Nachttisch und reibe ihn damit ab. Aber als ich aufstehen will, um die Taschentücher wegzuwerfen, zieht er mich wieder zu sich und küsst mich innig. »Das war … unglaublich, Hannah.«

»Heißt das, wir schlafen jetzt miteinander?«

»Ha, das hättest du wohl gern.« Er fuchtelt mit einem Finger vor meiner Nase herum. »Kleine Schritte, Wellsy. Schon vergessen?«

Ich schmolle wie ein kleines Mädchen. »Aber wir wissen jetzt, dass ich einen Orgasmus haben kann. Du hast es doch gesehen.«

»Ich habe es sogar auf der Zunge gespürt.«

Bei seiner unverblümten Beschreibung bleibt mir kurz das Herz stehen. Ich bin einen Moment lang still und atme dann tief ein. »Könnte das hier deine Meinung ändern?« Ich blicke ihn augenzwinkernd an und beginne zu zitieren: »Garrett Graham, du bist ein Sexgott. Du hast geschafft, was noch keinem Mann vor dir gelungen ist. Du bist … Hier ist noch Platz für weitere Beschreibungen.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Können wir jetzt miteinander schlafen?«

»Auf gar keinen Fall«, sagt er belustigt.

Und dann springt er zu meinem Entsetzen vom Bett auf und schlüpft in seine Jeans.

»Was tust du?«, frage ich.

»Ich ziehe mich an. Ich habe in dreißig Minuten Training.«

Wie auf Kommando klopft plötzlich jemand laut an Garretts Zimmertür. »Auf geht’s, Garrett. Wir müssen los!«, ruft Tucker.

Ich greife erschrocken nach der Bettdecke und verstecke mich schnell darunter, aber Tuckers Schritte entfernen sich bereits.

»Wenn du willst, kannst du hierbleiben, bis wir wieder zurück sind«, bietet Garrett mir an, während er sein T-Shirt anzieht. »Ich werde nur ein paar Stunden fort sein.«

Ich zögere.

»Komm schon, bleib hier«, bittet er mich. »Ich bin sicher, Tucker wird etwas Gutes zum Abendessen kochen. Du kannst mitessen, und dann fahre ich dich nach Hause.«

Der Gedanke daran, allein in diesem Haus zu bleiben, ist … gewöhnungsbedürftig. Aber der Vorschlag, ein selbst gemachtes Abendessen zu bekommen, anstatt in die Mensa zu müssen, klingt ziemlich verlockend. »Okay«, gebe ich schließlich nach. »Ich schaue mir einen Film an, während du weg bist. Oder vielleicht schlafe ich etwas.«

»Ist mir beides recht. Aber du darfst auf keinen Fall, unter gar keinen Umständen ohne mich Breaking Bad weiterschauen.«

»Okay, ich schaue mir was anderes an.«

»Versprochen?«

Ich verdrehe die Augen. »Großes Indianerehrenwort.«

»Jetzt komm endlich, Garrett!«, ruft Tucker von draußen.

Im Handumdrehen kommt Garrett zu mir und küsst mich auf den Mund. »Ich muss los. Wir sehen uns später.«

Dann ist er weg, und ich bin allein in Garrett Grahams Schlafzimmer. Das ist irgendwie surreal. Bis zu den Zwischenprüfungen habe ich kein Wort mit diesem Typen geredet, und jetzt sitze ich nackt auf seinem Bett.

Ich bin überrascht, dass er sich keine Sorgen macht, weil ich herumschnüffeln und seine Pornosammlung entdecken könnte. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger überraschend ist es. Garrett ist der ehrlichste, direkteste Mensch, dem ich je begegnet bin. Wenn er Pornos hat, dann gibt er sich bestimmt keine Mühe, sie zu verstecken. Wahrscheinlich befindet sich alles gut organisiert und deutlich beschriftet in einem Ordner auf seinem Desktop.

Ich höre unten Stimmen und Schritte, dann fällt die Eingangstür ins Schloss. Kurz darauf stehe ich auf und ziehe mich wieder an. Irgendwie fühle ich mich nicht wohl dabei, nackt in einem Zimmer herumzulaufen, das nicht mein eigenes ist.

Ich entscheide mich dagegen, noch eine Runde zu schlafen. Nach diesem Orgasmus fühle ich mich seltsam beflügelt. Und das ist noch surrealer als alles andere … die Tatsache, dass ich mit diesem Typen wirklich einen Orgasmus hatte.

Devon und ich haben es acht Monate lang probiert.

Garrett hat es schon beim zweiten Mal geschafft.

Bedeutet das, ich bin geheilt?

Aber diese Frage ist viel zu philosophisch, um sie mitten am Nachmittag zu lösen, also schiebe ich sie beiseite und gehe nach unten, um etwas zu trinken. Als ich die Küche betrete, kommt mir plötzlich ein Gedanke. Garrett und seine Teamkollegen werden sicher erschöpft sein, wenn sie nach Hause kommen. Warum sollte sich Tucker dann noch an den Herd stellen, wenn ich ohnehin da bin und jede Menge Zeit habe?

Nach einem raschen Blick in den Kühlschrank, in die Speisekammer und ins Regal sehe ich, dass Garrett keinen Witz gemacht hat. Hier wird wirklich gekocht, denn in der Küche finden sich alle erdenklichen Zutaten. Das einzige Rezept, das ich auswendig kann, ist das Lasagnerezept meiner Großmutter. Also suche ich die nötigen Zutaten zusammen und lege sie auf die Arbeitsplatte. Ich will gerade anfangen zu kochen, als mir etwas anderes einfällt.

Nachdenklich hole ich mein Handy aus der Hosentasche und wähle die Nummer meiner Mutter. Es ist erst vier Uhr, und ich hoffe, dass sie noch nicht zur Arbeit gegangen ist.

Zum Glück hebt sie nach dem ersten Klingeln ab. »Hallo, Schatz! Das ist aber eine nette Überraschung.«

»Hallo, Mom. Hast du eine Sekunde?«

»Ich habe sogar ganze fünf Minuten«, antwortet sie lachend. »Dein Vater fährt mich zur Arbeit, also wird ihm die Ehre zuteil, den ganzen Schnee vom Auto zu kratzen.«

»Habt ihr schon so viel Schnee?«, frage ich erschrocken.

»Natürlich. Das ist die gl…«

»Wenn du jetzt ›globale Erwärmung‹ sagst, lege ich auf, das schwöre ich«, warne ich sie, denn sosehr ich meine Eltern auch liebe, aber ihre Vorträge über die globale Erwärmung bringen mich auf die Palme. »Und warum muss Dad dich fahren? Ist was mit deinem Auto?«

»Es ist in der Werkstatt. Die Bremsen müssen ausgetauscht werden.«

»Oh.« Abwesend öffne ich eine Schachtel mit Lasagneplatten. »Ich wollte dich eigentlich nur fragen, für wie viele Personen das Lasagnerezept von Oma ist. Für acht, oder?«

»Zehn«, verbessert sie mich.

Stirnrunzelnd denke ich an all das Essen, das Garrett in sich hineingeschaufelt hat, als er letzte Woche im Diner war. Und wenn man das mal vier Eishockeyspieler nimmt…

»Ich denke, das reicht trotzdem nicht. Wenn ich für zwanzig Leute kochen müsste, muss ich die Zutaten einfach verdoppeln, oder?«

Mom sagt einen Moment lang gar nichts. »Warum in aller Welt kochst du Lasagne für zwanzig Leute?«, fragt sie schließlich.

»Ich muss vier Eishockeyspieler satt kriegen, von denen ich denke, dass sie Hunger für zwanzig haben.«

»Ich verstehe.« Sie macht noch eine Pause, und ich kann sie durchs Telefon grinsen hören. »Ist einer von diesen Eishockeyspielern für dich jemand … Besonderes?«

»Du kannst mich auch einfach fragen, ob er mein Freund ist, Mom. Du musst nicht um den heißen Brei herumreden.«

»Also gut. Ist er dein Freund?«

»Nein. Ich meine, wir treffen uns manchmal und so.« Und so? Er hat dir gerade zu einem Orgasmus verholfen, gibt meine innere Stimme zu bedenken. »Aber wir sind eher Freunde als alles andere«, sage ich laut.

Freunde, die sich gegenseitig zum Höhepunkt bringen.

Ich bringe die lästige Stimme in mir zum Schweigen und wechsle schnell das Thema. »Kannst du das Rezept vielleicht schnell mit mir durchgehen?«

»Na klar.«

Fünf Minuten später lege ich auf und beginne damit, für den Typen, der mich heute zum Höhepunkt gebracht hat, Abendessen zu kochen.
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Das Haus riecht wie ein italienisches Restaurant, als ich eintrete. Ich drehe mich zu Logan um, der mir einen verständnislosen Blick zuwirft, und ich zucke mit den Schultern, um zu signalisieren, dass ich auch nicht weiß, was los ist. Und das ist die Wahrheit. Ich bücke mich, um meine abgewetzten schwarzen Stiefel auszuziehen, und folge dann dem köstlichen Duft in die Küche. Als ich bei der Tür angelangt bin, muss ich blinzeln, als hätte ich gerade eine Fata Morgana gesehen.

Ein sexy Hintern begrüßt mich. Hannah beugt sich gerade über die Ofentür, während sie eine dampfende Form mit Lasagne vom mittleren Blech holt. Beim Geräusch meiner Schritte dreht sie sich um und grinst. Tuckers rosafarbene Schürze steht ihr richtig gut. »Oh, hallo. Perfektes Timing.«

Ich starre sie mit offenem Mund an.

»Garrett? Hallo?«

»Du hast Abendessen gemacht?«, stottere ich.

Ihr fröhlicher Gesichtsausdruck verändert sich etwas. »Ja. Ist das nicht okay?«

Ich bin zu überwältigt und ehrlich gerührt, um ihr zu antworten.

Zum Glück erscheint Dean in der Tür und antwortet für mich. »Wow, das riecht ja fantastisch.«

Dann kommt Tucker herein. »Ich werde den Tisch decken«, erklärt er.

Tucker und Dean helfen Hannah, während mein dritter Mitbewohner ebenfalls den Raum betritt. Logan bleibt neben mir stehen und sieht mich erstaunt an. »Sie kocht auch noch?«, fragt er und seufzt.

Etwas an seinem Ton bringt mich auf die Palme – es ist der unmissverständliche Anflug von Verlangen. Verdammt. Er kann doch nicht wirklich etwas von ihr wollen, oder? Ich hätte gedacht, er will nur mit ihr schlafen, aber so, wie er sie jetzt anschaut…

Das gefällt mir überhaupt nicht.

»Reiß dich zusammen, Kumpel«, brumme ich, was Logan ein Grinsen entlockt. Offenbar weiß er ganz genau, was ich gerade gedacht habe.

»Verdammt, das sieht wunderbar aus«, sagt Tucker, der sich mit einem Messer und einem Pfannenwender über die Lasagne beugt.

Wir setzen uns zu fünft an den Tisch, auf den Hannah eine blau-weiße Tischdecke gelegt hat. Abgesehen von meiner Mutter hat noch nie zuvor eine Frau für mich Abendessen gekocht. Irgendwie gefällt mir das.

»Verkleidest du dich morgen, Hannah?«, fragt Tucker, während er ihr ein Stück Lasagne auf den Teller legt.

»Warum?«

Tucker grinst. »Morgen ist Halloween, du Dummerchen.«

Hannah stöhnt laut auf. »O verdammt. Das ist morgen? Ich habe echt kein Zeitgefühl mehr.«

»Ich habe einen Kostümvorschlag für dich«, mischt sich Dean ein. »Sexy Krankenschwester. Nein, warte. Wir leben in einer modernen Welt – verkleide dich als sexy Ärztin. Oder sexy Pilotin.«

»Ich werde mich als gar nichts verkleiden, was mit sexy zu tun hat. Vielen Dank auch. Es ist schon schlimm genug, dass ich mich bereit erklärt habe, Freigetränke auszuschenken.«

Ich kichere. »Tatsächlich?« Jedes Jahr an Halloween gibt es in allen Wohnheimen Freigetränke, und die Studenten ziehen von einem Haus zum nächsten. Ich habe gehört, das soll lustiger sein, als es klingt.

Mürrisch streckt sie ihr Kinn vor. »Ich habe es letztes Jahr auch schon gemacht. Total bescheuert. Wenn ihr feiern geht, kommt bitte auch im Bristol House vorbei, Jungs.«

»Liebend gerne, Süße«, sagt Logan mit einer so verführerischen Stimme, dass ich mich total verspanne. »Aber mit Garrett darfst du nicht rechnen.«

Sie blickt mich an. »Du gehst nicht feiern an Halloween?«

»Nein«, antworte ich.

»Warum nicht?«

»Weil er Halloween hasst«, klärt Dean sie auf. »Er hat Angst vor Geistern.«

Ich zeige ihm den Mittelfinger. Anstatt mit dem wahren Grund rauszurücken, warum ich den einunddreißigsten Oktober abgrundtief hasse, zucke ich nur mit den Schultern und sage: »Es ist nur ein sinnloser Feiertag mit bescheuerten Traditionen.«

Logan kichert. »Sagt die Spaßpolizei.«

Inzwischen hat Tucker alle unsere Teller gefüllt und setzt sich hin, bevor er sich selbst eine Gabel Lasagne in den Mund steckt. »Verdammt, schmeckt die gut«, murmelt er mit vollem Mund.

Dann bricht jegliche Unterhaltung ab, denn die Jungs und ich sind nach drei Stunden Training am Verhungern. Das heißt, dass wir uns in Höhlenmenschen verwandeln und die Lasagne, das Knoblauchbrot und den Caesar Salad, den Hannah für uns gemacht hat, in Windeseile verschlingen. Und ich meine verschlingen. Als wir damit fertig sind, ist nicht einmal mehr ein halber Löffel übrig.

»Ich wusste, ich hätte die dreifache Menge nehmen sollen«, sagt Hannah zerknirscht und starrt ungläubig auf die leeren Teller. Dann will sie aufstehen, um den Tisch abzuräumen, aber Tucker schiebt sie auf ihrem Weg in die Küche sanft beiseite.

»Meine Mutter hat mir Manieren beigebracht, Wellsy.« Er blickt sie ernst an. »Wenn jemand für dich kocht, räumst du auf. Punkt.« Er dreht seinen Kopf Richtung Tür, als Logan und Dean gerade versuchen, sich aus dem Raum zu schleichen. »Wo wollt ihr denn hin? Der Abwasch ist dran, ihr Schwachköpfe. Garrett, du hast einen Freibrief. Schließlich musst du unsere bezaubernde Köchin nach Hause fahren.«

Im Gang lege ich meine Hände um Hannahs Hüfte und beuge mich runter, um sie zu küssen. »Warum kannst du nicht größer sein?«, murmle ich.

»Warum kannst du nicht kleiner sein?«, kontert sie.

Ich streiche mit meinen Lippen über ihre. »Danke fürs Kochen. Das war wirklich süß von dir.«

Sie errötet leicht. »Ich dachte, ich schulde dir was für … du weißt schon…« Das Rosa auf ihren Wangen verwandelt sich jetzt in Dunkelrot. »Weil du ein Sexgott bist und so.«

Ich grinse. »Heißt das, du wirst jetzt jedes Mal für mich kochen, wenn ich dir einen Orgasmus beschere?«

»Nein, das war eine einmalige Sache.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und führt ihren Mund an mein Ohr. »Aber die Orgasmen hätte ich gern trotzdem noch.«

Wie könnte ich da jemals Nein sagen.

»Komm, ich fahr dich nach Hause. Du hast morgen früh gleich Kurs, richtig?« Ich bin überrascht, dass ich tatsächlich ihren Stundenplan kenne.

Im Moment bin ich mir gar nicht sicher, was zwischen uns passiert. Ich meine, ich habe mich einverstanden erklärt, ihr mit ihrem Sexproblem zu helfen. Aber … Problem gelöst, oder? Sie hat bekommen, was sie von mir wollte, und wir mussten dazu nicht einmal miteinander schlafen. Also theoretisch gibt es keinen Grund für sie, noch einmal mit mir Sex zu haben. Oder mich überhaupt noch zu treffen…

Und ich … tja, ich will ja gar keine Freundin. Meine ganze Aufmerksamkeit hat schon immer und wird immer dem Eishockey gehören. Ich werde mich auf meinen Abschluss konzentrieren und auf das, was danach kommen soll. Ganz zu schweigen von den Talentscouts, die bei unseren Spielen erscheinen. Jetzt, da die Saison in vollem Gange ist, bedeutet das mehr Training und Spiele und weniger Zeit für etwas anderes – oder jemand anderen – als Eishockey. Warum also fühle ich mich bei dem Gedanken, keine Zeit mehr mit Hannah zu verbringen, so mies?

Sie will einen Schritt Richtung Tür gehen, aber ich halte sie fest und küsse sie erneut. Und dieses Mal richtig. Ich küsse sie so innig, dass ich mich selbst in ihrem Geschmack und in ihrer Hitze verliere.

Manchmal tritt eine Person in dein Leben, und plötzlich kannst du dir gar nicht mehr vorstellen, jemals ohne sie gelebt zu haben. Du weißt nicht, wie du jeden Tag ohne sie verbringen konntest, wie du mit deinen Freunden abhängen und mit anderen Frauen schlafen konntest. Ohne diesen einen wichtigen Menschen in deinem Leben.

Hannah bricht den Kuss mit leisem Lachen ab. »Hast du kein Zimmer?«, fragt sie neckisch.

Ich beschließe, dass ich meine Einstellung zu Freundinnen noch mal neu überdenken muss.
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Buhuhuhu! Happy Halloweeen!«, erklingt es, während ich vor dem Kleiderschrank stehe, um etwas zum Anziehen zu finden, was kein Kostüm ist, denn ich hasse Kostüme. Nun drehe ich mich um und starre die Kreatur an meiner Zimmertür an. Ich kann nicht sagen, als was Allie sich verkleidet hat. Alles, was ich sehe, ist ein hautenger blauer Bodysuit, viele, viele Federn und … sind das Katzenohren?

»Was soll das denn sein?«

»Ich bin ein Katzenvogel.« Dann blickt sie mich an, als müsste ich wissen, was das ist.

»Ein Katzenvogel? Warum denn das?«

»Weil ich mich nicht entscheiden konnte, ob ich eine Katze oder ein Vogel sein will. Und dann hat Sean gesagt, ich soll mich doch als beides verkleiden. Gute Idee, habe ich mir gedacht.« Sie grinst mich an. »Ich bin mir ziemlich sicher, das war nur ein Witz, aber ich habe beschlossen, seinen Vorschlag ernst zu nehmen.«

Ich muss lachen. »Er wird sich wünschen, er hätte etwas weniger Lächerliches vorgeschlagen. So etwas wie eine sexy Krankenschwester oder eine sexy Hexe oder…«

»Sexy Geist, sexy Baum, sexy Taschentuchpackung.« Allie seufzt. »Man stelle das Wort ›sexy‹ vor jedes x-beliebige Substantiv, und siehe da: Man hat ein Kostüm! Wenn man sich als Nutte verkleiden will, dann soll man es doch einfach tun. Weißt du was? Ich hasse Halloween.«

»Und warum gehst du dann zu der Party? Du solltest dich mit Garrett zusammentun. Er sitzt heute Abend auch daheim und schmollt.«

»Wirklich?«

»Er mag kein Halloween«, erkläre ich, aber als ich es laut ausspreche, fühlt es sich falsch an.

Ich hatte gestern Abend das seltsame Gefühl, dass er einen viel ernsteren Grund dafür hat, warum er Halloween hasst. Für ihn ist es nicht einfach nur ein »sinnloser Feiertag«. Vielleicht ist ihm vor vielen Jahren an Halloween etwas Schlimmes passiert. Vielleicht wurde er in seiner Kindheit von Hooligans angegriffen. Oder er hat sich Halloween im Fernsehen angeschaut und hatte dann wochenlang Albträume. Das ist mir passiert, als ich mit zwölf meinen ersten und einzigen Michael-Myers-Film geschaut habe.

»Egal, Sean wartet unten auf mich. Ich muss los.« Allie beugt sich zu mir und gibt mir einen dicken Schmatzer auf die Wange. »Viel Spaß beim Getränkeausschenken mit Tracy.«

Ich bereue schon jetzt, dass ich mich dazu bereit erklärt habe, Tracy im Wohnheim zu helfen. Ich bin nicht in der Stimmung, die ganze Nacht auf betrunkene Studenten zu warten, die ins Bristol House kommen, damit ich ihnen Getränke und Jello Shots anbieten kann. Je mehr ich darüber nachdenke, desto eher will ich das Ganze abblasen. Vor allem, wenn ich mir vorstelle, wie Garrett allein zu Hause sitzt, sich finster im Spiegel betrachtet und einen Tennisball gegen die Wand wirft, wie sie es im Gefängnis machen.

Anstatt mich weiter auf die Suche nach einem Kostüm zu machen, das kein Kostüm ist, verlasse ich mein Zimmer und laufe auf die andere Seite des Ganges, um an Tracys Tür zu klopfen.

»Ich komme!« Es dauert fast eine Minute, bis sie die Tür öffnet. Mit der einen Hand kämmt sie ihre roten Locken, mit der anderen trägt sie weißen Puder auf ihre Wangen auf.

»Hallo«, trällert sie. »Happy Halloween!«

»Happy Halloween.« Ich halte inne. »Hör mal, wie sehr würdest du mich hassen, wenn ich dir für heute Abend absage? Und wenn ich dich noch dazu bitten würde, mir dein Auto zu leihen?«

Enttäuschung macht sich in ihrem Gesicht breit. »Du kommst nicht? Warum das denn nicht?«

Mist, ich hoffe wirklich, sie fängt jetzt nicht an zu weinen. Tracy ist die Sorte Mädchen, die bei der kleinsten Sache zu weinen beginnen. Obwohl ich denke, dass ihre Tränen nur selten echt sind, denn sie trocknen viel zu schnell wieder.

»Einem Freund von mir geht’s nicht so gut«, sage ich unbeholfen. »Er könnte Gesellschaft brauchen.«

Sie blickt mich argwöhnisch an. »Heißt dieser Freund zufällig Garrett Graham?«

Ich seufze laut. »Wie kommst du denn darauf?«

»Weil Allie erzählt hat, dass ihr zusammen seid.«

Na klar.

»Wir sind nicht zusammen, aber er ist der Freund, von dem ich gerade gesprochen habe«, gebe ich zu.

Zu meiner Überraschung legt sich ein breites Grinsen über Tracys Gesicht. »Warum hast du das denn nicht gleich gesagt, du Dummerchen? Natürlich lasse ich dich gehen, wenn das bedeutet, dass du eine Nacht mit Garrett Graham verbringst! Ich würde nur zu gern mit dir tauschen. Ich werde ja schon feucht, wenn dieser heiße Typ mich nur ansieht.«

Ich will nicht auf ihre Antwort eingehen, deshalb ignoriere ich sie komplett. »Und du bist dir sicher, dass du es ohne mich schaffst?«

»Ja klar.« Sie winkt ab. »Meine Cousine aus Brown ist zu Besuch. Ich werde sie einfach dazu verdonnern.«

»Das habe ich gehört!«, ertönt eine Stimme aus dem Zimmer hinter ihr.

»Vielen Dank«, sage ich.

»Kein Problem. Warte kurz.« Tracy verschwindet und kommt einen Moment später wieder. Sie lässt den Autoschlüssel an ihrem Zeigefinger baumeln. »Ich weiß ja nicht, wie du zu Sexvideos stehst, aber wenn du die Gelegenheit bekommst, dann nimm bitte alles auf, was du heute Abend mit diesem Typen machst.«

»Das werde ich ganz sicher nicht tun.« Ich nehme den Schlüssel und grinse sie an. »Viel Spaß euch beiden!«

Zurück in meinem Zimmer nehme ich mein Handy von der Couch im Wohnzimmer und schreibe Garrett eine Nachricht.

Ich:Bist du zu Hause?

Er:Ja.

Ich:Ich hab für heute Abend abgesagt. Kann ich vorbeikommen?

Er:Ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist. Beweg deinen sexy Hintern hierher.
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Als die Haustür aufgeht, bin ich etwas besorgt, denn ich erwarte fast, dass Hannah in einem dieser lächerlichen Kostüme auftauchen wird und mich dazu überreden will, mit auf die Halloweenparty zu kommen.

Zum Glück sieht sie aus wie immer, als sie ihren Kopf ins Wohnzimmer steckt. Was bedeutet, dass sie verdammt gut aussieht. Sofort regt sich mein kleiner Freund in meiner Hose. Hannah hat ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und den Pony auf die eine Seite gekämmt. Sie trägt einen weiten roten Pulli und eine schwarze Yogahose. Ihre Socken sind quietschrosa.

»Hi.« Sie lässt sich neben mich auf die Couch fallen.

»Hi.« Ich lege einen Arm um sie und gebe ihr einen Kuss auf die Wange, als ob es das Natürlichste der Welt wäre.

Ich habe keine Ahnung, ob ich der Einzige bin, der so fühlt, aber Hannah weicht mir nicht aus und macht auch keine dummen Bemerkungen darüber, dass ich mich verhalte wie ihr Freund. Ich nehme das als ein vielversprechendes Zeichen.

»Warum bist du nicht auf der Party?«

»Ich war nicht in der Stimmung. Ich habe mir vorgestellt, wie du hier alleine sitzt und dir die Augen aus dem Kopf heulst, und da habe ich Mitleid gekriegt.«

»Ich heule mir nicht die Augen aus dem Kopf.« Ich deute auf die langweile Dokumentation über Milch, die gerade im Fernsehen läuft. »Ich lerne gerade etwas über Pasteurisierung.«

Sie starrt mich an. »Nicht zu fassen! Da gebt ihr Kerle viel Geld aus, damit ihr eine Millionen Kanäle habt, und dann schaut ihr euch so was an?«

»Na ja, ich habe vorbeigezappt und ein paar Euter gesehen. Und das hat mich dann so angemacht, weißt du…«

»Igitt!«

Ich muss lachen. »Kleiner Scherz, Baby. Wenn du es genau wissen willst: Die Batterien von der Fernbedienung sind leer, und ich war zu faul, um aufzustehen und umzuschalten. Eigentlich habe ich diese tolle Miniserie über den Bürgerkrieg geschaut, bevor du gekommen bist.«

»Du stehst wirklich auf Geschichte, oder?«

»Ich finde es eben interessant.«

»Manches vielleicht. Andere Sachen weniger.« Sie legt ihren Kopf an meine Schulter, und ich spiele abwesend mit einer Haarsträhne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hat. »Meine Mutter hat mich heute Morgen ziemlich runtergezogen«, sagt sie plötzlich.

»Warum?«

»Sie hat angerufen, um mir zu sagen, dass sie an Weihnachten vielleicht auch nicht aus Ransom wegkönnen.«

»Ransom?«

»Da komme ich her. Aus Ransom, Indiana.« Ein bitterer Ton schwingt in ihrer Stimme mit. »Auch bekannt als meine persönliche Hölle.«

Meine Stimmung verdüstert sich. »Wegen der Sache mit…?«

»Wegen der Vergewaltigung?« Sie lächelt traurig. »Du kannst das Wort ruhig aussprechen. Es ist nicht ansteckend.«

»Ich weiß.« Ich muss schlucken. »Aber ich spreche es nicht gerne aus, weil es das Ganze so … so real macht. Und ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dass dir so etwas passiert ist.«

»Aber es ist passiert«, sagt sie leise. »Das kannst du nicht leugnen.«

Ein kurzes Schweigen legt sich über den Raum.

»Und warum können deine Eltern dich nicht besuchen?«, frage ich schließlich.

»Kein Geld.« Sie seufzt. »Nur für den Fall, dass du mich angemacht hast, weil du dachtest, ich wäre eine reiche Erbin, solltest du wissen, dass ich nur mithilfe eines Vollstipendiums in Briar studieren kann. Meine Familie ist pleite.«

»Raus hier. Sofort.« Ich zeige auf die Tür. »Im Ernst. Verschwinde.«

Hannah streckt mir die Zunge raus. »Sehr witzig.«

»Es ist mir egal, wie viel Geld deine Familie hat, Wellsy.«

»Sagt der Millionär.«

»Ich bin kein Millionär. Mein Vater ist einer. Das ist ein Unterschied.«

»Wahrscheinlich.« Sie zuckt mit den Schultern. »Aber ja, meine Eltern sind unter einem großen Haufen Schulden begraben. Und ich…« Sie gerät ins Stocken, und ich sehe einen Anflug von Schmerz in ihren grünen Augen.

»Was ist mit dir?«

»Ich bin schuld.«

»Das bezweifle ich aber.«

»Nein, es stimmt.« Jetzt klingt sie traurig. »Sie mussten eine zweite Hypothek aufnehmen, um meine Anwaltsgebühren zu bezahlen. Bei dem Fall gegen Aaron, den Kerl, der…«

»Der hoffentlich im Knast sitzt«, beende ich ihren Satz, weil ich das Wort »Vergewaltigung« wirklich nicht mehr hören kann. Jedes Mal, wenn ich daran denke, was dieser Mistkerl ihr angetan hat, überkommt mich grenzenlose Wut, meine Fäuste ballen sich zusammen und würden am liebsten auf etwas einschlagen.

Die Wahrheit ist, ich habe mein ganzes Leben dafür gearbeitet, mein Temperament in den Griff zu bekommen. Das Gefühl der Wut war mein ständiger Begleiter während meiner Kindheit, aber zum Glück habe ich ein Ventil dafür gefunden. Eishockey, ein Sport, der es mir erlaubt, in einem sicheren, reglementierten Umfeld gegen andere zu kämpfen.

»Er ist nicht ins Gefängnis gekommen«, sagt Hannah ruhig.

Ich blicke sie überrascht an. »Soll das ein Witz sein?«

»Nein.« Ihr Blick schweift in die Ferne. »Als ich an diesem Abend nach Hause gekommen bin … an dem Abend, an dem es passiert ist … mussten meine Eltern mich nur kurz anschauen, um zu wissen, dass etwas Schlimmes passiert war. Ich kann mich nicht daran erinnern, was ich zu ihnen gesagt habe. Ich weiß nur noch, dass sie die Polizei gerufen und mich ins Krankenhaus gebracht haben. Dort wurde ich auf Vergewaltigungsspuren untersucht und befragt. Es war mir so peinlich. Ich wollte nicht mit der Polizei sprechen, aber meine Mutter hat gesagt, dass ich stark sein müsse und den Polizisten alles erzählen, damit sie ihn davon abhalten könnten, so etwas noch einmal zu tun.«

»Deine Mutter scheint eine sehr kluge Frau zu sein«, sage ich mit belegter Stimme.

»Das ist sie auch.« Hannahs Stimme bricht. »Auf jeden Fall wurde Aaron festgenommen und dann auf Kaution wieder freigelassen. Und ich musste diesen Mistkerl in der Stadt und in der Schule immer wieder sehen.«

»Sie haben ihn zurück auf die Schule gelassen?«, rufe ich aus.

»Er musste einen Abstand von einhundert Metern von mir einhalten und so, aber ja, er durfte wieder zurück.« Sie grinst mich grimmig an. »Habe ich schon erwähnt, dass seine Mutter die Bürgermeisterin von Ransom ist?«

Wut überkommt mich. »Fuck.«

»Und sein Vater ist Vorsitzender des Pfarrgemeinderats.« Sie lacht humorlos. »Seine Familie hat so ziemlich überall in der Stadt die Finger im Spiel. Es hat mich überrascht, dass er überhaupt festgenommen wurde. Ich habe gehört, dass seine Mutter ausgeflippt ist, als die Polizei in ihrem Haus aufgetaucht ist. Sorry, in ihrer Villa.« Sie hält inne. »Langer Rede kurzer Sinn, es gab ein paar Voruntersuchungen und eidesstattliche Erklärungen, und ich musste ihm im Gerichtssaal gegenübersitzen und in sein eingebildetes Gesicht schauen. Nach einem Monat hat der Richter beschlossen, dass es nicht genügend Beweise gibt, um das Verfahren aufzunehmen, und hat den Fall eingestellt.«

Der Schock trifft mich härter, als es Greg Braxton jemals könnte. »Ist das dein Ernst?«

»Ja.«

»Aber sie haben dich doch untersucht und hatten deine Aussage…«, stammle ich.

»Die medizinische Untersuchung hat nur ergeben, dass ich geblutet habe.« Sie wird rot. »Aber ich war ja noch Jungfrau, und sein Anwalt sagt, dass das Blut auch daher kommen könnte. Danach stand Aarons Wort gegen meins. Wobei, eigentlich stand mein Wort gegen das von ihm und drei seiner Freunde.«

Mir läuft es kalt den Rücken runter. »Das heißt?«

»Das heißt, dass seine Freunde unter Eid gelogen und dem Richter erzählt haben, dass ich die Drogen freiwillig genommen hätte. Ach ja, und dass ich mich schon seit Monaten an Aaron rangemacht hätte und er natürlich irgendwann nicht mehr widerstehen konnte. So, wie sie es dargestellt haben, hätte man meinen können, ich wäre die schlimmste Drogenschlampe weit und breit. Es war so demütigend.«

Bis zu diesem Moment habe ich nicht gewusst, was blinder Hass bedeutet. Der bloße Gedanke daran, was Hannah alles durchmachen musste, lässt in mir den Wunsch aufkommen, jeden in dieser verdammten Kleinstadt umzubringen.

»Es kommt noch schlimmer«, warnt sie mich, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkt.

Ich stöhne laut auf. »O Gott, ich kann das nicht mehr hören.«

Verlegen wendet sie ihren Blick ab. »Tut mir leid. Vergiss es.«

Schnell nehme ich ihr Kinn in meine Hände und zwinge sie dazu, mich anzusehen. »Das war nur rhetorisch gemeint. Erzähl weiter, bitte.«

»Na gut. Nachdem das Verfahren eingestellt worden war, hat sich die ganze Stadt gegen mich und meine Eltern gewandt. Es wurden schlimme Dinge über mich verbreitet. Ich sei eine Schlampe, ich hätte ihn verführt, ich hätte ihn reingelegt, all diese Sachen. Schließlich musste ich für den Rest des Jahres zu Hause unterrichtet werden. Und dann haben Mutter Bürgermeisterin und ihr Kirchenmann meine Familie verklagt.«

Mir fällt die Kinnlade runter. »Nein, verdammt.«

»Doch, verdammt. Sie haben mich angeklagt, weil ich ihrem Sohn emotionalen Stress bereitet und ihn verleumdet hätte. Und noch weiterer Mist, an den ich mich nicht mehr erinnern kann. Der Richter hat ihnen nicht alles zugesprochen, was sie verlangt haben, aber er hat entschieden, dass meine Eltern für Aarons Anwaltskosten aufkommen müssen. Was bedeutet, dass sie meine und seine Kosten zahlen mussten.« Hannah muss schlucken. »Weißt du, wie viel ein Anwalt für einen Tag im Gerichtssaal verlangt?«

Ich will es gar nicht hören.

»Zweitausend.« Sie lächelt grimmig. »Und unser Anwalt war billig. Du kannst dir also vorstellen, was Mutter Bürgermeisterin ihrem Anwalt pro Tag gezahlt hat. Meine Eltern mussten eine zweite Hypothek aufnehmen und einen Kredit, um die restlichen Kosten zu begleichen.«

Das zerreißt mir fast das Herz. »Es tut mir so leid.«

»Sie sitzen wegen mir in dieser verdammten Stadt fest«, sagt Hannah leise. »Dad kann seinen Job im Holzlager nicht kündigen, weil es eine sichere Arbeit ist und er das Geld braucht. Aber wenigstens arbeitet er im Nachbarort. Er und meine Mutter können nicht nach Ransom reinfahren, ohne dass sie böse angeschaut werden oder hinter ihrem Rücken über sie gelästert wird. Sie können das Haus nicht verkaufen, weil sie dann Verlust machen würden. Sie können es sich nicht leisten, mich dieses Jahr zu sehen. Und ich bin zu feige, um zurückzukehren und sie zu besuchen. Aber ich kann es nicht, Garrett. Ich kann nie wieder dorthin zurück.«

Das glaube ich ihr aufs Wort. Beim Haus meines Vaters in Boston geht es mir genauso.

»Aarons Eltern leben immer noch dort. Er besucht sie jeden Sommer.« Sie blickt mich hilflos an. »Wie soll ich da jemals wieder hinfahren können?«

»Warst du noch mal dort, seit du an der Uni bist?«

Sie nickt. »Einmal. Und nach der Hälfte meines Besuchs mussten mein Dad und ich in den Baumarkt fahren. Dort haben wir die Väter von zwei von Aarons Freunden getroffen. Von den Mistkerlen, die für ihn gelogen haben. Einer der Väter hat was Gemeines über mich gesagt. ›Na, schau mal, die Schlampe und ihr Vater kaufen Nägel ein, damit sie sich wieder nageln lassen kann.‹ Oder irgendwas in der Richtung. Und mein Vater ist ausgeflippt.«

Ich schnappe nach Luft.

»Er ist dem Mann, der das gesagt hat, hinterher und hat ihn ziemlich heftig ins Gesicht geschlagen. Natürlich ist genau in dem Moment ein Sicherheitsmann durch den Laden gelaufen, und der hat meinen Vater wegen Körperverletzung festgenommen. Die Ermittlungen wurden eingestellt, als der Ladenbesitzer ausgesagt hat, dass mein Vater provoziert worden war. Es gibt zumindest noch ein paar anständige Menschen in Ransom. Aber seitdem war ich nicht mehr dort. Ich habe Angst, dass ich Aaron über den Weg laufen könnte, und dann … ich weiß nicht. Vielleicht würde ich ihn umbringen für das, was er meiner Familie angetan hat.«

Hannah legt ihr Kinn auf meine Schulter, und ich kann die Traurigkeit spüren, die von ihrem Körper ausgeht.

Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Was sie erzählt hat, ist so schrecklich, und ich verstehe sie nur zu gut. Ich weiß, wie es ist, jemanden so sehr zu hassen, dass man davonläuft, weil man Angst vor dem hat, was man dieser Person sonst vielleicht antun würde.

Meine Stimme klingt kratzig, als ich sage: »Das erste Mal, als mein Vater mich geschlagen hat, war an Halloween.«

Hannahs Kopf schnellt in die Höhe. »Was?«

Nach der Geschichte, die sie mir gerade erzählt hat, kann ich nicht mehr zurück. Ich will, dass sie weiß, dass sie nicht die Einzige ist, die so eine Wut und Verzweiflung in sich trägt. »Ich war zwölf, als es passiert ist. Es war ein Jahr nach dem Tod meiner Mutter.«

»Ach, ich hatte ja keine Ahnung.« Ihre Augen weiten sich, aber nicht vor Mitleid, sondern aus Mitgefühl. »Ich habe ja schon vermutet, dass du deinen Vater nicht magst, aber ich hatte ja keine Ahnung, warum…«

»Er hat mich windelweich geprügelt.« Meine Stimme trieft nur so vor Feindseligkeit. »Mein Vater ist nicht der Mann, der er nach außen zu sein scheint. Eishockeystar, Familienmensch, Wohltäter. Das sieht auf dem Papier echt gut aus, oder? Aber zu Hause war er … er war ein verdammtes Monster.«

Hannah legt ihre warmen Finger in meine. Ich drücke sie und bin froh über die körperliche Ablenkung von dem Ziehen in meiner Brust.

»Ich weiß nicht einmal, was ihn an diesem Abend so geärgert hat. Ich kam von einer Halloween-Tour mit meinen Freunden zurück, und wir haben uns über irgendetwas unterhalten. Dann hat er angefangen zu schreien, aber ich weiß nicht, warum. Ich kann mich nur noch an das blaue Auge und die gebrochene Nase erinnern und daran, dass ich total schockiert darüber war, dass er mich tatsächlich geschlagen hat.« Ich lache kalt auf. »Danach ist es regelmäßig passiert. Er hat mir allerdings nie irgendwelche Knochen gebrochen. Das hätte mich außer Gefecht gesetzt, und ich sollte ja Eishockey spielen.«

»Wie lange ging das so?«, flüstert sie.

»Bis ich groß genug war, um zurückzuschlagen. Ich hatte Glück, dass ich es nur drei oder vier Jahre ertragen musste. Meine Mutter hat diese Hölle fünfzehn Jahre durchgemacht. Vorausgesetzt, er hat damit an dem Tag angefangen, an dem sie sich kennengelernt haben. Sie hat mir nie erzählt, wie lange das eigentlich schon ging. Willst du die Wahrheit hören, Hannah?« Ich blicke ihr in die Augen und schäme mich dafür, was ich jetzt sagen werde. »Als sie an Lungenkrebs gestorben ist…« Jetzt dreht es mir fast den Magen um. »Ich war erleichtert. Weil es bedeutete, dass sie nicht mehr unter ihm leiden musste.«

»Sie hätte ihn doch verlassen können.«

Ich schüttle den Kopf. »Er hätte sie eher umgebracht, als dass er sie hätte gehen lassen. Niemand verlässt Phil Graham. Niemand lässt sich von ihm scheiden, das würde ja einen schwarzen Fleck auf seiner weißen Weste hinterlassen, und das kann er sich nicht erlauben.« Ich seufze. »Er trinkt nicht und hat auch keine Drogenprobleme, falls du dich das fragst. Er ist einfach nur … krank, nehme ich an. Er verliert bei der kleinsten Sache die Beherrschung, und die einzige Art, wie er Probleme lösen kann, ist mit den Fäusten. Außerdem ist er ein verdammter Narzisst. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so von sich selbst eingenommen ist, so verdammt arrogant. Meine Mutter und ich waren nur Requisiten für ihn. Trophäen. Er interessiert sich für niemanden außer sich selbst.«

Ich habe noch nie jemandem davon erzählt. Nicht Logan und auch nicht Tucker. Nicht einmal Birdie, der schweigen kann wie ein Grab. Alles, was meinen Vater betrifft, habe ich für mich behalten. Die traurige Wahrheit ist nämlich, dass es da draußen zu viele Leute gibt, die aus der Geschichte Geld machen wollen würden. Es ist nicht so, dass ich meinen Freunden nicht vertrauen würde, aber wenn du einmal im Leben so enttäuscht worden bist von einer Person, der du im Leben eigentlich am meisten vertrauen solltest, dann bist du nicht gerade scharf darauf, anderen Leuten etwas so Wichtiges zu erzählen, was sie dann gegen dich verwenden könnten.

Aber ich vertraue Hannah. Ich glaube, dass sie niemandem davon erzählen wird. Und als mein Geständnis so in der Luft hängt, spüre ich, dass mir eine große Last von den Schultern gefallen ist.

»Das letzte Mal, als ich Halloween gefeiert habe, wurde ich von meinem eigenen Vater windelweich geprügelt«, fasse ich zusammen. »Nicht unbedingt eine glückliche Erinnerung, oder?«

»Nein.« Mit ihrer freien Hand streift sie über mein Kinn, das von Bartstoppeln bedeckt ist, weil ich heute zu faul zum Rasieren war. »Aber weißt du, was meine Therapeutin immer gesagt hat? Der beste Weg, eine schlechte Erinnerung zu vergessen, ist, sie durch eine gute zu ersetzen.«

»Das ist wahrscheinlich leichter gesagt als getan.«

»Vielleicht. Aber einen Versuch ist es wert, oder?«

Mir bleibt die Luft weg, als sie auf meinen Schoß klettert. Man sollte meinen, ich könnte nach dieser deprimierenden Unterhaltung unmöglich einen hochkriegen, aber mein Penis wird genau in dem Moment hart, in dem sie ihren knackigen Hintern auf ihn setzt. Der Kuss, den sie mir gibt, ist weich und süß, und ich stöhne enttäuscht auf, als ihre Lippen meine plötzlich wieder verlassen.

Aber die Enttäuschung hält nicht lange an, denn als Nächstes kniet sie sich auf den Boden vor mir und befreit meinen Penis aus der Jogginghose.

Ich habe schon viele Blowjobs bekommen. Das ist keine Prahlerei, das ist einfach die Wahrheit. Aber als Hannahs Mund meinen Penis berührt, beginnt er erwartungsvoll zu pochen, und meine Eier ziehen sich zusammen, als ob es das erste Mal wäre, dass ich die Zunge eines Mädchens dort spüre.

Die Eichel scheint zu explodieren, als die warme Feuchtigkeit ihres Mundes sie umgibt. Eine kleine, zarte Hand liebkost meinen Oberschenkel, während sie mich mit ihrem Mund bearbeitet. Mit der anderen Hand umfasst sie den Ansatz meines kleinen Freundes, und ihr Daumen reibt über die empfindliche Stelle unter meiner Eichel. Jedes lange Saugen bringt mich dem reinen, glückseligen Vergessen etwas näher.

Meine Hüften beginnen sich zu bewegen, ich kann sie nicht daran hindern. Meine wilden Stöße bringen Hannah zum Stöhnen, und dieser verführerische Klang vibriert durch meinen Penis und mein ganzes Rückgrat.

Das heiße Saugen macht mich wahnsinnig. Ich kann mich an keine Zeit mehr erinnern, in der ich dieses Mädchen nicht wollte. In der ich nicht verrückt nach ihr war.

Erst als ich meine Augen öffne, mache ich mir bewusst, wo wir sind. Meine Mitbewohner sind auf einer Party, aber wir haben morgen ganz früh Training und am Abend ein Spiel, was bedeutet, dass sie heute nicht allzu lange wegbleiben werden. Was auch bedeutet, dass sie jeden Moment ins Wohnzimmer kommen könnten.

Ich berühre Hannah an der Wange, um sie zu stoppen. »Lass uns nach oben gehen. Ich habe keine Ahnung, wann die Jungs wiederkommen.«

Ohne ein Wort zu sagen, steht sie auf und streckt mir ihre Hand hin.

Ich ergreife sie und führe Hannah nach oben.
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Garrett lässt das Licht ausgeschaltet.

Er schließt die Tür hinter uns, und ich kann seine Augen in der Dunkelheit schimmern sehen. Er zieht sich so schnell aus, dass ich fast lachen muss, und dann steht er nackt vor mir. Sein muskulöser Körper ist nur ein verschwommener Schatten, als er auf mich zugeht.

»Warum bist du immer noch angezogen?«, murmelt er.

»Weil nicht jeder so schnell im Ausziehen ist wie du.«

»Das ist gar nicht so schwer, Baby. Lass mich dir helfen.«

Ich erschaudere, als er mit beiden Händen unter mein Shirt fährt und es langsam nach oben schiebt. Bevor er es über meinen Kopf zieht, küsst er mich sanft zwischen die Brüste. Seine rauen Fingerspitzen berühren flüchtig meine Hüften und kitzeln meinen Venushügel, als er vor mir auf die Knie geht und meine Yogahose mit sich nach unten zieht.

Alles, was ich sehe, ist sein dunkler Kopf, der nur wenige Zentimeter von meinen Oberschenkeln entfernt ist, und das ist so ein erotischer Anblick, dass mir die Luft wegbleibt. Als sein Mund über den empfindlichen Punkt streift, der bereits vor Verlangen anschwillt, reißt mich eine Welle der Lust fast von den Beinen, und ich greife nach seinem Kopf, um das Gleichgewicht zu halten.

»Okay, stopp«, verkünde ich. »Ich kann auf keinen Fall stehen bleiben, wenn du das jetzt machst.«

Schmunzelnd steht Garrett auf und hebt mich in seine Arme, als würde ich absolut nichts wiegen.

Wir landen plumpsend auf dem Bett und lachen, als wir uns gegenüberliegen und ansehen. Wir sind beide nackt, und es fühlt sich an wie das Natürlichste auf der Welt.

Plötzlich sagt er: »Ich dachte immer, dein Name fängt mit einem M an.«

»Du dachtest, ich heiße Mannah?«

Garrett kichert. »Nein, ich dachte, Mona oder Molly oder Mackenzie. Irgendetwas mit M.«

Ich weiß nicht, ob mich das verletzen oder belustigen soll. »Aha, und?«

»Fast zwei Monate lang, Hannah. Ich wusste zwei Monate deinen Namen nicht.«

»Na ja, wir kannten uns ja auch nicht.«

»Aber du wusstest meinen Namen.«

Ich seufze. »Jeder weiß, wie du heißt.«

»Warum hat es so lange gedauert, bis ich dich bemerkt habe, verdammt? Warum hat es eine blöde Eins in deiner Zwischenprüfungsklausur gebraucht, damit ich auf dich aufmerksam geworden bin?«

Er klingt so betrübt, dass ich mich näher an ihn kuschle und ihn küsse. »Das macht doch nichts. Jetzt kennst du mich ja.«

»Allerdings«, sagt er leidenschaftlich, und dann rutscht er nach unten und nimmt einen meiner Nippel in seinen Mund. »Ich weiß, wenn ich das tue…« Er saugt fest daran, und ein Stöhnen entfährt meiner Kehle. Dann entlässt er meinen Nippel wieder. »…dann stöhnst du laut genug auf, um die Toten zu wecken. Und ich weiß, wenn ich das tue, setzen sich deine Hüften in Bewegung, als würden sie nach meinem kleinen Freund suchen.« Er leckt an meinem anderen Nippel und fährt mit seiner Zunge darüber. Sofort fangen meine Hüften unwillkürlich zu zucken an, und es zieht zwischen meinen Beinen vor Begehren.

Garrett lehnt sich auf einen Ellbogen, und sein Bizeps bewegt sich an meiner Schulter. »Ich weiß auch, dass ich dich mag«, sagt er unbeholfen.

Ich muss leise lachen. »Ich mag dich auch.«

»Ich meine es ernst. Ich hab dich verdammt gern.«

Ich bin mir nicht sicher, was ich darauf antworten soll, also ziehe ich seinen Kopf für einen Kuss zu mir heran. Und danach verschwimmt alles. Seine Hände und Lippen sind überall, und eine Welle der Lust bringt mich an einen wunderschönen Ort, an dem nur Garrett und ich existieren. Er lässt ganz kurz von mir ab, um nach der Schublade neben seinem Bett zu greifen, und mein Puls rast, weil ich genau weiß, was jetzt passieren wird. In der Dunkelheit höre ich das Zerreißen von Plastik, und ich kann schemenhaft erkennen, wie er sich ein Kondom überrollt. Aber anstatt auf mich zu klettern und die Kontrolle zu übernehmen, legt er sich auf den Rücken und gibt mir die Zügel in die Hand.

»Reite auf mir.« Seine Stimme ist heiser und zittert vor Verlangen.

Schluckend klettere ich auf seinen Schoß und nehme seinen Penis in die Hand. Er ist so lang und dick und stattlich, aber diese Position erlaubt mir zu kontrollieren, wie viel ich von ihm in mir spüren will. Mein Puls rast, und ich lasse mich auf ihn niedersinken. Während ich mich Zentimeter um Zentimeter nach unten lasse, erlebe ich das köstlichste Gefühl, das ich jemals gespürt habe. Dann ist er ganz in mir, und ich bin plötzlich ausgefüllt. So unglaublich ausgefüllt. Meine Muskeln spannen sich um seine Erektion, und er gibt ein verzweifeltes Geräusch von sich, das durch meinen ganzen Körper hallt.

»O verdammt.« Garretts Finger graben sich tief in meine Hüften, bevor ich mich wieder bewegen kann. »Erzähl mir noch einmal von deiner Oma.«

»Jetzt?«

»Ja, jetzt. Ich weiß ja nicht, ob es dir schon mal jemand gesagt hat, aber du bist enger als … Nein, ich werde nicht mehr daran denken, wie eng du bist. Wie heißt deine Oma?«

»Sylvia.« Ich bemühe mich, nicht zu lachen.

Seine Stimme wird schwerfälliger. »Wo wohnt sie?«

»In Florida. In einem Altenheim.« Mir bricht der Schweiß auf der Stirn aus, denn Garrett ist nicht der Einzige, der sich zusammenreißen muss. Der Druck zwischen meinen Beinen ist kaum auszuhalten. Meine Hüften wollen sich bewegen. Mein Körper schreit nach Erlösung.

Garrett atmet laut und stockend aus. »Okay, jetzt geht es wieder.« Seine weißen Zähne schimmern, als er mich angrinst. »Du darfst weitermachen.«

»Gott sei Dank.«

Ich bewege mich nach oben und dann wieder so heftig nach unten, dass wir beide aufstöhnen. Ich reite ihn schnell und wild, aber es ist immer noch nicht genug. Ich brauche mehr und mehr und mehr, und schließlich reibe ich mich nur noch an ihm, weil ich entdeckt habe, dass meine Klitoris sein Schambein berührt, wenn ich mich nach vorne lehne, was die Lust noch intensiviert.

Mein Busen prallt gegen seine steinharte Brust. Er ist so männlich und macht so verdammt süchtig. Ich küsse ihn auf den Hals, und seine Haut brennt förmlich unter meinen Lippen. Er steht in Flammen, und sein Herzschlag hämmert wie wild gegen meine Brüste. Und als ich meinen Kopf leicht hebe und sein Gesicht sehe, nimmt mich der Ausdruck darin gefangen, seine angespannten Züge und das wilde Verlangen, das in seinen Augen funkelt. Ich bin so auf ihn konzentriert, dass mich der Orgasmus vollkommen überrumpelt.

Ich schreie auf und sacke auf ihn nieder, während mich eine Woge süßer Glückseligkeit durchströmt.

Garrett streichelt meinen Rücken, während ich vor Lust aufstöhne. Ich werde wieder ganz eng zwischen den Beinen, und meine Muskeln ziehen sich um seinen harten Penis zusammen. Er gräbt seine Finger tief zwischen meine Schulterblätter und schreit: »Hannah … das ist der Wahnsinn!«

Ich schnappe immer noch nach Luft, als er damit beginnt, seine Hüften nach oben zu schieben, schnell und tief, und mich immer weiter ausfüllt, bis er ein letztes Mal zustößt und laut aufstöhnt. Er verzieht sein Gesicht, als hätte er Schmerzen. Aber ich weiß, dass er keine hat. Ich küsse ihn erneut am Hals und sauge an seiner heißen Haut, während er zitternd unter mir liegt und mich so fest hält, dass ich fast keine Luft mehr bekomme.

Nachdem wir uns beide wieder erholt und das Kondom entsorgt haben, legt sich Garrett neben mich und kuschelt sich von hinten an mich. Das schwere Gewicht seiner Arme vermittelt mir ein sicheres, warmes und schönes Gefühl. Genau wie die Art, in der er seine Hand auf meinen Bauch legt und abwesend über meine nackte Haut streichelt. Er presst seine Lippen in meinen Nacken, und ich kann ehrlich sagen, dass ich noch nie in meinem ganzen Leben so zufrieden gewesen bin.

»Bleibst du über Nacht?«, murmelt er.

»Das geht nicht. Ich muss Tracy ihr Auto zurückbringen.«

»Sag ihr, es wurde gestohlen«, schlägt er mir vor. »Ich werde für dich bürgen.«

Ich lache leise. »Auf keinen Fall. Sie würde mich umbringen.«

Garrett legt seine Wange an meine Schulter und lässt seine Hüften kreisen, sodass sein halb steifer Penis an meinem Po reibt. »Du hast den süßesten Hintern der Welt.«

Ich weiß nicht, wie wir zu diesem Punkt gelangt sind. An einem Tag habe ich ihm noch gesagt, er soll sich verziehen, und jetzt kuschle ich mit ihm im Bett. Das Leben ist manchmal verrückt.

»Hey«, sagt er nach einer Weile. »Freitags arbeitest du nicht, oder?«

»Nein. Warum?«

»Wir spielen morgen gegen Harvard.« Er zögert. »Vielleicht willst du ja zum Spiel kommen?«

Ich zögere ebenfalls. Ich bin total verwirrt. Heute Abend habe ich ihm Dinge erzählt, die ich noch nie jemandem erzählt habe. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er die Sache mit seinem Vater auch noch nicht vielen Menschen gestanden hat. Aber ich will ihn nicht fragen, was das alles bedeutet. Ich habe Angst, dass ich zu viel hineininterpretiere.

Ich habe Angst davor, dass es real wird.

»Du kannst meinen Jeep nehmen«, fügt er trocken hinzu. »Ich fahre mit dem Mannschaftsbus, er würde sowieso nur in meiner Einfahrt rumstehen.«

»Kann ich Allie mitnehmen?«

»Klar.« Er küsst mich auf die Schulter, und ein Zittern geht durch meinen Körper. »Bring alle mit, die du willst. Wir können jede Unterstützung gebrauchen. Auswärtsspiele sind immer blöd, weil uns keiner anfeuert.«

Ich schlucke den seltsamen kleinen Klumpen in meinem Hals hinunter. »Okay, ja … ich denke, das lässt sich machen.«

Wir sind wieder still, und plötzlich werde ich mir des harten Körperteils bewusst, das gegen meinen Hintern stößt. Seine offensichtliche Erektion bringt mich zum Lachen. »Wirklich noch einmal?«

Er kichert. »Was hast du neulich über meine Ausdauer gesagt? Schäm dich.«

Immer noch lachend drehe ich mich zu ihm um und reibe mich an seinem warmen, harten Körper. »Zweite Runde?«

»Auf jeden Fall«, sagt er und presst seine Lippen auf meine.
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Ich kann es nicht fassen«, sagt Dexter ungefähr zum tausendsten Mal. Er sitzt neben Stella auf dem Rücksitz von Garretts Jeep.

Sie nickt und bringt damit ihre Zustimmung zum Ausdruck – auch zum tausendsten Mal. »Ich glaub es nicht. Wir sitzen in Garrett Grahams Auto. Ein Teil von mir ist versucht, meine Initialen in seine Ledersitze zu ritzen.«

»Wag es ja nicht!«, befehle ich vom Fahrersitz aus.

»Entspann dich, das würde ich nie tun. Aber ich habe irgendwie das Gefühl, mir wird keiner glauben, dass ich in seinem Auto gesessen habe, wenn ich keine Markierung hinterlasse.«

Verdammt, ich kann nicht einmal glauben, dass sie in diesem Auto sitzt. Es hat mich nicht gewundert, dass Allie die Chance ergriffen hat, mit mir nach Cambridge zu fahren, da sie immer noch alle Details über Garrett und mich erfahren will. Aber als Stella und Dex auch darauf bestanden haben mitzukommen, war ich doch sehr überrascht.

Während der Autofahrt haben mich beide schon mindestens zweimal gefragt, ob Garrett und ich zusammen sind. Ich habe ihnen meine Standardantwort gegeben, dass wir uns nur ab und zu treffen. Aber es wird immer schwieriger, mich selbst davon zu überzeugen.

Für den Rest der Fahrt hören wir Musik. Dex und ich singen bei jedem Lied mit, und wir harmonieren unheimlich gut miteinander. Warum habe ich nicht ihn gefragt, ob er mit mir ein Duett singt, verdammt? Allie und Stella können keinen geraden Ton singen, aber bei den Refrains stimmen sie mit ein, und wir sind alle in Höchststimmung, als ich auf den Parkplatz des Eishockeystadions einbiege.

Ich war noch nie zuvor in Harvard, und ich wünschte, ich hätte ein bisschen mehr Zeit, um den Campus zu erforschen, aber wir sind ohnehin schon spät dran, und ich treibe meine Freunde zur Eile an, damit wir gute Plätze bekommen. Ich bin überwältigt davon, wie groß und modern das Stadion ist und wie viele Leute heute Abend hier sind. Zum Glück finden wir zwischen den Briar-Fans noch freie Plätze. Wir verschwenden keine Zeit damit, uns etwas zum Essen zu holen, da wir im Auto schon tonnenweise Chips verschlungen haben.

»Okay, und wie funktioniert dieses Spiel jetzt noch mal?«, fragt mich Dexter.

Ich grinse. »Im Ernst?«

»Ja, im Ernst. Ich bin ein schwarzer Junge aus Biloxi, Hannah. Was weiß ich schon über Eishockey?«

»Na gut.«

Während Allie und Stella sich über einen ihrer Schauspielkurse unterhalten, gebe ich Dex eine kurze Einführung, was ihn erwartet. Aber als die Spieler das Eis betreten, erkenne ich, dass meine Erklärung bei Weitem nicht ausreicht. Es ist das erste Eishockeyspiel, das ich mir live ansehe, und ich war überhaupt nicht auf das Gegröle des Publikums, den ohrenbetäubenden Lärm aus den Boxen und die blitzschnelle Geschwindigkeit der Spieler vorbereitet.

Garretts Trikot hat die Rückennummer 44, aber ich brauche keine Nummer, um zu erkennen, welcher von den schwarz-silbern gekleideten Spielern er ist. Er ist Centerstürmer, und in der Sekunde, in der der Schiedsrichter den Puck fallen lässt, macht Garrett den Eröffnungsschlag und passt rüber zu Dean, von dem ich eigentlich dachte, dass er Flügelstürmer wäre, aber anscheinend ist er Verteidiger.

Ich bin zu sehr mit Garrett beschäftigt, um mich auf die anderen Spieler zu konzentrieren. Er ist einfach faszinierend. Schon ohne Schlittschuhe ist er groß, aber die Schuhe lassen ihn riesig erscheinen. Und er ist so verdammt schnell, dass es mir schwerfällt, ihn die ganze Zeit im Blick zu behalten. Er fliegt förmlich über das Eis und jagt dem Puck hinterher, den Harvard sich geschnappt hat. Briar geht früh in Führung, dank eines Spielers, den der Kommentator »Jacob Berderon« nennt, und ich brauche einen Augenblick, bis ich begreife, dass er Birdie meint, den dunkelhaarigen Studenten im letzten Semester, den ich im Malone’s getroffen habe.

Die Zeit auf der Tafel läuft ab, aber gerade als ich denke, dass Briar Harvard schon fertigmachen wird, schießt einer der Gegner den Puck schnell an Simms vorbei ins Tor und macht damit das Spiel wieder spannend.

Als die Spieler nach dem ersten Drittel in ihren Umkleiden verschwinden, pikst mich Dex in die Rippen und sagt: »Weißt du was? Diese Sportart gefällt mir richtig gut. Vielleicht sollte ich anfangen, Eishockey zu spielen.«

»Kannst du denn Schlittschuh laufen?«, frage ich ihn.

»Nein, aber das kann ja nicht so schwer sein, oder?«

»Bleib lieber bei der Musik«, rate ich ihm. »Oder wenn du Sport machen willst, dann probier’s mit Football. Briar könnte Unterstützung gebrauchen.«

Ich habe gehört, dass unser Footballteam bis jetzt nur drei von acht Spielen gewonnen hat. Aber Sean hat gemeint, sie hätten immer noch eine Chance, es in die Nachsaison zu schaffen, wenn sie – ich zitiere – »ihre Arschbacken zusammenkneifen und endlich die verdammten Spiele gewinnen«. Es tut mir leid für Beau, mit dem ich mich auf der Party wirklich gut unterhalten habe.

In dem Moment, in dem ich an Beau denke, erscheint Justins Gesicht wie ein Geist vor meinem inneren Auge.

Scheiße.

Wir haben am Sonntagabend ein Date.

Wie konnte ich das vergessen?

Weil du zu beschäftigt damit warst, mit Garrett Sex zu haben, meldet sich wieder diese nervige innere Stimme zu Wort.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und frage mich, was ich tun soll. Ich habe die ganze Woche nicht an Justin gedacht, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich das ganze Semester an ihn gedacht habe. Irgendetwas hat mich zu ihm hingezogen, und das kann ich einfach nicht ignorieren. Außerdem weiß ich überhaupt nicht, was zwischen mir und Garrett ist. Er hat nie das Wort Beziehung in den Mund genommen, und ich weiß auch gar nicht, ob ich seine Freundin sein will.

Es gibt einen bestimmten Männertyp, der mir gefällt. Ruhig, ernsthaft, ein bisschen düster. Im besten Falle kreativ. Wenn er Musik macht, ist das immer ein Pluspunkt. Klug sollte er sein. Gern auch sarkastisch, aber nicht auf diese abfällige Art. Und er sollte keine Angst davor haben, seine Gefühle zu zeigen. Ich brauche jemanden, der mich … zur Ruhe kommen lässt.

Garrett hat ein paar dieser Qualitäten, aber längst nicht alle. Und ich bin mir nicht sicher, ob Ruhe das richtige Wort ist, um zu beschreiben, wie ich mich in seiner Gegenwart fühle. Wenn wir diskutieren und uns Gemeinheiten an den Kopf werfen, stehe ich richtig unter Strom. Und wenn wir nackt sind, fühlt es sich an, als würde ein Feuerwerk in mir explodieren.

Aber das ist doch etwas Gutes, oder?

Verdammt, ich weiß es nicht. Meine bisherigen Erfahrungen mit Jungs waren nicht gerade von Erfolg gekrönt. Was weiß ich schon über Beziehungen? Und wie kann ich mir sicher sein, dass Justin nicht der Richtige für mich ist, wenn ich nicht wenigstens einmal mit ihm ausgehe?
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Als die Jungs und ich nach dem Spiel aus der Umkleide kommen, sind wir immer noch berauscht davon, dass wir die Heimmannschaft geschlagen haben. Auch wenn es einer unserer jüngsten Spieler war, der das entscheidende Tor geschossen hat, habe ich beschlossen, dass Hannah mein Glücksbringer ist und jetzt bei jedem Spiel dabei sein muss. Denn die letzten drei Male, als wir gegen Harvard gespielt haben, wurden wir ganz schön fertiggemacht.

Wir haben ausgemacht, uns nach dem Spiel vor dem Stadion zu treffen, und als ich nach draußen komme, wartet sie schon. Sie hat Allie mitgebracht und außerdem ein dunkelhaariges Mädchen, das ich nicht kenne, und einen schwarzen Typen, bei dem ich mich wundere, warum er nicht in unserer Footballmannschaft ist. Das sollte er nämlich. Maxwell würde ausrasten, wenn er so einen Riesen bei sich in der Offensive Line hätte.

In dem Moment, in dem Hannah mich sieht, kommt sie auf mich zu. »Hi.« Sie wirkt überraschend schüchtern, und sie zögert, so als wäre sie sich nicht sicher, ob sie mir einen Kuss geben oder mich umarmen soll.

Ich erlöse sie aus ihrem Dilemma, indem ich beides mache, und als meine Lippen ihre berühren, höre ich ein siegessicheres »Ich wusste es!« aus der Richtung, in der ihre Freunde stehen. Der Ausruf kommt von dem Mädchen, das nicht Allie ist.

Ich trete zurück und grinse Hannah an. »Verheimlichst du uns vor deinen Freunden?«

»Uns?« Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Ich wusste gar nicht, dass es ein Uns gibt.«

Jetzt ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, den Status unserer Beziehung zu diskutieren, wenn es denn überhaupt einen richtigen Zeitpunkt gibt. Also zucke ich nur mit den Schultern und sage: »Wie fandst du das Spiel?«

»Es war Wahnsinn.« Sie grinst mich an. »Aber du hast gar kein Tor geschossen. Lässt du etwa nach?«

Mein Grinsen wird breiter. »Ich entschuldige mich aufrichtig dafür, Wellsy. Ich verspreche, dass ich es nächstes Mal besser mache.«

»Das will ich dir auch geraten haben.«

»Ich werde nur für dich einen Hattrick schießen. Wie klingt das?«

Meine Teamkollegen gehen an uns vorbei in Richtung Mannschaftsbus, der ein paar Meter weiter weg auf uns wartet. Aber ich will mich noch nicht von Hannah verabschieden. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«

»Ich auch.« Sie klingt so, als würde sie es ehrlich meinen.

»Hast du morgen Abend schon was vor?« Wir haben zwar noch ein Spiel, aber das ist schon am Nachmittag, und ich würde mich liebend gern danach mit Hannah allein treffen, um … jawohl. »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht treffen, wenn ich vom…« Weiter komme ich nicht, denn ich sehe einen Schatten im Augenwinkel auftauchen, und meine Schultern versteifen sich, als ich sehe, wie mein Vater die Treppen vor dem Stadion herunterkommt.

Diesen Teil des Abends fürchte ich immer. Zeit für das obligatorische Kopfnicken, dann geht er wortlos davon.

Wie auf Befehl nickt er in meine Richtung.

Aber er geht nicht davon.

Mein Vater überrascht mich zutiefst, indem er zu mir sagt: »Garrett. Ich muss mit dir reden.«

Seine tiefe Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich hasse den Klang seiner Stimme. Ich hasse den Anblick seines Gesichts.

Ich hasse jede verdammte Kleinigkeit an ihm.

Hannah blickt mich besorgt an, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht. »Ist das…?«

Anstatt ihr zu antworten, trete ich zögerlich von ihr zurück. »Ich bin gleich wieder da«, brumme ich.

Mein Vater ist schon halb über den Parkplatz und dreht sich nicht einmal um, um zu sehen, ob ich ihm folge. Denn er ist der verdammte Phil Graham, der sich gar nicht vorstellen kann, dass es jemanden gibt, der ihm nicht nachläuft.

Irgendwie tragen mich meine steifen Beine in seine Richtung. Einige meiner Teamkollegen stehen an der Bustür und beobachten uns neugierig.

Als ich ihn eingeholt habe, halte ich mich nicht mit Höflichkeiten auf. Ich blicke ihn nur finster an und frage: »Was willst du?«

Genau wie ich kommt er gleich auf den Punkt. »Ich erwarte, dass du dieses Jahr an Thanksgiving nach Hause kommst.«

»Nein danke. Ich passe.«

»Nein, du wirst nach Hause kommen.« Seine Gesichtszüge verhärten sich. »Oder ich werde dich nach Hause schleifen.«

Ich weiß wirklich nicht, was hier gerade abgeht. Seit wann kümmert es ihn, ob ich nach Hause komme oder nicht? Ich war seit dem Beginn des Studiums nicht mehr daheim. In den Sommerferien arbeite ich sechzig Stunden pro Woche bei einer Baufirma in Boston und spare jeden Penny von dem Geld für die Miete und Lebensmittel, damit ich meinem Vater nicht mehr als unbedingt nötig auf der Tasche liege.

»Seit wann schert es dich, was ich an den Feiertagen mache?«, brumme ich.

»Du wirst dieses Jahr zu Hause gebraucht. Meine Freundin kocht das Abendessen, und sie will, dass du auch kommst.«

Seine Freundin? Ich habe nicht einmal gewusst, dass er eine Freundin hat. Und wie verdammt traurig ist es eigentlich, dass ich überhaupt nichts über das Leben meines eigenen Vaters weiß?

Auch die Art und Weise, wie er den Satz formuliert hat, überrascht mich nicht. Sie will, dass ich komme, nicht er.

Ich blicke ihm in die Augen, die die gleiche graue Farbe haben wie meine. »Sag ihr, ich sei krank. Oder gestorben, verdammt.«

»Reiz mich nicht, Junge.«

Ah, jetzt probiert er es mit der Anrede »Junge«! So hat er mich immer genannt, bevor seine Fäuste zum hundertsten Mal in meinem Magen, auf meinem Gesicht oder auf meiner Nase gelandet sind.

»Ich werde nicht kommen«, sage ich kühl. »Finde dich damit ab.«

Er tritt näher an mich heran, und seine Augen funkeln böse, während sich seine Stimme in ein Zischen verwandelt. »Jetzt hör mir mal zu, du undankbares Stück Scheiße. Ich verlange nicht viel von dir. Eigentlich verlange ich gar nichts von dir. Ich lasse dich tun und lassen, was immer du willst, ich bezahle deine Studiengebühren, deine Bücher, deine Ausrüstung.«

Die Erinnerung daran lässt Wut in mir aufsteigen. Auf meinem Computer habe ich alles dokumentiert, was er jemals für mich gezahlt hat, damit ich ihm jeden Penny zurückzahlen kann, sobald ich mein Erbe ausgezahlt bekommen habe. Dann werde ich ihm einen Scheck mit der exakten Summe überreichen und ihn zum Teufel schicken.

Aber die nächsten Studiengebühren sind im Dezember fällig, einen Monat bevor ich an mein Erbe komme. Und ich habe nicht genug Geld auf dem Konto, um die ganze Summe selbst zu zahlen.

Das bedeutet, ich muss ihn noch eine Weile länger ertragen.

»Alles, was ich im Gegenzug von dir verlange«, beendet er seine Ausführung, »ist, dass du wie der Champion spielst, der du bist. Der Champion, zu dem ich dich gemacht habe.« Ein gehässiges Grinsen legt sich um seine Mundwinkel. »Es ist Zahltag, mein Sohn. Du wirst an Thanksgiving nach Hause kommen. Verstanden?«

Unsere Blicke treffen sich.

Ich könnte diesen Mann umbringen. Wenn ich wüsste, dass ich davonkäme, dann würde ich es wirklich tun.

»Verstanden?«, wiederholt er.

Ich nicke kaum merklich und gehe davon, ohne mich umzudrehen.

Hannah wartet in der Nähe des Busses auf mich und schaut mich mit ihren grünen Augen besorgt an. »Ist alles in Ordnung?«, fragt sie leise.

Ich atme tief ein. »Ja, alles gut.«

»Sicher?«

»Es ist alles okay, Baby. Versprochen.«

»Graham, beweg deinen Arsch in den Bus!«, schreit der Trainer hinter mir. »Du hältst jeden auf.«

Irgendwie ringe ich mir ein Grinsen ab. »Ich muss gehen. Vielleicht können wir uns morgen nach dem Spiel treffen?«

»Ruf mich an, wenn du fertig bist. Dann schaue ich, wo ich bin.«

»Klingt gut.« Ich küsse sie auf die Wange und steige dann in den Bus ein, wo der Coach schon ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippt.

Er sieht Hannah nach, die gerade zu ihren Freunden geht, dann grinst er mich schief an. »Sie ist niedlich. Deine Freundin?«

»Keine Ahnung«, gebe ich zu.

»Ja, so ist das mit den Frauen. Sie halten die Karten in der Hand, und wir sind einfach ahnungslos.« Der Coach gibt mir einen Klaps auf den Arm. »Komm schon, Junge, Zeit zu fahren.«

Ich setze mich auf meinen üblichen Platz neben Logan im vorderen Bereich des Busses, und er blickt mich seltsam an, während ich meine Jacke aufmache und meinen Kopf zurücklehne.

»Was?«, brumme ich.

»Nichts«, sagt er achselzuckend.

Ich kenne diesen Kerl schon zu lange, um zu wissen, dass ein »Nichts« aus Logans Mund genau das Gegenteil bedeutet. Aber er steckt sich die Stöpsel seines iPods in die Ohren und ignoriert mich für den Rest der Fahrt. Als wir nur noch zehn Minuten von Briar entfernt sind, zieht er sich plötzlich die Ohrstöpsel raus und dreht sich zu mir um.

»So, ich werde es dir jetzt einfach sagen«, kündigt er an.

Alarmglocken schrillen, und ich bekomme ein ungutes Gefühl. Ich hoffe wirklich, dass er mir jetzt nicht beichten wird, dass er was von Hannah will, denn dann wird es richtig Ärger geben. Ich blicke mich um, aber die meisten meiner Teamkollegen schlafen oder hören Musik. Die Älteren im hinteren Bereich des Busses lachen über etwas, das Birdie gerade gesagt hat. Niemand beachtet uns.

Leise frage ich: »Was ist los?«

Er atmet tief ein. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt etwas sagen sollte, aber ich sehe nun mal nicht gerne dabei zu, wenn jemand verarscht wird, Garrett. Besonders nicht, wenn es mein bester Freund ist. Aber ich wollte auf jeden Fall bis nach dem Spiel damit warten.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich wollte nicht, dass du dich auf dem Eis nicht konzentrieren kannst.«

»Wovon redest du, Mann?«

»Dean und ich sind gestern Abend auf der Halloweenparty in Maxwells Haus gelandet«, gesteht Logan. »Kohl war auch dort, und…«

Ich kneife die Augen zusammen. »Und was?«

Logan blickt jetzt so betreten drein, dass meine Alarmglocken noch lauter klingeln. Er ist niemand, der um den heißen Brei herumredet. Das heißt, es muss etwas Ernstes sein.

»Er hat gesagt, er hätte dieses Wochenende ein Date mit Wellsy.«

Mein Herz setzt aus. »Blödsinn.«

»Das dachte ich auch erst, aber…« Ein weiteres Schulterzucken. »Er hat darauf bestanden, dass es die Wahrheit ist. Ich dachte, ich muss es dir sagen, du weißt schon, nur für den Fall, dass er keinen Scheiß erzählt.«

Ich muss schlucken, und mir gehen eine Millionen Gedanken durch den Kopf. Blödsinn, denke ich weiterhin, aber ein Teil von mir ist sich da nicht so sicher. Der einzige Grund, warum Hannah überhaupt in mein Leben getreten ist, war doch Kohl. Weil sie sich für ihn interessiert hat.

Aber das war davor. Bevor sie und ich uns geküsst haben.

Trotzdem ist sie nach dem Kuss noch auf die Party gegangen, um ihn zu sehen. Richtig. Ich schlucke erneut. Na gut, es war nach dem Kuss, aber vor allem anderen. Vor dem Sex. Vor den Geheimnissen, die wir miteinander geteilt haben. Vor dem ganzem Kuscheln.

Ich hab doch gesagt, Kuscheln ist ein großer Fehler, Kumpel.

Meine innere Stimme macht mich ganz verrückt, und mir wird fast übel. Nein, Kohl muss Scheiße erzählt haben. Auf gar keinen Fall hätte Hannah mit ihm ein Date ausgemacht, ohne mir davon zu erzählen.

Oder?

»Ich dachte nur, du solltest das wissen«, sagt Logan.

Ich bringe kaum ein Wort hervor, so ein großer Klumpen steckt in meinem Hals. Trotzdem gelingt es mir, Danke zu sagen.
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Gerade als ich ins Bett gehen will, schreibt Garrett mir eine Nachricht. Allie und ich sind erst vor fünf Minuten durch die Tür gekommen, und ich bin überrascht, heute Abend noch einmal von ihm zu hören. Ich dachte, er würde sich sofort ins Bett legen, wenn er vom Spiel heimgekehrt ist.

Er:Muss mit dir reden.

Ich:Jetzt?

Er:Ja.

Es ist zwar nur eine Textnachricht, aber es ist unschwer zu erkennen, dass er verärgert ist.

Ich:Okay. Rufst du mich an?

Er:Ich stehe vor deiner Tür.

Mein Kopf schnellt in Richtung Zimmertür, doch im nächsten Moment wird mir bewusst, dass er natürlich die Tür zu unserem Apartment meint. Trotzdem muss es etwas sehr Ernstes sein, wenn Garrett unangekündigt hier auftaucht.

Unbehagen breitet sich in mir aus, während ich durchs Wohnzimmer gehe, um ihm die Tür zu öffnen. Und tatsächlich, Garrett steht schon davor. Er trägt immer noch seine Hockeyjacke und seine Trainingshose, als wäre er sofort hergekommen, anstatt erst nach Hause zu fahren.

»Hi«, begrüße ich ihn. »Komm rein. Was ist los?«

Er wirft einen Blick an mir vorbei ins Wohnzimmer. »Wo ist Allie?«

»Sie ist schon im Bett.«

»Können wir in deinem Zimmer reden?«

Das Unbehagen wird schlimmer. Ich kann sein Verhalten überhaupt nicht deuten. Sein Blick ist verschlossen, und sein Ton ist völlig emotionslos. Hat es etwas mit seinem Vater zu tun? Ich konnte ihre Unterhaltung vorher nicht hören, aber ihre Körpersprache hat mir verraten, dass es keine freundliche Unterhaltung war. Ich frage mich, ob sie…

»Hast du dieses Wochenende ein Date mit Justin?«

Garrett spricht die Frage in dem Moment laut aus, als ich meine Zimmertür schließe, und zu meinem Erschrecken erkenne ich, dass es nichts mit seinem Vater zu tun hat.

Hier geht es um mich.

Überraschung und Schuldgefühle steigen in mir auf, als ich seinem Blick begegne. »Wer hat dir das erzählt?«

»Logan. Aber er hat es von Kohl gehört.«

»Oh.«

Garrett bewegt sich nicht. Er macht seine Jacke nicht auf. Er blinzelt nicht einmal. Er blickt mich einfach nur an. »Ist das wahr?«

Ich muss schlucken. »Ja und nein.«

Zum ersten Mal, seit er hier ist, zeigt er eine Emotion: Ärger. »Was soll das heißen, verdammt?«

»Das heißt, er hat mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehe, aber ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich es tun soll.«

»Hast du ihm gesagt, du tust es?« In seiner Stimme schwingt Groll mit.

»Ja schon, aber…«

Garretts Augen funkeln. »Du hast wirklich Ja gesagt? Wann hat er dich gefragt?«

»Letzte Woche«, gebe ich zu. »Am Tag nach Beaus Party.«

Sein Gesicht entspannt sich. Aber nur ein bisschen. »Es war also vor Deans Geburtstag? Bevor du und ich…?«

Ich nicke.

»Okay.« Er atmet tief ein. »Okay. Nicht ganz so schlimm, wie ich dachte.« Aber dann verhärten seine Gesichtszüge sich wieder, und seine Nasenflügel beben. »Moment … und was meinst du damit, du hast dich noch nicht entschieden, ob du hingehst?«

Hilflos zucke ich mit den Achseln.

»Du wirst nicht da hingehen, Hannah!«

Sein scharfer Ton lässt mich zusammenzucken. »Sagt wer? Du? Das letzte Mal, als ich mich vergewissert habe, waren wir beiden nämlich noch nicht zusammen. Wir haben nur rumgemacht.«

»Glaubst du wirklich…« Er hält inne und blickt mich finster an. »Weißt du was? Ich denke, du hast recht. Ich denke, wir haben nur rumgemacht.«

Ich kann kaum Schritt halten mit den verwirrenden Gedanken, die mir durch den Kopf schießen. »Du hast doch gesagt, du willst keine Freundin«, sage ich mit schwacher Stimme.

»Ich sagte, ich habe keine Zeit für eine Freundin«, gibt er zurück. »Aber stell dir vor, Prioritäten können sich ändern.«

Ich zögere. »Heißt das, du willst mich als Freundin?«

»Ja, vielleicht heißt es das.«

Ich grabe meine Zähne in meine Unterlippe. »Warum?«

»Was warum?«

»Warum willst du das?« Ich beiße mir fester auf die Lippe. »Du interessierst dich nur für Eishockey, schon vergessen? Und außerdem streiten wir zu viel.«

»Wir streiten nicht, wir necken uns.«

»Das ist dasselbe.«

Er verdreht die Augen. »Nein, ist es nicht. Wenn man sich neckt, dann ist es nur Spaß. Streiten ist…«

»O mein Gott, jetzt streiten wir uns schon darüber, wie wir uns streiten!«, unterbreche ich ihn und kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

Beim Klang meines Lachens entspannt Garrett sich sichtlich. Er macht einen Schritt auf mich zu und blickt mir fest in die Augen. »Ich weiß, dass du auf mich stehst, Wellsy. Und ich steh definitiv auf dich. Wäre es so schlimm, wenn wir das Ganze offiziell machen würden?«

Ich muss wieder schlucken. Ich hasse es, in die Ecke getrieben zu werden, und im Moment bin ich zu verwirrt, um irgendetwas zu entscheiden. Impulsive Reaktionen gehören nicht zu meinen Stärken. Ich treffe nie Entscheidungen, ohne vorher gut darüber nachgedacht zu haben, und auch wenn andere Mädchen Freudensprünge machen würden, wenn sie die Chance bekämen, die Sache mit Garrett Graham »offiziell« zu machen, bin ich zu pragmatisch dafür. Ich habe nie erwartet, dass ich diesen Kerl mögen oder mit ihm Sex haben würde. Und ich hätte nie damit gerechnet, in eine Situation zu geraten, in der er vielleicht mein Freund wird.

»Ich weiß nicht«, sage ich schließlich. »Ich meine, ich habe wirklich noch nicht darüber nachgedacht, ob du und ich zusammen sein könnten. Ich wollte nur…« Meine Wangen werden rot und heiß. »…die Anziehungskraft erleben und sehen, ob … du weißt schon. Aber weiter habe ich wirklich noch nicht gedacht.« Ich werde immer verwirrter, und mein Gehirn ist total vernebelt. »Ich habe keine Ahnung, was das Ganze überhaupt ist oder wo es hinführen könnte…«

Erst als ich nicht mehr weiterweiß, bemerke ich Garretts Gesichtsausdruck, und der Schmerz in seinen Augen versetzt mir einen Stich ins Herz.

»Du weißt nicht, was es ist und wo es hinführen könnte? Hör mal zu, Hannah. Wenn du…« Seine Stimme beginnt zu zittern, und er lässt seine breiten Schultern hängen. »Wenn du das wirklich nicht weißt, verschwenden wir unsere Zeit. Denn ich weiß genau, was es ist. Ich…« Er hält so abrupt inne, dass es mich wie ein Schlag trifft.

»Was?«, flüstere ich.

»Ich…« Er zögert. Seine grauen Augen verdunkeln sich. »Weißt du was? Vergiss es. Ich denke, du hast recht. Es ging nur um die Anziehungskraft zwischen uns.« Jetzt klingt seine Stimme bitter. »Ich bin nur dein Sexualtherapeut, richtig? Nein, noch besser, ich bin nur dein verdammter Fluffer.«

»Fluffer?«, frage ich verwirrt.

»Wie beim Pornofilm. In den Drehpausen holen sie den Fluffer, der an den Schwänzen der Schauspieler lutscht, damit sie hart bleiben.« Jetzt schwingt Wut in seiner Stimme mit. »Das war mein Job, richtig? Dich heißzumachen für Kohl? Dich bereit zu machen, damit er dich vögeln kann?«

»Erstens ist das widerlich«, sage ich empört. »Und zweitens ist das nicht fair, und das weißt du.«

»Nein, eigentlich weiß ich gar nichts mehr.«

»Er hat mich um ein Date gebeten, bevor ich mit dir geschlafen habe! Und ich wollte ja vielleicht gar nicht hingehen.«

Garrett bricht in Gelächter aus. »Du wolltest vielleicht gar nicht hingehen? Danke bestens.« Er macht einen Schritt in Richtung Tür. »Weißt du was? Geh zu deiner verdammten Verabredung. Du hast von mir bekommen, was du wolltest. Ich nehme an, Justin kann von jetzt an weitermachen.«

»Garrett…«

Aber er ist bereits gegangen. Und nicht nur gegangen – nein, er macht seinen Abgang deutlich, indem er erst meine Zimmertür zuschlägt, dann durch das Wohnzimmer stampft und schließlich die Wohnungstür zuknallt.

Ich starre auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hat.

Ich weiß genau, was es ist.

Garretts heisere Worte hallen in meinem Kopf wider. Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch ich genau weiß, was es ist.

Und jetzt habe ich Angst, dass ich wegen meiner kurzen Unentschlossenheit alles kaputt gemacht habe.
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Es scheint zwanzig Grad kälter geworden zu sein zwischen meiner Ankunft im Bristol House und meinem stürmischen Abgang. Ein eisiger Wind bläst mir ins Gesicht und lässt meine Ohren zu Eis gefrieren, als ich in Richtung Parkplatz gehe.

Ich hätte es wissen müssen. Deshalb habe ich dieses ganze Freundinnendrama bisher vermieden. Ich sollte eigentlich in absoluter Feierlaune sein, weil wir Harvard besiegt haben. Stattdessen bin ich angepisst und frustriert und trauriger, als ich es erwartet hätte. Hannah hat recht, wir haben nur rumgemacht. Genauso, wie ich mit Kendall nur rumgemacht habe oder mit dem Mädchen davor oder all den anderen. Ich habe keiner einzigen auch nur eine Träne nachgeweint, als ich das Techtelmechtel zwischen uns beendete. Warum zum Teufel bin ich jetzt so niedergeschlagen?

Aber Gott sei Dank bin ich noch davongekommen. Ich war nur Sekunden davon entfernt, mich total zum Affen zu machen. Fast hätte ich Dinge gesagt, die ich nicht sagen sollte, vielleicht hätte ich sogar gebettelt. Wenn das kein Zeichen von ernsthaftem Weichei-Getue ist, dann weiß ich auch nicht.

Ich bin schon fast bei meinem Jeep, als ich Hannah meinen Namen rufen höre.

Meine Brust zieht sich zusammen. Ich drehe mich um und sehe, wie sie den Weg vom Wohnheim in Richtung Parkplatz rennt. Sie hat immer noch ihren Pyjama an – eine karierte Hose und ein schwarzes T-Shirt mit gelben Noten vorne drauf.

Ich bin versucht weiterzugehen, aber der Anblick ihrer nackten Arme und ihrer vor Kälte geröteten Wangen machen mich sogar noch wütender als unser Streit eben. »Herrgott, Hannah«, brumme ich, als sie bei mir angekommen ist. »Du wirst dir eine Erkältung holen.«

»Das ist nur ein Mythos«, erwidert sie. »Kaltes Wetter verursacht keine Erkältungen.«

Aber sie zittert sichtbar, und als sie ihre Arme um sich selbst schlingt und damit beginnt, ihre nackte Haut zu rubbeln, um warm zu bleiben, knurre ich verärgert und ziehe schnell meine Jacke aus.

Mit zusammengekniffenen Zähnen lege ich sie ihr über die Schultern. »Hier.«

»Danke.« Sie sieht genauso wütend aus, wie ich mich fühle. »Was zum Teufel ist los mit dir, Garrett? Du kannst nicht einfach mitten in einer ernsthaften Diskussion davonlaufen!«

»Es gab nichts mehr zu diskutieren.«

»Blödsinn.« Verärgert schüttelt sie den Kopf. »Du hast mich ja nicht mal ausreden lassen.«

»Doch, das habe ich«, antworte ich trocken. »Und glaub mir, du hast genug gesagt.«

»Ich kann mich kaum daran erinnern, was ich überhaupt gesagt habe. Und weißt du, warum? Weil du mich total überrumpelt hast und ich nicht eine Sekunde Zeit zum Nachdenken hatte.«

»Was gibt es da nachzudenken? Entweder stehst du auf mich oder nicht.«

Hannah macht ein frustriertes Geräusch. »Du bist schon wieder nicht fair. Nur weil du plötzlich beschlossen hast, dass du bereit für eine Beziehung bist und wir zusammen sein sollten, bedeutet das nicht, dass ich wie eine deiner Verbindungsstudentinnen vor Freude aufschreien werde. Du hattest Zeit, darüber nachzudenken und dich an den Gedanken zu gewöhnen, aber mir hast du keinen Moment zum Überlegen gelassen. Du bist einfach reingestürmt, hast mir Vorwürfe gemacht und bist dann wieder abgehauen.«

Ich verspüre leichte Schuldgefühle. Irgendwie hat sie recht. Ich bin heute Abend zu ihr gekommen und wusste genau, was ich von ihr will.

»Es tut mir leid, dass ich dir nicht von dem Date mit Justin erzählt habe«, sagt sie leise. »Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich mehr als nur fünf Sekunden brauche, um über die Möglichkeit nachzudenken, dass du und ich ein Paar werden könnten.«

Mein Atem verlässt in einer weißen Wolke meinen Mund, die schnell vom Wind davongetragen wird. »Es tut mir leid, dass ich davongelaufen bin«, räume ich ein. »Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich mit dir zusammen sein will.«

Ihre wunderschönen grünen Augen erforschen meinen Blick. »Willst du das immer noch?«

Ich nicke. Dann schlucke ich. »Willst du?«

»Kommt drauf an.« Sie legt ihren Kopf zur Seite. »Sind wir dann ein richtiges Paar?«

»Natürlich«, sage ich, ohne zu zögern. Allein der Gedanke daran, dass sie sich auch mit anderen trifft, fühlt sich wie ein Messerstich in meinem Magen an.

»Ist es für dich okay, wenn wir es ein bisschen langsam angehen?« Sie tritt unbeholfen von einem Fuß auf den anderen. »Das Auswahlkonzert steht an und die Feiertage und die Prüfungen und deine Spiele … Wir werden beide viel zu tun haben, und ich kann nicht versprechen, dass wir uns jede Minute des Tages sehen können.«

»Wir sehen uns, wenn wir uns sehen«, sage ich und bin selbst überrascht, wie ruhig ich klinge und wie gefasst ich bleibe, wo doch ein Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch durcheinanderfliegt und ich am liebsten Luftsprünge machen würde. Ich werde mein Leben ganz sicher viel komplizierter machen, indem ich eine Freundin daran teilhaben lasse. Dennoch fühle ich mich bei diesem Gedanken hundertprozentig wohl.

»Okay.« Hannah lächelt mich an. »Dann lass es uns offiziell machen.«

Eine dunkle Wolke legt sich über einen Teil meiner Freude. »Was ist mit Justin?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Du hast ihm gesagt, du würdest mit ihm ausgehen«, presse ich durch meine Lippen hervor.

»Ich habe das Date schon abgesagt, bevor ich rausgekommen bin.«

Die dämlichen Schmetterlinge in mir flattern weiter. »Wirklich?«

Sie nickt.

»Du bist also überhaupt nicht mehr scharf auf ihn?«

Sie blickt mich amüsiert an. »Ich bin scharf auf dich, Garrett. Nur auf dich.«

Und auf einmal verwandelt sich meine Aufregung in pure Freude, die ein Grinsen auf meine Lippen zaubert. »Das solltest du auch sein.«

Sie verdreht die Augen und tritt näher. Dann reibt sie ihre kalte Wange an meinem Kinn. »Können wir jetzt bitte reingehen? Ich friere mir hier draußen meinen Arsch ab und brauche meinen Fluffer, um mich aufzuwärmen.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Wie bitte?«

Sie blinzelt mich unschuldig an. »Oh, das tut mir leid. Habe ich Fluffer gesagt?« Ihr Lächeln lässt ihr ganzes Gesicht erstrahlen. »Ich meinte natürlich Freund.«

Das ist das schönste Wort, das ich je in meinem Leben gehört habe.
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Das Leben ist schön.

Das Leben ist wunderbar, erstaunlich, erschreckend schön.

Die letzten beiden Wochen, in denen ich mit Garrett zusammen war, bestanden aus viel Gelächter und Kuscheln und heißem Sex und außerdem natürlich dem ganz normalen Alltag mit Vorlesungen, Lernen, Prüfungen und Eishockeyspielen. Auch wenn Allie mich weiterhin mit meinem plötzlichen Sinneswandel aufzieht, habe ich keine Sekunde meine Entscheidung bereut, Garretts Freundin zu werden und alles andere auf mich zukommen zu lassen. Und bis jetzt läuft alles wunderbar.

Aber wenn etwas so gut läuft, passiert unweigerlich irgendwann etwas Schlechtes.

»Es tut mir wirklich leid, dass es jetzt solche Unannehmlichkeiten gibt«, sagt Fiona, meine Betreuerin im Fach Musik. »Aber ich kann dir leider nur anbieten, dass du persönlich mit Mary Jane und…«

»Auf gar keinen Fall«, unterbreche ich sie und umklammere die Stuhllehne. Ich starre die hübsche blonde Frau auf der anderen Seite des Schreibtisches an und frage mich, wie sie diese Atombombe von einem Desaster als »Unannehmlichkeit« bezeichnen kann.

Und sie will, dass ich mit Mary Jane rede?

Auf gar keinen Fall.

Warum um alles in der Welt sollte ich mit dieser gehirnamputierten Schlampe reden, die mir gerade jegliche Chance auf ein Stipendium zerstört hat?

Ich kann immer noch nicht fassen, was Fiona mir gerade erzählt hat. Mary Jane und Cass haben mich fallen gelassen. Sie haben sogar die Erlaubnis bekommen, mich aus dem Duett auszuschließen, damit Cass ein Solo singen kann.

Verdammt noch mal.

Aber eigentlich bin ich nicht einmal überrascht. Garrett hat mich davor gewarnt, dass so etwas passieren könnte. Aber niemals im Leben hätte ich damit gerechnet, dass Cass es vier Wochen vor der Aufführung tut. Oder dass meine Betreuerin damit anscheinend absolut einverstanden ist.

Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich werde nicht mit Mary Jane reden. Sie hat ganz offensichtlich ihre Entscheidung getroffen.«

Oder besser gesagt, Cass hat die Entscheidung für sie getroffen, indem er sie überredet hat, mit den jeweiligen Betreuern zu reden und zu erzählen, wie sehr Mary Janes Komposition unter dem Duett leide und dass sie sie zurückziehen werde, wenn sie nicht ein Solo daraus machen dürfe. Natürlich hat Cass sie im nächsten Moment davon überzeugt, dass es ungeheuerlich wäre, so einen perfekten Song zu verschwenden. Dann hat er noch angeboten, dass ich das Solo singe, woraufhin Mary Jane darauf bestanden hat, dass der Song von einer männlichen Stimme gesungen wird.

Vielen Dank auch, Mary Jane.

»Was soll ich denn jetzt machen?«, frage ich mit belegter Stimme. »Ich habe keine Zeit, ein neues Lied zu lernen und mit einem neuen Songwriter zusammenzuarbeiten.«

»Richtig«, stimmt Fiona mir zu.

Normalerweise schätze ich ihre direkte Art, aber heute könnte ich sie dafür ins Gesicht schlagen.

»Unter den gegebenen Umständen haben Cass’ Betreuer und ich uns damit einverstanden erklärt, die Regeln für dich zu ändern. Du musst nicht mit einem anderen Musikstudenten zusammenarbeiten. Wir haben beschlossen – und die Fakultät hat es abgesegnet–, dass du eine deiner eigenen Kompositionen singen darfst. Ich weiß, dass du viele eigene Lieder im Repertoire hast, Hannah. Und eigentlich denke ich sogar, dass das Auswahlkonzert eine große Chance für dich wäre, nicht nur dein Gesangstalent, sondern auch deine Fähigkeiten im Liederschreiben unter Beweis zu stellen.« Sie hält inne. »Natürlich kannst du nur für den Gesang mit einem Stipendium ausgezeichnet werden, da Komposition nicht dein Hauptfach ist.«

Mein Gehirn fährt Achterbahn. Ja, ich habe ein paar eigene Lieder, die ich singen kann, aber keines davon ist auch nur annähernd gut genug für ein Konzert.

»Warum hat dieses Verhalten denn keine Folgen für Cass?«, frage ich.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich es gut finde, was Cass und Mary Jane getan haben, aber leider ist das ein grundsätzliches Problem von Duetten.« Fiona seufzt. »Jedes Jahr gibt es mindestens ein Duett, das kurz vor der Aufführung auseinanderbricht. Erinnerst du dich an Joanna Maxwell? Sie hat letztes Jahr ihren Abschluss gemacht.«

Beaus Schwester.

Ich nicke.

»Ihr Duettpartner hat drei Tage vor der Aufführung den Schwanz eingezogen«, erzählt mir Fiona.

Ich blinzle überrascht. »Wirklich?«

»O ja. Lass es mich mal so sagen, die letzten drei Tage vor dem Konzert herrschte hier das reinste Chaos.«

Meine Laune hebt sich, aber nur ein bisschen, wenn ich daran denke, dass Joanna nicht nur das Stipendium gewonnen, sondern auch noch die Aufmerksamkeit eines Agenten auf sich gezogen hat, der ihr später das Vorsingen in New York ermöglicht hat.

»Du brauchst Cassidy Donovan nicht, Hannah«, sagt Fiona ermutigend. »Du brillierst als Solokünstlerin. Das ist deine Stärke.« Sie blickt mich vielsagend an. »Und ich möchte noch einmal klarstellen, dass ich dir genau das am Anfang des Semesters geraten habe.«

Ich erröte leicht. Ja, das kann ich nicht leugnen. Sie hat von Anfang an ihre Bedenken gegen dieses Projekt geäußert, aber ich habe mich von Cass überzeugen lassen, dass wir zusammen unschlagbar sind.

»Du bekommst alles, was du für die Vorbereitungen brauchst«, fügt sie hinzu. »Wir passen den Terminplan so an, dass du Zugang zum Probenraum bekommst, wann immer du ihn brauchst. Und wenn du eine Begleitung benötigst, kannst du dir einen von den Orchesterstudenten aussuchen. Gibt es noch etwas, womit ich dich unterstützen kann?« Ein winziges Lächeln legt sich um ihre Mundwinkel. »Glaub mir, der Betreuer von Cass ist auch nicht glücklich über diese Entwicklung. Wenn es irgendwas gibt, das du brauchst, dann lass es mich wissen, und ich werde es für dich organisieren.«

Ich will schon den Kopf schütteln, als mir plötzlich ein Gedanke kommt. »Ja, da gibt es vielleicht wirklich etwas. Ich will Jae. Ich meine Kim Jae Woo.«

Fiona runzelt die Stirn. »Wer ist das?«

»Der Cellist.« Selbstsicher recke ich mein Kinn vor. »Ich will den Cellisten.«
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Ich fasse es nicht, dass er das getan hat!« Allie klingt richtig wütend, und ihre blauen Augen funkeln, als sie Hannah ansieht.

Hannah versucht, nicht zu zeigen, wie wütend sie wirklich ist, aber ich spüre die feindseligen Gefühle, die ihr Körper aussendet. Sie streift ihre Schürze glatt. »Ach ja? Mich überrascht es nämlich nicht im Geringsten«, antwortet sie. »Ich wette mit dir, das war von Anfang an sein Plan. Erst macht er mich zwei Monate lang verrückt, und dann schießt er mich kurz vor dem Auswahlkonzert in den Wind.«

»Verdammter Cass«, knurrt Hannahs Freund Dexter, der neben Allie an einem Tisch im Della’s sitzt. »Irgendjemand sollte diesem Kerl einen richtigen Arschtritt verpassen.« Dex blickt zu Logan und mir. »Kann nicht einer von euch Eishockeyspielern das tun? Ihm ein bisschen Angst einjagen?«

»Mit Vergnügen«, sagt Logan fröhlich. »Wo wohnt er?«

Ich remple meinen Freund an. »Wir schlagen niemanden zusammen, du Blödmann. Jedenfalls nicht, wenn du nicht den Zorn des Trainers auf dich ziehen willst – und eine Strafe auf der Bank.« Ich drehe mich mit reumütigem Blick zu Hannah um. »Keine Angst, in meinem Geiste habe ich ihn bereits zusammengeschlagen. Das zählt doch auch, oder?«

Hannah lacht. »Klar, das lasse ich durchgehen.« Sie steckt ihren Bestellblock in die Schürzentasche. »Ich komme gleich wieder.«

Während sie zur Theke geht, bewundere ich ihren Hintern so ausgiebig, dass die anderen mich laut auslachen. Und es ist auch ein total verrücktes Gefühl, dass ich mit meinem besten Freund und Hannahs besten Freunden an einem Tisch sitze.

Ich hätte erwartet, dass Hannahs intellektuelle Freunde in meiner Gegenwart herablassend und kühl sein würden – insbesondere, seitdem sie mir erzählt hat, was sie über die Sportstudenten von Briar denken–, aber ich vermute, mein angeborener Charme hat sie überzeugt. Allie und Dex behandeln mich schon so, als wären wir seit Jahren gute Kumpel. Stella, die während des Spiels gegen Harvard ihre Leidenschaft fürs Eishockey entdeckt hat, schickt mir jetzt alle paar Tage Fragen zu diesem Sport. Und auch wenn dieser komische Jeremy immer noch etwas bissig ist, wenn wir uns treffen, finde ich seine Freundin Megan ziemlich cool. Also werde ich auch ihm noch eine Chance geben.

»Sie ist sauer«, bemerkt Logan, als er Hannah beobachtet, wie sie hinter dem Tresen mit dem Koch spricht.

»Das sollte sie auch sein«, entgegnet Dex. »Mal im Ernst, wer lässt seine Duettpartnerin so kurz vor der Aufführung fallen?«

»Sie schafft das schon«, sagt Allie zuversichtlich. »Hannahs eigene Songs sind grandios. Sie braucht Cass nicht.«

»Niemand braucht Cass«, stimmt ihr Dex zu. »Er ist das menschliche Pendant zu Syphilis.«

Als jeder in Lachen ausbricht, klinke ich mich aus und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Hannah. Ich muss daran denken, wie ich zum ersten Mal herkam und Hannah nur davon überzeugen wollte, dass sie mir Nachhilfe gibt. Es liegt erst einen Monat zurück, aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit.

Ich habe keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe, so gegen eine Freundin zu sein. Mal im Ernst, eine Freundin zu haben ist großartig. Wirklich. Ich kriege Sex, wann immer ich will, ohne etwas dafür tun zu müssen. Ich habe jemanden, an den ich mich nach einem schlechten Tag oder einer zerschmetternden Niederlage auf dem Eis wenden kann. Ich kann die schlimmsten Witze der Welt reißen, und die Chancen stehen gut, dass Hannah trotzdem lacht.

Und ich liebe es einfach, mit ihr zusammen zu sein.

Hannah kommt an den Tisch zurück und bringt uns unsere Getränke. Jedenfalls die von Allie und Dex. Logan und ich hatten eigentlich Softgetränke bestellt, aber wir bekommen nur Wasser.

»Wo ist mein Dr Pepper, Wellsy?«, jammert Logan.

Sie blickt ihn streng an. »Weißt du, wie viel Zucker in einem solchen Softdrink steckt?«

»Eine absolut annehmbare Menge, und deswegen sollte ich es trinken«, antwortet Logan.

»Falsch. Die richtige Antwort lautet: Viel zu viel. Ihr spielt in einer Stunde gegen Michigan, und ihr könnt nicht total überzuckert sein, wenn ihr aufs Eis geht. Ihr werdet einen fünfminütigen Energieschub bekommen und mitten im ersten Drittel komplett absacken.«

Logan seufzt. »Ist deine Freundin jetzt unsere Ernährungsberaterin, Garrett?«

Ich nehme mein Wasserglas in die Hand und gebe mich geschlagen. »Willst du mit ihr streiten?«

Logan blickt Hannah an, deren Gesichtsausdruck besagt: Nur über meine Leiche bekommst du einen Softdrink. Dann schaut er wieder zu mir. »Nein«, sagt er geknickt.
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Kurz nach Mitternacht gibt mein Handy ein Maunzen von sich. Ich bin noch nicht im Bett und habe auch nicht meinen Schlafanzug an. Gleich als ich von der Arbeit nach Hause gekommen bin, habe ich mir meine Gitarre geschnappt und mich wieder an die Arbeit gemacht. Jetzt, da Cass sein egoistisches, rachsüchtiges Ding abgezogen hat, existieren Wörter wie »schlafen«, »entspannen« und »ruhig bleiben« für mich nicht mehr. In den nächsten Wochen werde ich als verzweifeltes Nervenbündel durch die Welt laufen – außer ich finde einen Weg, die Uni, die Arbeit, Garrett und das Singen unter einen Hut zu bringen, ohne einen Nervenzusammenbruch zu erleiden.

Ich lege die Gitarre zur Seite und schaue auf mein Handy. Es ist Garrett.

Er:Ich kann nicht schlafen. Und du?

Ich:Soll das so was wie Telefonsex werden?

Er:Nein. Oder willst du?

Ich:Nein. Ich übe gerade. Bin total gestresst.

Er:Dann vielleicht doch Telefonsex.

Ich:Lass stecken, Garrett. Aber warum kannst du nicht schlafen?

Er:Mein ganzer Körper tut weh.

Sofort empfinde ich Mitleid. Garrett hat mich vorhin angerufen, um zu erzählen, dass sie das Spiel verloren haben, und anscheinend musste er heute viel einstecken. Bei unserem Telefonat hatte er noch seinen ganzen Oberkörper gekühlt.

Ich bin zu müde zum Tippen, also wähle ich seine Nummer, und er geht beim ersten Klingeln ran.

Seine heisere Stimme ertönt am anderen Ende der Leitung. »Hallo.«

»Hi.« Ich lehne mich an mein Kissen. »Tut mir leid, dass ich nicht zu dir kommen und deine wunden Stellen küssen kann, aber ich arbeite an dem Lied.«

»Ist schon in Ordnung. Es gibt nur eine Stelle, die gerne von dir geküsst werden würde, aber dafür hörst du dich zu beschäftigt an.« Er hält kurz inne. »Ich rede übrigens von meinem kleinen Freund.«

Ich muss mir ein Lachen verkneifen. »Das ist mir schon klar. Du musst es nicht weiter ausführen.«

»Hast du schon entschieden, welches Lied du singen wirst?«

»Ich denke schon. Das eine, das ich dir letzten Monat beim Lernen vorgesungen habe. Erinnerst du dich?«

»Ja. Es klang ziemlich traurig.«

»Traurig ist gut. Das packt die Leute.« Ich zögere. »Ich habe vorher vergessen zu fragen – war dein Vater auch beim Spiel?«

Eine kurze Pause. »Er lässt kein Spiel aus.«

»Hat er deinen Besuch zu Thanksgiving noch mal angesprochen?«

»Nein, zum Glück nicht. Wenn wir verloren haben, schaut er mich ja nicht mal mit dem Hintern an.« Garretts Stimme ist voller Bitterkeit, dann räuspert er sich. »Stell mich auf Lautsprecher. Ich will dich singen hören.«

Ich bin ganz gerührt, versuche es aber zu verbergen, indem ich betont locker antworte: »Du willst, dass ich dir ein Schlaflied singe? Ist das nicht süß!«

Er kichert. »Meine Brust fühlt sich an, als wäre sie unter einen LKW gekommen. Ich brauche Ablenkung.«

»Also gut.« Ich stelle mein Telefon auf Lautsprecher und greife nach meiner Gitarre. »Leg einfach auf, wenn es dich langweilt.«

»Ich könnte dir dabei zusehen, wie du der Farbe beim Trocknen zuschaust, und es würde mich nicht langweilen.«

Garrett Graham, mein persönlicher Süßholzraspler.

Ich beginne zu spielen, und dann singe ich das Lied von Anfang an. Meine Tür ist geschlossen, und auch wenn die Wände im Wohnheim dünn wie Papier sind, habe ich keine Bedenken, dass ich Allie aufwecke. Das Erste, was ich getan habe, nachdem ich die schlechte Neuigkeit von Fiona gehört hatte, war, Allie ein Paar Ohrstöpsel zu geben und sie vorzuwarnen, dass ich bis zur Aufführung auch spät in der Nacht singen werde.

Komischerweise bin ich gar nicht mehr wütend. Ich bin erleichtert. Cass hatte unser Duett in eine Art protzige Show verwandelt, die mir ohnehin nicht gefällt. Und so ärgerlich es ist, fallen gelassen zu werden, habe ich beschlossen, dass es viel besser ist, ohne ihn zu singen.

Ich singe das Lied dreimal, bis meine Stimme heiser wird und ich schließlich aufhören muss, um nach der Wasserflasche auf meinem Nachttisch zu greifen.

»Ich bin immer noch dran.«

Garretts Stimme überrascht mich. Dann muss ich lachen, weil ich wirklich vergessen habe, dass er am Telefon ist. »Ich konnte dich also nicht in den Schlaf singen? Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder beleidigt sein soll.«

»Geschmeichelt. Deine Stimme verursacht mir Gänsehaut. Da kann ich unmöglich schlafen.«

Ich lächle, auch wenn er das nicht sehen kann. »Ich muss mir noch überlegen, was ich mit der letzten Strophe mache. Soll ich am Ende einen hohen Ton singen oder lieber eine Oktave tiefer? Und vielleicht sollte ich den Mittelteil auch noch abändern. Weißt du was? Ich habe eine Idee. Und jetzt lege ich auf, damit ich sie ausprobieren kann, und du musst schlafen. Gute Nacht, mein Lieber.«

»Warte, Wellsy«, sagt er, bevor ich auflegen kann.

Ich schalte den Lautsprecher aus und halte das Telefon an mein Ohr. »Was gibt’s?«

Es folgt eine lange Pause.

»Garrett? Bist du noch dran?«

»Äh, ja. Tut mir leid. Ich bin noch dran.« Ich höre ihn am anderen Ende der Leitung tief einatmen. »Würdest du mit mir an Thanksgiving zu meinem Vater fahren?«

Ich erstarre. »Meinst du das ernst?«

Ein Schweigen folgt, sogar noch länger als das erste. Fast erwarte ich, dass er die Einladung zurückzieht. Darüber wäre ich gar nicht so unglücklich. Jetzt, wo ich weiß, was Garretts Vater für ein Mensch ist, weiß ich nicht, ob ich ihm gegenüber am Tisch sitzen kann, ohne ihm an die Gurgel zu gehen.

Was für ein Mann schlägt seinen eigenen Sohn? Seinen zwölf Jahre alten Sohn.

»Ich kann sonst nicht nach Hause fahren, Hannah. Kommst du mit?«

Bei diesen letzten Worten bricht seine Stimme und mit ihr mein Herz. Zitternd atme ich aus und sage: »Natürlich komme ich mit.«
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Das Haus von Garretts Vater ist nicht die Villa, die ich erwartet hätte, sondern ein elegantes Stadthaus in Beacon Hill, was in Boston aber wahrscheinlich einer Villa gleichkommt. Die Gegend ist traumhaft. Ich war schon öfter in Boston, aber nie in diesem noblen Stadtteil, und ich kann nicht anders, als die wunderschönen Reihenhäuser aus dem neunzehnten Jahrhundert, die Backsteinwege und die hübschen Straßenlampen in den engen Gassen zu bewundern.

Garrett hat während der zweistündigen Fahrt in die Stadt kaum ein Wort gesagt. Sein Körper strahlt eine spürbare Anspannung aus, was mich nur noch nervöser macht. Heute trägt er eine schwarze Hose, ein weißes Hemd und ein schwarzes Jackett mit Krawatte. Der teure Stoff sitzt ganz hervorragend an seinem durchtrainierten Körper, und sogar sein finsterer Blick kann nicht davon ablenken, wie heiß er aussieht.

Sein Vater hat verlangt, dass er im Anzug kommt. Und als er erfahren hat, dass Garrett eine Freundin mitbringt, hat er verlangt, dass auch ich mich elegant kleide. Deshalb habe ich das knielange blaue Seidenkleid angezogen, das ich letztes Jahr beim Frühjahrskonzert anhatte. Dazu trage ich hochhackige silberne Schuhe, die Garrett zum Grinsen gebracht haben, als er mich vorhin abgeholt hat. Er hat gemeint, dass er mich jetzt endlich küssen kann, ohne eine Nackenstarre zu bekommen.

An der Haustür empfängt uns nicht etwa Garretts Vater, sondern eine hübsche blonde Frau in einem roten knöchellangen Cocktailkleid. Dazu trägt sie ein langärmliges schwarzes Oberteil, was ich seltsam finde, weil im Haus gefühlte hundert Grad herrschen. Im Ernst, es ist total heiß hier drin, und ich zögere nicht lange, mir in dem eleganten Flur den Mantel auszuziehen.

»Garrett«, sagt die Frau herzlich. »Es ist wirklich schön, Sie endlich kennenzulernen.«

Sie sieht aus wie Mitte dreißig, aber das ist schwer zu sagen, weil sie so »alte Augen« hat. Diese tiefen, weisen Augen, die nur Menschen haben, die schon viel miterlebt haben. Ich bin mir nicht sicher, warum ich dieses Gefühl habe. Nichts an ihrer eleganten Erscheinung oder ihrem perfekten Lächeln verrät, dass sie schwere Zeiten durchgemacht hat, aber die Trauma-Überlebende in mir fühlt sich sofort auf seltsame Weise mit ihr verbunden.

Garrett antwortet kurz angebunden, aber höflich. »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen…?«

Er lässt das Ende des Satzes in der Luft hängen. Ihre zartblauen Augen blicken unglücklich, als wäre ihr erst jetzt klar geworden, dass Garretts Vater es nicht einmal für nötig befunden hat, seinem Sohn den Namen seiner Lebensgefährtin zu verraten.

Ganz kurz vergeht ihr das Lächeln, bevor sie sich wieder fängt. »Ich heiße Cindy«, erklärt sie und wendet sich dann an mich. »Und Sie müssen Garretts Freundin sein.«

»Hannah«, stelle ich mich vor und gebe ihr die Hand.

»Schön, dass Sie hier sind. Ihr Vater ist im Salon«, sagt sie zu Garrett. »Er freut sich sehr, Sie zu sehen.«

Weder Cindy noch mir entgeht das bittere Schnauben aus Garretts Richtung. Ich drücke seine Hand und ermahne ihn wortlos, nett zu sein, während ich mich frage, was sie mit »Salon« meint. Ich habe immer angenommen, ein Salon sei der Raum, in dem reiche Leute zusammenstehen und ihren Sherry oder Brandy trinken, bevor sie sich ins Esszimmer mit Platz für dreißig Personen begeben.

Das Innere des Stadthauses ist viel größer, als es von außen den Anschein hat. Wir gehen an zwei Zimmern vorbei – einem Wohnzimmer und dann noch einem Wohnzimmer–, bevor wir den Salon erreichen, der aussieht wie ein … drittes Wohnzimmer. Ich denke an das gemütliche Terrassenhaus meiner Eltern in Ransom und daran, wie das mickrige Gebäude meine Eltern fast ruiniert hätte. Mich befällt ein Gefühl des Bedauerns. Es ist nicht fair, dass ein Mann wie Phil Graham diese ganzen Zimmer besitzt und über genug Geld verfügt hat, sie nach Belieben einzurichten, während gute Menschen wie meine Eltern so hart dafür arbeiten müssen, dass sie überhaupt ein Dach über dem Kopf haben.

Garretts Vater sitzt in einem braunen Lehnstuhl und hält ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand. Wie Garrett hat auch er einen Anzug an, und die Ähnlichkeit zwischen den beiden ist verblüffend. Sie haben die gleichen grauen Augen, das gleiche kantige Kinn und ein wie in Stein gemeißeltes Gesicht. Aber die Züge des Vaters wirken härter, und er hat Fältchen um die Mundwinkel, als hätte er zu oft finster dreingeblickt und als wären ihm seine Muskeln in dieser Position eingefroren.

»Phil, das ist Hannah«, sagt Cindy fröhlich, als sie sich auf das kleine Sofa neben Phils Stuhl setzt.

»Schön, Sie kennenzulernen, MrGraham«, sage ich höflich.

Er nickt mir zu.

Das ist alles. Ein Nicken.

Ich habe keine Ahnung, was ich darauf sagen soll, und meine Handflächen werden ganz feucht.

»Setzt euch doch, ihr beiden.« Cindy deutet auf das Ledersofa neben dem elektrischen Kamin.

Ich setze mich.

Garrett bleibt stehen. Er sagt kein Wort zu seinem Vater. Auch nicht zu Cindy oder mir.

Wenn er dieses Schweigen den ganzen Abend durchziehen will, dann wird das ein ziemlich langes und ungemütliches Thanksgiving.

Es herrscht absolute Stille.

Ich reibe meine feuchten Hände an den Knien und zwinge mich zu einem Lächeln, aber es fühlt sich eher an wie eine Grimasse. »Also … kein Footballspiel heute?«, sage ich betont locker und blicke zum riesigen Flachbildschirm an der Wand. »Ich dachte, das wäre eine Thanksgiving-Tradition.« Und es ist in der Tat das Einzige, was meine gesamte Familie tut, wenn wir über die Feiertage zu meiner Tante Nicole fahren. Mein Onkel Mark ist ein begeisterter Footballfan, und obwohl die anderen aus der Familie Eishockey bevorzugen, haben wir trotzdem immer viel Spaß dabei, den ganzen Tag Football zu schauen.

Da Garrett sich aber geweigert hat, auch nur eine Sekunde früher aufzutauchen als unbedingt nötig, sind die Nachmittagsspiele bereits vorbei. Aber ich denke, das Dallas-Spiel müsste bald losgehen.

Schnell schüttelt Cindy ihren Kopf. »Phil mag kein Football.«

»Oh«, sage ich.

Es folgt noch mehr Stille.

»Hannah, was ist Ihr Hauptfach?«, erkundigt sich Cindy.

»Musik. Oder genauer gesagt Gesang.«

»Oh«, sagt sie.

Stille.

Garrett lehnt sich mit der Schulter an das hohe Bücherregal aus Eichenholz in der Nähe der Tür. Ich blicke verstohlen zu ihm rüber und stelle fest, dass sein Gesichtsausdruck vollkommen leer ist. Als ich den Blick zu seinem Vater schweifen lasse, erkenne ich, dass der genau den gleichen Ausdruck hat.

O Gott, ich glaube nicht, dass ich diesen Abend überleben werde.

»Irgendetwas riecht hier wirklich unglaublich lecker…«, setze ich an.

»Ich sollte vielleicht nach dem Truthahn sehen«, sagt Cindy.

Wir lachen beide unbeholfen.

»Ich helfe Ihnen!« Ich springe förmlich auf die Füße, was ein großer Fehler ist, wenn man hochhackige Schuhe trägt. Für einen Augenblick, in dem mir fast das Herz stehen bleibt, schwanke ich und habe Angst umzufallen. Aber dann erlange ich mein Gleichgewicht wieder und kann ohne zu stolpern weitergehen.

Ja, ich bin eine furchtbare Freundin. Unangenehme Situationen machen mich nervös, und so gern ich Garrett auch zur Seite stehen und ihm durch diesen schrecklichen Abend helfen würde, kann ich den Gedanken nicht ertragen, mit zwei Männern in einem Zimmer eingesperrt zu sein, deren Feindseligkeit die Luft im Raum förmlich verpestet.

Ich werfe einen entschuldigenden Blick in Garretts Richtung und gehe Cindy nach, die mich in eine große, moderne Küche mit Edelstahlgeräten und schwarzen Marmorplatten führt. Der köstliche Duft ist hier noch stärker, und auf der Arbeitsplatte stehen genug mit Alufolie bedeckte Teller, um ein ganzes Entwicklungsland satt zu kriegen.

»Haben Sie das alles selbst gekocht?«, frage ich.

Sie dreht sich mit einem schüchternen Lächeln zu mir um. »Ja. Ich liebe Kochen. Aber Phil gibt mir selten die Gelegenheit dazu. Er geht lieber essen.«

Cindy zieht sich ein paar Kochhandschuhe über, bevor sie die Ofentür öffnet. »Wie lange sind Sie und Garrett denn schon zusammen?«, fragt sie im Plauderton und stellt einen großen Bräter auf den Herd.

»Ungefähr einen Monat.« Ich beobachte, wie sie die Aluminiumfolie von dem riesigen Truthahn nimmt. »Und Sie und MrGraham?«

»Ein bisschen länger als ein Jahr.« Sie wendet mir ihren Rücken zu, deswegen kann ich ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, aber etwas in ihrem Ton lässt meine Alarmglocken schrillen. »Wir haben uns auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung kennengelernt, die ich organisiert habe.«

»Oh. Sind Sie Eventplanerin?«

Sie steckt das Thermometer in die Brust des Truthahns und dann in den Schenkel. Ihre Schultern entspannen sich sichtlich. »Er ist fertig«, murmelt sie. »Und um Ihre Frage zu beantworten: Ich war Eventplanerin, aber ich habe mein Unternehmen vor ein paar Monaten verkauft. Phil hat gesagt, er vermisst mich zu sehr, wenn ich in der Arbeit bin.«

Ähm … wie bitte?

Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, jemals meinen Job aufzugeben, weil der Mann in meinem Leben »mich zu sehr vermisst, wenn ich in der Arbeit bin«.

Ich deute auf die Arbeitsplatte. »Soll ich Ihnen helfen, alles aufzuwärmen? Oder essen wir erst später?«

»Phil möchte den Truthahn in dem Moment essen, in dem er fertig ist.« Sie lacht, aber es klingt gezwungen. »Wenn er einen Zeitplan aufstellt, erwartet er, dass sich jeder daran hält.« Cindy deutet auf die große Schüssel neben der Mikrowelle. »Sie können damit anfangen, die Kartoffeln aufzuwärmen. Ich muss noch schnell die Soße machen.« Sie hält eine Soßenmischung nach oben. »Normalerweise mache ich sie selbst aus dem Bratensaft, aber wir haben nicht mehr genug Zeit, also wird es so gehen müssen.«

Sie schaltet den Ofen aus und stellt den Truthahn auf die Arbeitsplatte, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf die Soße richtet. An der Wand über dem Herd hängen Töpfe und Pfannen, und als sie nach oben greift, um einen davon herunterzuheben, rutschen ihre Ärmel ein bisschen nach oben. Und wenn ich mich nicht täusche, hat sie blaue Flecken an beiden Handgelenken.

Als ob sie jemand gepackt hätte. Und zwar zu fest.

Ihre Arme bewegen sich nach unten, und die Ärmel bedecken ihre Handgelenke wieder. Wahrscheinlich hat der schwarze Stoff meinen Augen nur einen Streich gespielt.

»Wohnen Sie hier, oder haben Sie eine eigene Wohnung?«, frage ich, während ich darauf warte, dass die Kartoffeln in der Mikrowelle warm werden.

»Ich bin ungefähr zwei Wochen, nachdem wir uns kennengelernt haben, zu Phil gezogen«, gesteht sie.

Ich meine, eine gewisse Bitterkeit herauszuhören.

»Oh, das ist ja ziemlich spontan. Sie kannten sich ja noch gar nicht wirklich, oder?«

»Nein. Das stimmt.«

Ich habe es mir nicht eingebildet, denn ich höre definitiv Bitterkeit heraus.

Cindy blickt mich über ihre Schulter hinweg gequält an. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das schon mal jemand gesagt hat, aber Spontaneität hat die Angewohnheit, sich zu rächen.«

Ich habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll.

Also sage ich nur: »Oh.«

Ich fürchte, ich werde das heute Abend noch häufiger sagen müssen.
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Er schlägt sie.

Dieses Arschloch schlägt sie tatsächlich.

Ich habe nur dreißig Minuten in Cindys Gegenwart gebraucht, um zu diesem Schluss zu kommen. Um die Zeichen zu deuten. Ich sehe es an der Art, wie sie jedes Mal zusammenzuckt, wenn er sie berührt. Nur ganz leicht und für andere vielleicht nicht erkennbar, aber genauso hat meine Mutter immer reagiert, wenn er ihr zu nahe kam. Es war fast so, als würde sie seinen nächsten Faustschlag oder Fußtritt erwarten.

Auch das langärmlige Oberteil über dem roten Kleid ist ein todsicheres Anzeichen. Ich habe mit genug Verbindungsstudentinnen geschlafen, um zu wissen, dass man zu weißen Stöckelschuhen kein schwarzes Oberteil trägt. Und dann ist da dieser Anflug von Angst in ihren Augen – bei der kleinsten Bewegung meines Vaters. Das traurige Absacken ihrer Schultern, als er ihr sagt, dass die Truthahnsoße zu wässrig sei. Die vielen Komplimente, die sie ihm macht, um ihn bei Laune zu halten.

Wir sind mitten beim Essen, meine Krawatte schnürt mir die Luft ab, und ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Wut weiter im Griff behalten kann. Ich denke nicht, dass ich es bis zum Nachtisch schaffe, ohne meinen Vater zu fragen, wie um alles in der Welt er das noch einer Frau antun kann.

Cindy und Hannah reden über irgendetwas. Ich habe keine Ahnung, worüber. Meine Finger umklammern meine Gabel so fest, dass es mich wundert, dass sie nicht bricht.

Als Hannah und Cindy vorhin in der Küche waren, hat er versucht, mit mir über Eishockey zu reden. Ich habe es auch probiert. Ich bin mir sicher, ich habe sogar ganze Sätze zustande gebracht, mit Subjekten und Prädikaten und dem ganzen Mist. Aber von dem Moment an, in dem Hannah und ich dieses gottverdammte Haus betreten haben, war ich in Gedanken woanders. Jeder Raum hält eine unangenehme Erinnerung für mich bereit.

In der Küche hat er mir zum ersten Mal die Nase gebrochen.

Im Obergeschoss habe ich das meiste abbekommen, normalerweise in meinem Schlafzimmer, wo ich heute Abend auf keinen Fall hingehen werde, weil ich sonst Angst habe, dass die Wände mich erdrücken.

Im Wohnzimmer hat er mich gegen die Wand geschleudert, nachdem ich in der achten Klasse mit meiner Mannschaft nicht in die Play-offs gekommen bin. Ich sehe, dass er inzwischen ein Gemälde über das Loch in der Wand gehängt hat.

»Nun ja«, sagt Hannah gerade. »Und jetzt singe ich ein Solo. Das hätte ich schon von Anfang an tun sollen.«

»Dieser Junge scheint ein selbstsüchtiges Arschloch zu sein«, bemerkt Cindy.

»Cynthia«, sagt mein Vater streng. »Sprache.«

Da ist es wieder – dieses Zucken. Jetzt sollte eigentlich ein leises »Sorry« folgen, aber zu meiner Überraschung entschuldigt sie sich nicht.

»Siehst du das denn nicht so, Phil? Stell dir mal vor, du würdest immer noch für die Rangers spielen, und euer Torwart würde euch kurz vor dem ersten Spiel im Stanley Cup im Stich lassen.«

Die Gesichtszüge meines Vaters verhärten sich. »Die beiden Situationen sind nicht vergleichbar.«

Sie rudert schnell zurück. »Nein, das sind sie wahrscheinlich nicht.«

Ich schiebe mir eine Gabel Kartoffeln und Truthahnfüllung in den Mund.

Mein Vater richtet seinen kühlen Blick auf Hannah. »Wie lange sind Sie schon mit meinem Sohn zusammen?«

Aus meinen Augenwinkeln sehe ich, wie sie unbehaglich auf dem Stuhl hin und her rutscht. »Seit einem Monat«, erklärt sie.

Er nickt, fast so, als wäre er erfreut über die Antwort. Als er weiterredet, merke ich, warum. »Dann ist es also nichts Ernstes.«

Hannahs Blick verdüstert sich.

Ich weiß, was er denkt. Nein, was er hofft. Er hofft, dass die Sache mit Hannah nur von kurzer Dauer ist und dass ich bald mit ihr Schluss mache, um mich wieder ausschließlich aufs Eishockey zu konzentrieren.

Aber da liegt er falsch. Auch ich lag falsch. Ich habe gedacht, eine Freundin würde mich von meinen Zielen ablenken und meine Konzentration stören, aber das ist nicht der Fall. Ich bin wahnsinnig gern mit Hannah zusammen, aber ich habe das Eishockey keineswegs aus den Augen verloren. Ich bin immer noch konzentriert beim Training und mache meine Gegner auf dem Eis immer noch fertig. Der letzte Monat hat mir gezeigt, dass Hannah und Eishockey in mein Leben passen und dass ich beiden die Aufmerksamkeit widmen kann, die sie verdienen.

»Hat Garrett Ihnen erzählt, dass er nach seinem Abschluss Profispieler werden will?«, fragt mein Vater.

Hannah antwortet mit einem Nicken.

»Wenn er erst einmal Profispieler ist, wird sein Terminkalender noch voller werden. Und Ihrer wahrscheinlich auch.« Mein Vater verzieht den Mund. »Wo sehen Sie sich nach dem Abschluss? Am Broadway? Werden Sie ein Album aufnehmen?«

»Das weiß ich noch nicht«, antwortet sie und greift nach ihrem Wasserglas.

Ich bemerke, dass ihr Teller leer ist. Cindy hat hervorragend gekocht. Ich habe schon seit Jahren keinen so saftigen Truthahn mehr gegessen.

»Nun ja, die Musikindustrie ist ein hartes Pflaster. Verlangt einem viel Arbeit und Durchhaltevermögen ab.« Mein Vater hält inne. »Und unglaublich viel Konzentration.«

»Dessen bin ich mir bewusst.« Hannah presst ihre Lippen zusammen, als würde sie gerne noch tausend Dinge sagen, es sich aber besser verkneifen.

»Mit dem Profisport ist es das Gleiche«, fährt mein Vater vielsagend fort. »Verlangt die gleiche Menge an Konzentration. Und für manche Ablenkungen zahlt man einen hohen Preis.« Er dreht seinen Kopf zu mir. »Nicht wahr, mein Sohn?«

Ich greife nach Hannahs Hand. »Einige Ablenkungen sind es wert«, bemerke ich.

Seine Nasenflügel beben.

»Offenbar sind jetzt alle mit dem Essen fertig«, mischt sich Cindy ein. »Wie sieht es mit Nachtisch aus?«

Bei dem Gedanken daran, auch nur eine weitere Sekunde in diesem Haus verbringen zu müssen, dreht sich mir der Magen um. »Leider müssen Hannah und ich los«, sage ich schroff. »Der Wetterbericht hat für heute Nacht Schnee angesagt, und wir wollen zurück sein, bevor es auf den Straßen zu schlimm wird.«

Cindy dreht sich um. Hinter der Scheibe des Wohnzimmerfensters ist nicht ein Hauch von Schnee zu sehen. Doch zum Glück verliert sie kein Wort über den schneefreien Zustand der Straßen. Sie sieht sogar etwas erleichtert aus, dass dieser ungemütliche Abend ein baldiges Ende finden wird.

»Ich räume den Tisch ab«, bietet Hannah an.

Cindy nickt. »Danke, Hannah, das ist nett von Ihnen.«

»Garrett.« Mein Vater schiebt seinen Stuhl zurück. »Auf ein Wort.« Dann verlässt er den Raum.

Während Hannah und ich ausgiebig den leckeren Truthahn gelobt haben, hat dieses Arschloch seiner Freundin nicht einmal für das wunderbare Essen gedankt, das sie zubereitet hat. Ich habe diesen Mann so satt, aber ich schlucke meinen Ärger runter und folge ihm ins Arbeitszimmer.

»Was willst du?«, frage ich, als wir zu zweit sind. »Und verschwende deine Zeit nicht damit, mir zu befehlen, dass wir zum Nachtisch bleiben sollen. Ich bin zu Thanksgiving nach Hause gekommen, wir haben Truthahn gegessen, und jetzt fahren wir wieder.«

»Der Nachtisch ist mir scheißegal. Wir müssen über dieses Mädchen reden.«

»Dieses Mädchen?« Ich lache schrill auf. »Du meinst Hannah? Denn sie ist nicht nur irgendein Mädchen. Sie ist meine Freundin.«

»Sie ist eine Belastung«, zischt er mich an.

»Wie kommst du darauf?«

»Du hast zwei der letzten drei Spiele verloren!«, brüllt er.

»Und das ist ihre Schuld?«

»Ja! Sie bringt dich dazu, das Spiel aus den Augen zu verlieren.«

»Ich bin nicht der einzige Spieler in der Mannschaft«, sage ich trocken. »Und ich bin nicht der Einzige, der in diesen Spielen Fehler gemacht hat.«

»Du hast dir im letzten Spiel eine schwerwiegende Strafe eingehandelt«, faucht er mich an.

»Das stimmt, aber wir sind immer noch auf Platz eins in unserer Liga. Und auf Platz zwei in der Gesamtwertung.«

»Platz zwei?« Jetzt schreit er richtig, und seine Hände ballen sich zu Fäusten, als er einen Schritt auf mich zumacht. »Und damit bist du zufrieden? Ich habe dich dazu erzogen, die Nummer eins zu sein, du kleines Stück Scheiße!«

Früher hätten mich diese funkelnden Augen und das zornige Gesicht ebenfalls zusammenzucken lassen. Aber das ist vorbei. Als ich mit sechzehn Jahren fünf Zentimeter größer und zwanzig Kilo schwerer war als mein Vater, erkannte ich, dass ich mich nicht länger vor ihm fürchten musste.

Ich werde nie den Blick in seinen Augen vergessen, als ich das erste Mal zurückschlug. Seine Fäuste kamen auf mein Gesicht zu, und in einem Moment der Erleuchtung ging mir auf, dass ich ihn abwehren konnte. Ich musste nicht mehr dastehen und den Missbrauch ertragen. Ich konnte zurückschlagen.

Und das tat ich. Ich erinnere mich immer noch an das befriedigende Geräusch, als meine Knöchel auf sein Kinn trafen. Obwohl er wütend knurrte, habe ich in seinen Augen Angst gesehen, während er rückwärtstaumelte.

Das war das letzte Mal, dass er seine Hand gegen mich erhoben hat.

»Was wirst du jetzt machen?«, verspotte ich ihn und zeige mit dem Kopf auf seine Fäuste. »Mich schlagen? Langweilt es dich schon, deine Wut an dieser netten Frau da draußen auszulassen?«

Sein gesamter Körper wird hart wie Granit.

»Denkst du, ich weiß nicht, dass du sie als Boxsack hernimmst?«, zische ich ihn an.

»Pass auf, was du sagst, Junge.«

Der Zorn in mir kocht über. »Fick dich«, presse ich hervor. Mein Atem wird flach, als ich ihm in die wutentbrannten Augen blicke. »Wie konntest du ihr das antun? Wie konntest du das irgendjemandem antun? Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«

Er geht auf mich zu und bleibt wenige Zentimeter vor mir stehen. Für einen kurzen Augenblick denke ich, dass er mich tatsächlich schlagen wird. Fast will ich, dass er es tut. Dann kann ich nämlich zurückschlagen. Ich kann meine Fäuste in sein erbärmliches Gesicht dreschen und ihm zeigen, wie es ist, wenn man von jemandem geschlagen wird, der einen eigentlich lieben sollte.

Aber meine Füße bewegen sich nicht, und meine Hände sind fest an meine Seiten gepresst. Ich werde mich nie auf sein Niveau hinabbegeben. Ich werde nie die Kontrolle verlieren und so sein wie er.

»Du brauchst Hilfe, verdammt noch mal«, sage ich mit erstickter Stimme. »Im Ernst, du brauchst Hilfe, und ich hoffe wirklich, dass du sie bekommst, bevor du diese Frau noch mehr verletzt, als du es schon getan hast.«

Ich stolpere aus seinem Arbeitszimmer. Meine Beine zittern, und es grenzt an ein Wunder, dass sie mich bis in die Küche tragen, wo Hannah gerade die Teller abspült. Cindy räumt die Spülmaschine ein. Die beiden Frauen blicken mich an und werden blass, als sie mich sehen.

»Cindy.« Ich räuspere mich, aber der große Klumpen im Hals geht nicht weg. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen Hannah entführen muss, aber wir müssen jetzt gehen.«

Nach einer langen Pause nickt mir die blonde Frau zu. »Ist schon in Ordnung. Den Rest schaffe ich alleine.«

Hannah dreht den Wasserhahn ab und kommt langsam auf mich zu. »Alles in Ordnung?«

Ich schüttle den Kopf. »Kannst du kurz im Auto warten? Ich muss eben mit Cindy reden.«

Anstatt die Küche zu verlassen, geht Hannah auf Cindy zu, zögert kurz und umarmt sie dann herzlich. »Vielen Dank für das Abendessen. Frohes Thanksgiving.«

»Frohes Thanksgiving«, murmelt Cindy mit einem gezwungenen Lächeln.

Ich hole die Autoschlüssel aus meiner Jackentasche. »Hier, bitte. Mach doch schon mal den Motor an«, sage ich zu Hannah.

Wortlos verlässt sie die Küche.

Ich atme tief ein und gehe über den Fliesenboden direkt auf Cindy zu. Zu meinem Entsetzen reagiert sie mit diesem kaum spürbaren ängstlichen Zucken, das ich schon den ganzen Abend an ihr beobachtet habe.

»Keine Angst, ich werde Ihnen nichts tun.«

Panik blitzt in ihren Augen auf. »Was? Nein, ich habe nicht gedacht, dass…«

»Doch, das haben Sie gedacht«, erwidere ich ruhig. »Ist schon in Ordnung. Ich nehme es nicht persönlich. Ich weiß, wie es ist, wenn man…« Ich muss schlucken. »Hören Sie, ich habe nicht viel Zeit, weil ich schleunigst aus diesem Haus verschwinden muss, bevor ich etwas tue, was ich später womöglich bereuen würde, aber ich will, dass Sie eine Sache wissen.«

Unruhig lässt sie die Spülmaschinentür los. »Was denn?«

»Er hat auch mich und meine Mutter jahrelang missbraucht, physisch und verbal.«

Sie öffnet ihren Mund, sagt aber kein Wort.

Mein Magen zieht sich zusammen, als ich mich dazu zwinge weiterzureden. »Er ist kein guter Mann. Er ist gefährlich und gewalttätig und … krank. Sie müssen mir nicht erzählen, was er Ihnen antut. Vielleicht liege ich ja auch falsch, und er macht gar nichts – aber mein Eindruck ist ein anderer. Ich sehe es an der Art, wie Sie sich in seiner Gegenwart verhalten. Ich habe mich genauso verhalten. Alles, was ich tat, jede Bewegung, jedes Wort, tat ich aus Angst. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass er mich wieder schlägt.«

Ihr Gesichtsausdruck ist die Bestätigung, die ich brauche.

»Wie dem auch sei.« Ich hole tief Luft. »Ich werde Sie nicht hier raustragen oder bei der Polizei anrufen und erzählen, dass in diesem Haus eine Frau geschlagen wird. Das ist nicht mein Haus, und ich werde mich nicht einmischen. Aber Sie sollen ein paar Dinge wissen. Erstens: Es ist nicht Ihre Schuld. Geben Sie nie sich selbst die Schuld, er ist der Schuldige. Sie haben seine Kritik und seine verbalen Angriffe nicht heraufbeschworen, und es liegt auch nicht daran, dass Sie seinen Erwartungen nicht entsprochen hätten, denn denen kann man nicht gerecht werden.« Meine Brust zieht sich so sehr zusammen, dass mir die Rippen wehtun. »Und zweitens: Wenn Sie reden wollen oder ihn verlassen und jemanden brauchen, der Ihnen beim Packen oder Umziehen hilft, dann melden Sie sich bei mir. Und wenn er Ihnen ganz konkret etwas antut und Sie Hilfe benötigen, dann rufen Sie mich bitte an. Können Sie mir das versprechen?«

Cindy blickt mich vollkommen überrascht an. Ihre blauen Augen sind glasig, und sie blinzelt schnell hintereinander, so als würde sie versuchen, sich die Tränen zu verkneifen.

In der Küche wird es so still wie auf einer Beerdigung. Sie starrt mich einfach an, blinzelt wie verrückt und spielt am Ärmel ihres Oberteils herum.

Nach einer gefühlten Ewigkeit nickt sie mir zitternd zu und flüstert: »Danke.«


	Als ich mich auf den Fahrersitz fallen lasse, bläst mir warme Luft aus der Klimaanlage entgegen. Hannah hat den Motor angeschaltet und ist bereits angeschnallt, als wollte sie genauso schnell von hier weg wie ich.

Ich fahre rasch aus der Einfahrt, da ich unbedingt Entfernung zwischen mich und dieses Haus bringen muss. Wenn ich das Glück habe, eines Tages für Boston spielen zu dürfen, dann werde ich möglichst weit weg von Beacon Hill wohnen.

»Puh, das war irgendwie krass«, sagt Hannah.

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Irgendwie?«

Sie seufzt. »Ich wollte nur diplomatisch sein.«

»Gib dir keine Mühe. Das war von Anfang bis Ende ein Albtraum.« Meine Finger umklammern das Steuer so fest, dass meine Knöchel ganz weiß werden. »Er schlägt sie.«

Eine kurze Pause entsteht, aber als Hannah antwortet, schwingt Bedauern anstelle von Überraschung in ihrer Stimme mit. »So etwas habe ich mir schon gedacht. In der Küche sind ihre Ärmel hochgerutscht, und ich habe blaue Flecken an ihren Handgelenken gesehen.«

Diese Enthüllung entfacht meine Wut aufs Neue. Verdammt noch mal. Ein Teil von mir hat immer noch gehofft, dass ich mich irre.

Stille legt sich zwischen uns, als ich auf den Highway fahre. Meine Hand liegt auf dem Schaltknüppel, und Hannah bedeckt sie mit ihrer. Sie streicht über meine Knöchel, und ihre sanfte Berührung befreit mich ein bisschen von dem Druck auf meiner Brust.

»Sie hatte Angst vor mir«, murmle ich.

Dieses Mal klingt Hannah überrascht. »Wovon redest du?«

»Als ich allein mit Cindy in der Küche war, habe ich einen Schritt auf sie zugemacht, und sie ist zusammengezuckt, als hätte sie Angst davor, dass ich ihr wehtun könnte. Ich weiß, wie das ist. Meine Mutter war auch so. Und ich ebenfalls. Aber … verdammt, ich fasse es nicht, dass sie gedacht hat, ich wäre dazu fähig, ihr wehzutun.«

Jetzt klingt Hannahs Stimme traurig. »Das liegt wahrscheinlich nicht nur an dir. Wenn er sie schlägt, dann hat sie wahrscheinlich vor jedem Angst, der sich ihr nähert. Nach der Vergewaltigung war ich genauso. Nervös und argwöhnisch. Es hat lange gedauert, bis ich mich in der Gegenwart von Fremden wieder entspannen konnte. Und selbst jetzt gibt es noch Dinge, die ich nicht tue. Wie Trinken in der Öffentlichkeit. Zumindest nicht, wenn du nicht meinen Bodyguard spielst.«

Ich weiß, dass sie mich mit dem letzten Satz zum Lächeln bringen wollte, aber es funktioniert nicht. Ich bin immer noch bestürzt über Cindys Reaktion.

Eigentlich will ich im Moment gar nicht mehr reden. Ich kann einfach nicht. Zum Glück drängt mich Hannah auch nicht. Das liebe ich an ihr – sie versucht nie, die Stille mit einer erzwungenen Unterhaltung zu füllen.

Stattdessen fragt sie mich, ob wir Musik hören wollen, und als sie ihren iPod ansteckt, muss ich über die Playlist grinsen, die sie hochlädt. Es ist die Classic-Rock-Sammlung, die ich ihr gemailt habe, nachdem wir uns zum ersten Mal getroffen hatten. Mir entgeht nicht, dass sie das erste Lied überspringt. Es ist das Lieblingslied meiner Mutter, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sofort anfangen würde zu weinen, wenn ich es jetzt hören müsste.

Das zeigt, dass Hannah Wells einfach unglaublich ist. Sie ist so gut auf mich eingespielt, auf meine Stimmung, meinen Schmerz. Ich war noch nie mit einer Frau zusammen, die mich so gut versteht.

Nach einer Stunde ist die Playlist vorbei, und Hannah klickt einen anderen Mix an, der mich ebenfalls zum Grinsen bringt, weil er jede Menge Rat Pack, Motown und Bruno Mars enthält.

Ich bin jetzt wieder ruhig. Oder zumindest ruhiger. Jedes Mal, wenn ich anfange, mich zu entspannen, sehe ich Cindys angsterfüllten Blick vor mir, und das schnürt mir wieder die Luft ab. Unsicherheit überkommt mich, und ich zwinge mich, die Frage nicht zu stellen, die mir auf der Seele brennt. Aber als ich vom Highway runterfahre und auf die Straße zu, die uns nach Hastings bringen wird, kann ich sie nicht mehr verdrängen.

»Was, wenn ich auch dazu fähig bin?«

Hannah dreht die Musik leiser. »Was meinst du?«

»Was, wenn ich auch dazu fähig bin, jemandem wehzutun?«, frage ich heiser. »Was, wenn ich genauso bin wie er?«

Sie antwortet mit voller Überzeugung. »Das bist du nicht.«

Ein ungutes Gefühl überkommt mich. »Ich habe sein Temperament, das weiß ich. Ich wäre ihm heute Abend am liebsten an die Gurgel gegangen. Ich musste mich beherrschen, ihn nicht gegen die Wand zu schleudern und ihn zu Tode zu prügeln. Aber das war es einfach nicht wert. Er war es nicht wert.«

Sie greift nach meiner Hand. »Und genau deshalb bist du nicht wie er. Du hast diese Beherrschung, und das bedeutet, dass du nicht sein Temperament hast. Er kann sein Temperament nämlich nicht kontrollieren. Er lässt die Wut raus, die ihn antreibt. Sie bringt ihn dazu, den Menschen um ihn herum wehzutun. Menschen, die schwächer sind als er.« Sie hält meine Hand noch fester. »Was würdest du tun, wenn ich dich jetzt wütend machen würde?«

Ich blinzle. »Was meinst du?«

»Stell dir vor, wir säßen jetzt nicht im Auto, sondern in deinem Zimmer. Und ich … ich weiß nicht, ich würde dir erzählen, dass ich mit jemand anderem geschlafen habe. Nein, ich würde dir erzählen, dass ich mit dem gesamten Eishockeyteam geschlafen habe, seit wir uns kennen.«

Allein beim Gedanken daran wird mir schlecht.

»Was würdest du tun?«, fragt sie mich herausfordernd.

Ich blicke sie finster an. »Ich würde Schluss machen und das Zimmer verlassen.«

»Das ist alles? Du würdest mich nicht am liebsten schlagen?«

Ich fahre vor Schreck zusammen. »Natürlich nicht.«

»Genau.« Ihre Handfläche fährt sanft über meine kalten Finger. »Weil du nicht wie er bist. Ganz egal, wie wütend dich jemand macht, du würdest ihn nie schlagen.«

»Das stimmt nicht. Ich bin schon ein- oder zweimal auf dem Eis in eine Schlägerei geraten«, gebe ich zu. »Und einmal habe ich einen Typen im Malone’s verprügelt, weil er etwas Schlimmes über Logans Mutter gesagt hat. Ich musste meinem Freund einfach helfen.«

Sie seufzt. »Ich sage nicht, dass du nicht zu Gewalt fähig bist. Das ist jeder. Ich sage nur, dass du niemandem wehtun würdest, den du liebst. Zumindest nicht absichtlich.«

Ich bete zu Gott, dass sie recht hat. Aber wenn du deine DNA von einem Mann geerbt hast, der den Menschen, die er liebt, wehtut, dann kann man nie wissen.

Meine Hand beginnt zu zittern, und ich weiß, dass Hannah es auch spürt, weil sie sie sofort drückt, um mich zu beruhigen. »Fahr rechts ran«, sagt sie.

Ich runzle die Stirn. Wir befinden uns gerade auf einer dunklen Straße, und auch wenn keine anderen Autos in Sicht sind, denke ich nicht, dass es eine gute Idee ist, mitten im Nirgendwo anzuhalten. »Warum?«

»Weil ich dich küssen will, und das kann ich nicht, wenn du auf die Straße schaust.«

Unwillkürlich legt sich ein Lächeln auf meine Lippen. Noch nie hat mich jemand gebeten, rechts ranzufahren, um mich zu küssen. Und auch wenn ich total erschöpft, wütend, traurig und was weiß ich noch alles bin, erscheint mir der Gedanke an einen Kuss von Hannah wie das Paradies.

Ohne ein weiteres Wort ziehe ich rechts rüber, bringe das Auto zum Stehen und schalte den Warnblinker an.

Sie rückt näher und umfasst mein Kinn. Ihre zarten Fingerspitzen streicheln über meine Bartstoppeln, und dann beugt sie sich vor und küsst mich. Nur eine ganz kurze Berührung ihrer Lippen, bevor sie sich wieder nach hinten lehnt und flüstert: »Du bist nicht wie er. Du wirst nie so sein wie er.« Ihre Lippen kitzeln, bevor sie mir einen Kuss auf die Nasenspitze gibt. »Du bist ein guter Mensch.« Sie küsst mich auf die Wange. »Du bist ehrlich und freundlich und mitfühlend.« Ganz sanft beißt sie mir in die Unterlippe. »Ich meine, versteh mich nicht falsch, manchmal bist du ein kompletter Idiot, aber das ist absolut tolerierbar.«

Ich muss grinsen.

»Du bist nicht wie er«, wiederholt sie entschieden. »Das Einzige, was ihr beiden gemeinsam habt, ist die Tatsache, dass ihr zwei begnadete Eishockeyspieler seid. Das ist alles. Du bist nicht wie er.«

Genau das habe ich gebraucht. Ihre Worte dringen tief in mein Herz ein, und als der Druck in meiner Brust verschwindet, umfasse ich ihren Hinterkopf und küsse sie leidenschaftlich. Meine Zunge gleitet in ihren Mund, und ich stöhne zufrieden auf, denn sie schmeckt nach Cranberrys und riecht nach Kirschen. Ich will sie die ganze Nacht lang küssen, für den Rest meines Lebens, aber ich habe nicht vergessen, wo wir uns gerade befinden. Widerwillig breche ich den Kuss ab – gerade als ihre Hand zwischen meine Beine fährt.

»Was machst du da?« Ich stöhne erneut auf, als sie meinen pulsierenden Penis durch die Hose hindurch streichelt.

»Wonach fühlt es sich denn an?«

Ich greife nach ihrer Hand und halte sie davon ab. »Ich weiß nicht, ob du es vergessen hast, aber wir sitzen in einem Auto am Straßenrand.«

»Nein, wirklich? Ich dachte, wir säßen in einem Flugzeug auf dem Weg nach Palm Springs.«

Ich muss lachen, doch mein Lachen verwandelt sich in ein Keuchen, als die Verführerin neben mir mich erneut streichelt. Sie drückt meinen Penis, und meine Hoden ziehen sich zusammen. Eine Hitzewelle schießt durch mich hindurch. O verdammt, das ist wirklich nicht der passende Zeitpunkt, aber ich muss wissen, ob sie genauso angetörnt ist wie ich, und ich kann meine Hand nicht davon abhalten, nach ihrem Knie zu fassen. Ich liebkose die zarte Haut ihres Oberschenkels, bevor ich meine Hand unter ihr Kleid führe.

Als ich meine Hand auf ihren Slip lege, stöhne ich unwillkürlich auf. Ich spüre es durch den Stoff hindurch. Sie ist feucht. Richtig feucht.

Irgendwie schaffe ich es, meine Hand wegzuziehen. »Das können wir nicht tun.«

»Warum nicht?« Ihre Augen blitzen schelmisch auf, was mich nicht weiter überrascht. Ich habe schnell bemerkt, dass Hannah verdammt abenteuerlustig ist, wenn sie ihre Vorsicht erst einmal überwunden hat und jemandem vertraut.

Und es verblüfft mich immer noch, dass ich derjenige bin, dem sie vertraut.

»Jemand könnte vorbeifahren.« Ich mache eine bedeutungsvolle Pause. »Auch ein Polizeiauto.«

»Dann sollten wir uns besser beeilen.«

Bevor ich blinzeln kann, macht sie meine Hose auf und führt ihre Hand in meine Unterhose.

»Auf den Rücksitz mit dir«, rufe ich.

Ihre großen Augen blicken mich voller Lust an. »Wirklich?«

»Wenn wir das schon machen, dann wenigstens richtig«, antworte ich seufzend. »Alles oder nichts – schon vergessen?«

Es bringt mich zum Lachen, wie schnell sie auf den Rücksitz klettert. Kichernd öffne ich das Handschuhfach und ziehe ein Päckchen Kondome hervor, bevor ich mich zu ihr geselle.

Als sie sieht, was ich in der Hand halte, klappt ihr die Kinnlade runter. »Sind das Kondome? Natürlich sind die im Moment sehr nützlich, aber ernsthaft … du hast Kondome in deinem Auto?«

Ich zucke mit den Schultern. »Was, wenn ich eines Tages mit dem Auto fahre und Kate Upton treffe, die eine Panne am Straßenrand hat?«

Hannah schnaubt. »Ich verstehe. Das ist also dein Typ? Vollbusige Blondinen mit jeder Menge Kurven?«

Ich bedecke ihren Körper mit meinem und stütze mich auf die Ellbogen. »Nein, ich bevorzuge vollbusige Frauen mit braunen Haaren.« Ich vergrabe mein Gesicht in ihrer Kehle und schnüffle an ihrer Haut. »Eine ganz bestimmte, um genau zu sein. Die übrigens auch jede Menge Kurven hat.« Meine Hände gleiten zu ihren Hüften hinab. »Und winzige Hüften.« Ich fahre mit meinen Händen unter ihren Körper und drücke ihren runden Hintern. »Und einen verführerischen Po.« Ich bewege eine Hand zwischen ihre Beine. »Und die engste Pussy der Welt.«

Sie zittert. »Und du hast das dreckigste Mundwerk.«

»Ja, und trotzdem liebst du mich.«

Ihr Atem geht schneller. »Ja, das tue ich.« Sie blickt mich mit ihren grünen Augen an. »Ich liebe dich.«

Mein Herz explodiert fast, als diese drei süßen Worte zwischen uns hängen. Das haben zwar schon andere Mädchen zu mir gesagt, aber dieses Mal ist es anders. Denn die Worte kommen von Hannah, und sie ist nicht irgendein Mädchen. Und wenn sie sagt, dass sie mich liebt, dann weiß ich, dass sie auch wirklich mich meint und nicht den Eishockeystar von Briar oder den beliebtesten Studenten der Uni oder den Sohn von Phil Graham. Sie liebt mich.

Ich bringe kaum ein Wort heraus, so einen Kloß habe ich im Hals. »Ich liebe dich auch.« Es ist das erste Mal, dass ich das zu einer Frau gesagt habe, aber es fühlt sich verdammt richtig an.

Hannah lächelt. Dann zieht sie meinen Kopf zu sich hinab und küsst mich, und dann sagen wir beide nichts mehr. Ich schiebe ihr Kleid nach oben und verzichte darauf, ihr den Slip auszuziehen. Stattdessen schiebe ich ihn einfach zur Seite, streife mir mit einer Hand ein Kondom über und dringe in sie ein.

Im selben Moment stöhnt sie auf. Ihre Pussy umgibt mich wie ein Schraubstock, und ich sehe Sterne. Ich muss mich dazu zwingen, den Höhepunkt hinauszuzögern.

Ich habe schon mit vielen Mädchen in meinem Auto geschlafen.

Aber keine davon habe ich geliebt wie Hannah.

»Du bist so schön«, murmle ich und kann meinen Blick nicht von ihr abwenden.

Ich beginne mich zu bewegen und würde es am liebsten ganz langsam angehen lassen, damit es länger dauert. Aber ich bin mir dessen bewusst, wo wir uns befinden. Ein barmherziger Samariter – oder noch schlimmer, ein Bulle – könnte den Jeep am Straßenrand stehen sehen und denken, dass wir Hilfe brauchen. Und wenn er sich uns dann nähert, sieht er meinen nackten Hintern und wie sich meine Hüften auf- und abbewegen und Hannahs Arme, die meinen Rücken umfassen.

Abgesehen davon kann ich mich in dieser Position auch nicht richtig bewegen. Ich kann nur schnelle, kurze Bewegungen machen. Aber das scheint Hannah nicht zu stören. Sie gibt unheimlich heiße Geräusche von sich, sie stöhnt und keucht mit zittrigem Atem. Und als ich diese eine bestimmte Stelle in ihr berühre, stöhnt sie so laut auf, dass ich meine Arschbacken zusammenkneifen muss, um nicht sofort zu kommen. Ich spüre, wie der Orgasmus im Anmarsch ist, aber ich will, dass sie auch kommt. Ich will sie aufschreien hören und spüren, wie ihre Pussy sich um mich herum zusammenzieht und wieder locker lässt.

Ich greife zwischen uns, presse meinen Daumen auf ihren Kitzler und reibe ihn sanft. »Gib’s mir«, stöhne ich in ihr Ohr. »Komm für mich. Ich will spüren, wie du kommst.«

Sie schließt ihre Augen und bewegt ihre Hüften, immer schneller, und dann schreit sie vor Lust laut auf, und ich komme so heftig, dass alles vor meinem Blick verschwimmt und mein Gehirn in Millionen Stücke zu zerfallen scheint.

Als das überwältigende Gefühl nachlässt, bemerke ich erst, welches Lied gerade läuft.

Ich reiße die Augen auf. »Hast du One Direction wieder in deine Playlist genommen?«

Ihre Mundwinkel zucken. »Nein.«

»Aha, und warum kommt dann gerade Story of my Life«, will ich wissen.

Sie hält inne und seufzt laut. »Weil ich One Direction nun mal gut finde.«

»Du hast Glück, dass ich dich liebe«, warne ich sie scherzhaft. »Ansonsten könnte ich das nicht dulden.«

Hannah grinst. »Du hast Glück, dass ich dich liebe. Du bist nämlich ein richtiger Vollidiot, und nicht viele Mädchen würden das aushalten.«

Was das mit dem Vollidioten betrifft, hat sie sicher recht.

Und das mit dem Glück stimmt auf jeden Fall.

	

		
	
[image: Kapitel 37 – Hannah]

Ich mag das nicht«, verkünde ich. »Und ich meine es ernst. Meine Beine tun schon weh. Ich habe dir gesagt, ich bin nicht so flexibel.«

Garretts Lachen füllt meinen ganzen Körper aus. Meinen nackten Körper, sollte ich vielleicht hinzufügen, denn wir sind gerade mitten beim Sex. Und ich habe gerade gesagt, dass ich es nicht mag.

Vielleicht bin ich ja eine Stimmungskillerin.

Aber das ist mir egal. Ich habe etwas gegen diese Position. Garrett kniet vor mir, meine Füße liegen auf seinen Schultern. Und wenn er nicht ein riesiger, starker Eishockeyspieler wäre, würden sich meine Beine vielleicht auch nicht so verkrampfen, als lägen sie auf dem verdammten Empire State Building.

Immer noch lachend beugt sich Garrett nach vorne, und meine Muskeln entspannen sich, als ich meine Beine nach unten nehmen und sie um seinen Hintern legen kann. In dem Moment, in dem sich der Winkel verändert, entfährt mir ein Stöhnen.

»Besser?«, fragt er mit heiserer Stimme.

»Ja, und wie! Mach das noch mal.«

»Ich habe keine Ahnung, was ich gemacht habe.«

»Du hast deine Hüften so bewegt, so … oooh … ja, genau so.«

Jedes Mal, wenn er mich ausfüllt, ziehen sich meine Muskeln um ihn herum zusammen. Und jedes Mal, wenn er sich wieder zurückzieht, fühle ich eine schmerzvolle, verzweifelte Leere in mir. Ich bin süchtig nach diesem Kerl. Nach seinen Küssen, seinem Geschmack, seinen kurzen Haaren, die ich unter meinen Fingern spüre, und nach seiner weichen Haut am Rücken, wenn ich meine Fingernägel darin vergrabe.

Seine Hüften bewegen sich schneller, sein Atem geht heftiger, und er stößt fester und tiefer in mich hinein, was mir vollkommen die Sinne raubt. Dann fasst er an die Stelle, an der sich unsere Körper vereinen, und reibt meinen Kitzler. Und schon sind wir voll dabei. Er kommt zuerst, aber er dringt weiter in mich ein, obwohl er vor Erleichterung zittert. Sein Orgasmus lässt auch mich kommen, und ich zittere noch mehr und beiße mir auf die Lippen, um nicht zu schreien, damit seine Mitbewohner nicht mitkriegen, was für herrliche Gefühle gerade durch meinen Körper strömen.

Hinterher dreht er sich auf den Rücken, und ich lege mich auf ihn. Dann bedecke ich sein Gesicht und seinen Hals mit kleinen Küssen.

»Warum hast du nach dem Sex immer so viel Energie?«, murmelt er.

»Weiß nicht. Ist mir auch egal.« Ich bedecke ihn überall mit Küssen, bis er vor Freude auflacht. Ich weiß, dass er diese Aufmerksamkeit genießt, und das ist gut so, denn ich kann nicht damit aufhören. Aus irgendeinem Grund verwandle ich mich in ein Liebesmonster, wenn ich bei ihm bin.

Das Leben ist wieder gut. Eine Woche ist seit Thanksgiving vergangen, und Garrett und ich sind immer noch glücklich miteinander. Allerdings hatten wir viel zu tun. Wir müssen bald alle unsere Hausarbeiten abgegeben haben, auch die für den Kurs bei Frau Professor Tolbert. Ich habe Garrett dabei geholfen. Sein Trainingsplan ist vollgepackt wie immer, genau wie mein Terminplan so kurz vor der Aufführung. Aber zumindest macht es mir wieder Spaß.

Jae und ich haben etwas einstudiert, was mir sehr gefällt, und ich bin mir sicher, es wird ein tolles Konzert. Allerdings habe ich Cass und Mary Jane noch nicht vergeben, was sie mir angetan haben. Mary Jane hat mir mehrere Male geschrieben und mich gefragt, ob wir uns treffen und reden können, aber ich ignoriere sie, und da Fiona mir meinen eigenen Probenraum in einem der Chorsäle zugeteilt hat, bin ich weder Mary Jane noch Cass über den Weg gelaufen, seit sie mich abserviert haben.

Und das Beste an meinem gerade so schönen Leben? Mein Vater hat mich letzte Woche angerufen, um mir eine gute Neuigkeit zu überbringen: Meine Eltern werden sich zu Weihnachten mit mir bei Tante Nicole treffen. Ich habe mein Ticket schon gebucht und kann es gar nicht erwarten, sie wiederzusehen. Leider kann Garrett nicht mitkommen. Ich habe ihn eingeladen, aber das Team hat am Tag nach meiner Abreise ein Spiel und ein weiteres zwei Tage vor meiner Rückkehr. Garrett verbringt die Feiertage also bei Logan, der anscheinend aus einer kleinen Stadt kommt, die nur zwanzig Minuten von Hastings entfernt liegt.

Ein lautes Pochen an Garretts Tür reißt mich aus meinen fröhlichen Gedanken. Die Tür ist verschlossen, also brauche ich mir keine Sorgen zu machen, dass jemand hereinstürmen könnte, aber aus Gewohnheit ziehe ich mir trotzdem die Decke über den Kopf.

»Entschuldigt die Störung«, ruft Logan. »Aber wir müssen los.«

Garrett steigt aus dem Bett und sucht seine Kleidung zusammen. »Kommst du nach der Probe zum Spiel?«

»Ja, aber ich denke nicht, dass ich es vor dem zweiten Drittel schaffe. Wenn ich in die Arena komme, gibt es wahrscheinlich nur noch Stehplätze.«

»Ich werde zusehen, dass dir jemand einen Platz freihält.«

»Danke.«

Ich gehe ins Badezimmer, um mich frisch zu machen, und als ich wieder rauskomme, sitzt Garrett auf der Bettkante und beugt sich nach unten, um seine Socken anzuziehen. Bei seinem Anblick macht mein Herz einen Sprung. Wuscheliges Haar, tanzender Bizeps, rote Flecken an den Stellen, an denen ich ihn geküsst habe. Er ist einfach atemberaubend.

Fünf Minuten später verlassen wir sein Haus, und unsere Wege trennen sich. Ich habe Tracys Auto und kann damit zurück zum Campus fahren, um nicht zu spät zur Probe zu kommen. Jetzt da Cass von der Bildfläche verschwunden ist, kann ich das Singen endlich wieder genießen. Und das tue ich in vollen Zügen, und zwar mit der wunderbaren Begleitung durch meinen persönlichen Cellisten.

Einige Stunden später fahre ich zur Eishockeyarena. Ich habe Allie vorher geschrieben, ob sie mit mir zum Spiel fahren will, aber sie ist zu beschäftigt mit Sean, und meine anderen Freunde sind unter einem Berg Hausarbeiten begraben. Ich bin dankbar, dass ich so einen guten Start hatte. Die meisten Kurse habe ich in Gesang oder Musiktheorie, also musste ich eigentlich nur Hausarbeiten in Englischer Literatur und Ethik schreiben, und die sind beide fast fertig.

Ich komme später als erwartet bei der Arena an. Das letzte Drittel hat gerade begonnen, und enttäuscht sehe ich das 1:1 auf der Anzeigetafel. Briar spielt heute gegen eine B-Mannschaft aus Buffalo, und Garrett war davon überzeugt, dass sie sie haushoch besiegen würden. Anscheinend lag er falsch.

Hinter der Bank der Heimmannschaft hält eine Studentin aus dem letzten Semester namens Natalie einen Platz für mich frei. Garrett hat sie schon ein paarmal erwähnt, aber bis jetzt habe ich sie noch nicht getroffen. Sie ist wohl seit dem ersten Semester mit Birdie zusammen, was ich beeindruckend finde. Nicht viele Beziehungen halten die ganze Studienzeit.

Natalie ist lustig und nett, und wir haben Spaß dabei, dem Spiel zuzusehen. Als Dean einen ziemlich harten Schlag abbekommt, der ihn über das gesamte Eis schlittern lässt, halten wir beide schockiert die Luft an.

»Ist alles in Ordnung?«, ruft Natalie besorgt.

Zum Glück geht es Dean gut. Er schüttelt sich kurz, steht wieder auf und fährt in Richtung Bank, um sich auswechseln zu lassen. In dem Moment, in dem Garrett das Eis betritt, geht mein Puls schneller. Er ist ein ernst zu nehmender Spieler. Schneller Lauf, geschicktes Hantieren mit dem Schläger, harter Schuss. Er passt den Puck zu Birdie, und die beiden gleiten blitzschnell über die blaue Linie in die gegnerische Zone. Birdie schießt den Puck, und Garrett verfolgt ihn. Das tut der Mittelstürmer der gegnerischen Mannschaft auch, und Ellbogen kommen zum Einsatz, als der Angreifer von Buffalo versucht, die Oberhand zu gewinnen.

Garrett geht als Sieger hervor, fährt um das Netz herum und gibt einen schnellen Schuss ab. Der Torwart kann ihn leicht abwehren, aber der Puck prallt zurück und direkt in Birdies Bahn. Er schießt den Puck wieder auf den Torwart zu, der seine Hand ein bisschen zu langsam nach oben bringt.

Natalie springt auf die Füße und jubelt, als Birdies Tor auf der Anzeigetafel erscheint. Wir umarmen uns aufgeregt und halten dann den Atem an, als die letzten drei Minuten des Spiels anbrechen. Das gegnerische Team versucht, den Puck in seinen Besitz zu bringen, aber der Mittelstürmer von Briar gewinnt den nächsten Zweikampf, und wir dominieren das restliche Spiel, das 2:1 endet.

»Ich bin so froh, dass du mit Garrett zusammen bist«, schwärmt Natalie, während wir aufstehen.

Über diese Bemerkung muss ich grinsen, denn sie kennt mich ja erst seit zwanzig Minuten. »Ich auch«, antworte ich.

»Im Ernst, er ist so ein toller Kerl, aber er ist so verdammt fokussiert auf das Eishockey. Er trinkt kaum was, geht mit niemandem eine ernsthafte Beziehung ein – es ist nicht gesund, sich so sehr auf etwas zu fixieren, weißt du?«

Wir verlassen die Tribüne, gehen aber noch nicht in Richtung Ausgang. Stattdessen bahnen wir uns unseren Weg zum Gang, der zu den Umkleiden führt, damit wir auf unsere Freunde warten können. Garrett Graham ist mein Freund. Das ist so ein surrealer Gedanke, aber er gefällt mir.

»Und deshalb denke ich, dass du ihm guttust«, fährt Natalie fort. »Neuerdings wirkt Garrett jedes Mal, wenn ich ihn sehe, so glücklich und entspannt.«

Mein Rücken versteift sich, als ich ein bekanntes Gesicht in der Menge erblicke.

Garretts Vater.

Er ist etwa fünf Meter von uns entfernt und geht in die gleiche Richtung wie wir. Seine Baseballkappe hat er tief in die Stirn gezogen, aber trotzdem erkennen ihn die Leute. Eine Gruppe von Jungs in Briar-Jacken kommen auf ihn zu und bitten ihn um Autogramme. Phil Graham, die Eishockeylegende.

Ich bin so auf meinen Hass gegenüber Garretts Vater konzentriert, dass ich nicht aufpasse, wo ich hinlaufe. Mir entfährt ein überraschtes Lachen, als ich ziemlich fest in jemanden reinrenne.

»Tut mir leid. Ich habe nicht aufgepasst, wo…« Die Entschuldigung bleibt mir im Hals stecken, als ich erkenne, wen ich da angerempelt habe.

Rob Delaney schaut genauso überrascht wie ich.

In der Sekunde, in der sich unsere Blicke treffen, erstarre ich zu Eis. Meine Füße sind wie gelähmt. Eine Schockwelle nach der anderen überrollt mich.

Ich habe Rob nicht mehr gesehen seit dem Tag, an dem er vor Gericht ausgesagt hat – zugunsten meines Vergewaltigers.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Oder tun. Oder denken.

In diesem Moment ruft jemand: »Wellsy!«

Ich schaue mich um.

Als ich mich wieder zurückdrehe, sehe ich Rob davoneilen, als wollte er einer Kugel entkommen.

Es schnürt mir den Hals zu.

Garrett stellt sich neben mich. Ich weiß, dass er es ist, weil ich die sanfte Berührung seiner Hand auf meiner Wange spüre, aber mein Blick ist immer noch auf Rob gerichtet, der davonläuft. Er trägt eine Buffalo-State-Jacke. Geht er da zur Uni? Ich habe mich nie damit beschäftigt herauszufinden, was aus Aarons Freunden geworden ist. Wo sie studieren oder was sie machen. Als ich das letzte Mal mit Rob Delaney Kontakt hatte, war es nur indirekt, nämlich als Robs Vater von meinem Dad im Baumarkt verprügelt wurde.

»Hannah. Sieh mich an.«

Ich kann meinen Blick nicht von Rob abwenden, der es noch nicht bis zur Tür geschafft hat. Die Freunde, mit denen er unterwegs ist, bleiben stehen, um mit ein paar Leuten zu reden, und er wirft einen panischen Blick über seine Schulter. Er wird blass, als er sieht, dass ich ihn immer noch anstarre.

»Hannah, um Gottes willen. Du bist ja leichenblass. Was ist los?«

Wahrscheinlich bin ich genauso bleich wie Rob. Wahrscheinlich sehen wir beide aus, als hätten wir gerade einen Geist gesehen.

Dann umfasst Garrett mit seinen Händen mein Kinn und dreht meinen Kopf zur Seite. Er zwingt mich, ihn anzusehen.

»Was ist los? Wer ist dieser Kerl?« Er ist meinem Blick gefolgt und sieht Rob jetzt voller Argwohn an.

»Niemand«, sage ich mit schwacher Stimme.

»Hannah.«

»Es ist niemand, Garrett. Bitte.« Ich drehe mich mit dem Rücken zur Tür, damit ich nicht mehr in Robs Richtung starren muss.

Garrett hält inne. Forschend blickt er mich an. Dann atmet er heftig ein. »O verdammt. Ist das etwa…?«

»Nein«, sage ich schnell. »Das ist er nicht. Versprochen.« Meine Lungen brennen, weil mir die Luft wegbleibt. Also zwinge ich mich dazu, tief durchzuatmen. »Das ist nur einer dieser Typen.«

»Was für ein Typ? Wie heißt er?«

»Rob.« Mir wird ganz schlecht, als ich seinen Namen ausspreche. »Rob Delaney.«

Garretts Blick schweift über meine Schulter. Anscheinend ist Rob immer noch da. Verdammt, warum kann er nicht einfach abhauen?

»Wer ist das, Hannah?«

Sosehr ich es auch versuche, ich kann nicht länger so tun, als hätte es mir nicht gerade den Boden unter den Füßen weggerissen.

Meine Gesichtszüge entgleiten mir, und ich flüstere: »Das ist Aarons bester Freund. Er ist einer von den Typen, die im Gericht gegen mich…«

Aber Garrett ist bereits losgegangen.
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Das Blut rauscht in meinem Kopf. Ich kann hören, wie Hannah mir irgendwas hinterherruft, aber ich kann nicht stehen bleiben. Es ist, als sähe ich die Welt durch ein rotes Tuch. Mein Körper hat auf Autopilot umgeschaltet, hat sich in eine Rakete verwandelt, deren Aufgabe es ist, dieses Arschloch Rob Delaney zu vernichten. Den Bastard, der Hannahs Vergewaltiger dabei geholfen hat, ohne einen einzigen Kratzer aus der Sache rauszukommen.

»Delaney«, rufe ich laut.

Seine Schultern verspannen sich. Einige Leute schauen mich an, aber in diesem Moment interessiert mich nur eine Person. Er dreht sich um, und in seinen Augen erkenne ich einen Anflug von Panik, als er mich bemerkt. Er hat gesehen, wie ich mit Hannah geredet habe. Wahrscheinlich kann er sich denken, was sie mir erzählt hat.

Er sagt etwas zu seinen Freunden und kommt auf mich zu. Seine Gesichtszüge verhärten sich.

»Wer zum Teufel bist du?«, knurrt er.

»Hannahs Freund.«

Sein Blick verrät zweifellos Angst, aber er versucht immer noch, den Coolen zu spielen. »Ach ja? Was willst du?«

Ich atme tief ein, um mich zu beruhigen. Aber das beruhigt mich nicht im Geringsten. »Ich wollte nur das Arschloch kennenlernen, das einem Vergewaltiger geholfen hat.«

Eine lange Stille tritt ein. Er blickt mich finster an. »Verpiss dich«, sagt er schließlich. »Du weißt einen Scheißdreck über mich, Mann.«

»Ich weiß alles über dich«, verbessere ich ihn, und mein Körper zittert vor aufgestauter Wut. »Du hast zugelassen, dass dein Kumpel meiner Freundin Drogen in den Drink gemischt hat. Ich weiß, dass du daneben standst, als er sie die Treppe raufgetragen und ihr wehgetan hat. Ich weiß, dass du hinterher einen Meineid geleistet hast, um ihn zu decken. Ich weiß, dass du ein Stück Scheiße ohne Gewissen bist.«

»Verpiss dich«, sagt er wieder, aber dieses Mal klingt er nicht mehr so mutig.

»Wirklich? Verpiss dich? Das ist alles, was du zu sagen hast?« Ich schlucke den bitteren Geschmack runter, der in meiner Kehle brennt. »Du bist ein verdammter Feigling, der ein unschuldiges Mädchen nicht verteidigen konnte. Warum solltest du also die Eier in der Hose haben, dich selbst zu verteidigen?«

»Geh mir aus dem Weg, Mann. Ich bin heute Abend nicht hergekommen, um mich von einem dummen Hockeyspieler anmachen zu lassen. Geh zurück zu deiner Schlampe von Freundin und…«

Das kann doch nicht wahr sein!

Meine Faust prescht nach vorne.

Dann verschwimmt alles um mich herum.

Menschen schreien. Jemand packt mich hinten an der Jacke und versucht, mich von Delaney wegzuziehen. Meine Hand schmerzt. In meinem Mund schmeckt es nach Blut. Ich fühle mich, als wäre ich nicht mehr in meinem Körper, sondern würde mich von außen betrachten. Es ist ein unglaubliches Gefühl – ich bin gefangen in einem Labyrinth aus unkontrollierter Wut.

»Garrett.«

Jemand drückt mich gegen eine Wand, und instinktiv verpasse ich ihm einen Kinnhaken. Ich sehe etwas Rotes, höre noch mal jemanden mit eindringlicher Stimme meinen Namen sagen. »Garrett.« Und als mein Blick wieder klar wird, sehe ich Blut von Logans Mundwinkel tropfen.

O Scheiße.

»Garrett.« Seine Stimme klingt leise und unheilvoll, aber die Sorge in seinem Blick ist nicht zu verkennen. »Garrett, du musst aufhören.«

Jeglicher Sauerstoff wird aus meinen Lungen gepresst. Ich blicke mich um. Vor mir sehe ich ein Meer von Gesichtern, die mich anstarren, und ich höre gedämpfte Stimmen und verwirrtes Flüstern.

Dann erscheint der Coach, und plötzlich werde ich mir der Tragweite dessen bewusst, was ich gerade getan habe.


	Zwei Stunden später stehe ich vor Hannahs Tür. Ich habe kaum noch genug Kraft, um anzuklopfen, und kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so erschöpft war. Anstatt mit meinem Team den heutigen Sieg zu feiern, habe ich über eine Stunde im Büro des Trainers gesessen und ihm zugehört, wie er mich angeschrien hat, weil ich eine Schlägerei auf dem Unigelände angefangen habe. Was mir übrigens eine Sperre fürs nächste Spiel eingebracht hat. Um ehrlich zu sein, bin ich überrascht, dass die Strafe nicht härter ausgefallen ist, aber nachdem der Coach und ein paar andere Funktionäre von Briar die ganze Geschichte von mir gehört hatten, wurde beschlossen, Gnade walten zu lassen. Von Hannah habe ich die Erlaubnis bekommen zu erklären, welche Rolle Rob Delaney in ihrer Vergangenheit gespielt hat. Sie wollte auf gar keinen Fall, dass sie denken, ich sei ein Verrückter, der wahllos irgendwelche Eishockeyfans angreift. Aber ich fühle mich immer noch schlecht, weil ich meinem Coach von ihrem Trauma erzählen musste.

Eine Sperre für das nächste Spiel. Dabei hätte ich wirklich Schlimmeres verdient.

Ich frage mich, ob mein Vater von der Sperre gehört hat. Allerdings wette ich, er hat jemanden in Briar auf seiner Gehaltsliste stehen, der ihm Informationen über mich liefert. Zum Glück war er nicht da, als ich die Arena verlassen habe, so bin ich heute Abend von seinem Zorn verschont geblieben.

Dafür war Logan da und hat draußen auf mich gewartet. Noch nie habe ich mich so schäbig gefühlt wie in dem Moment, als ich mich bei meinem besten Freund dafür entschuldigen musste, dass ich ihn geschlagen hatte. Aber Hannah hat mir auch erlaubt, Logan die Wahrheit zu sagen, und nachdem ich ihm erzählt hatte, wer Rob ist und warum ich auf ihn losgegangen bin, war Logan fast selbst so weit, dass er Delaney verprügelt hätte. Am Ende hat Logan sich bei mir entschuldigt, weil er mich von diesem Idioten weggezogen hat.

In diesem Moment ist mir klar geworden, wie sehr ich Logan schätze. Er mag vielleicht auf meine Freundin stehen, aber er ist immer noch der beste Freund, den ich je hatte. Und ich kann ihm nicht einmal übel nehmen, dass er auf Hannah steht. Warum sollte er so ein unglaubliches Mädchen nicht toll finden?

Ich bin total nervös, als sie die Tür öffnet, um mich reinzulassen. Aber sie überrascht mich damit, dass sie sofort ihre Arme um mich schlingt. »Geht es dir besser?«, fragt sie drängend.

»Mir geht’s gut.« Ich klinge, als hätte ich den ganzen Mund voller Kies, also räuspere ich mich, bevor ich weiterspreche. »Es tut mir leid. Es tut mir so verdammt leid.«

Sie sieht mich bedauernd an. »Du hättest ihm nicht hinterhergehen sollen.«

»Ich weiß, aber ich konnte nichts dagegen tun. Weißt du, ich habe mir vorgestellt, wie dieses Arschloch im Zeugenstand sitzt, dich eine Schlampe nennt und erzählt, dass du Drogen genommen und seinen besten Freund verführt hast. Das hat mich krank gemacht. Nein, es hat mich verrückt gemacht.«

Sie nimmt meine Hand und führt mich in ihr Zimmer. Nachdem sie die Tür hinter uns geschlossen hat, setzt sie sich neben mich auf die Bettkante. Sie greift wieder nach meiner Hand und schnappt erschrocken nach Luft, als sie sieht, in welcher Verfassung meine Knöchel sind. Sie sind rissig und voller Blut, und obwohl ich sie gewaschen habe, bevor ich herkam, sind die kleinen Risse wieder aufgeplatzt und bluten jetzt erneut.

»Wie viel Ärger hast du bekommen?«, fragt sie.

»Nicht so viel, wie ich verdient hätte. Ich bin fürs nächste Spiel gesperrt, was dem Team aber nicht allzu sehr schaden sollte. Zur Not können wir uns eine Niederlage leisten. Und die Bullen wurden auch nicht gerufen, weil Delaney nicht darauf bestanden hat, Anzeige zu erstatten. Der Trainer von Buffalo hat versucht, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, aber er hat jedem erzählt, dass er mich provoziert habe.«

Überrascht zieht sie ihre Augenbrauen hoch. »Tatsächlich?«

»Ja.« Ich atme hörbar aus. »Ich nehme an, es wäre ihm zu stressig gewesen, sich mit der Polizei auseinanderzusetzen. Wahrscheinlich wollte er einfach nur in das Loch zurück, aus dem er gekrochen ist, und so tun, als wäre nichts passiert. Als hätte er nicht geleugnet, dass sein bester Freund dir wehgetan hat.« Mir kommt die Galle hoch. »Das ist doch nicht fair, Hannah. Bist du denn gar nicht wütend, dass dein Vergewaltiger immer noch frei rumläuft? Und seine widerlichen Freunde haben ihm geholfen, unbeschadet davonzukommen.«

Sie seufzt. »Ich bin wütend, aber das Leben ist nun mal nicht fair. Ich meine, sieh dir doch nur deinen Vater an. Er ist genauso ein Krimineller wie Aaron, und er ist auch nicht im Gefängnis. Im Gegenteil: Er wird noch immer von jedem Eishockeyfan im ganzen Land bewundert.«

»Ja, weil niemand weiß, was er mir und meiner Mutter angetan hat.«

»Und du denkst, das würde sich ändern, wenn die Leute es wüssten? Ich garantiere dir, dass es immer noch genügend Menschen geben würde, denen es egal wäre, weil er ein Sportstar ist und viele Spiele gewonnen hat. Das macht ihn zum Helden.« Sie schüttelt traurig den Kopf. »Weißt du, wie viele andere Gewalttäter frei herumlaufen? Wie viele Vergewaltigungsprozesse aus Mangel an Beweisen eingestellt werden? Oder wie viele Vergewaltiger davonkommen, weil ihre Opfer Angst haben, Anzeige zu erstatten? Ja, das ist nicht fair, aber es lohnt sich auch nicht, dass man sich darüber den Kopf zermartert.«

Schmerz schnürt mir die Kehle zu. »Dann bist du ein besserer Mensch als ich.«

»Das ist nicht wahr«, entgegnet sie. »Weißt du noch, was du an Thanksgiving zu mir gesagt hast? Dass dein Vater deine Wut und deine Rache gar nicht wert ist? Die beste Rache ist doch, wenn wir glücklich und gesund weiterleben und so über die Scheiße der Vergangenheit hinwegkommen. Ich wurde vergewaltigt, und es war schrecklich. Aber ich werde keine Zeit und keine Energie mehr auf einen gestörten Mistkerl verschwenden, der kein Nein akzeptieren kann. Oder auf seine jämmerlichen Freunde, die gedacht haben, er müsse für seine Taten auch noch belohnt werden.« Sie seufzt erneut. »Ich habe das alles hinter mir gelassen. Du hättest Rob wirklich nicht für mich damit konfrontieren müssen.«

»Ich weiß.« Tränen brennen in meinen Augen. Zuletzt habe ich auf der Beerdigung meiner Mutter geweint, als ich zwölf Jahre alt war. Ich schäme mich, dass Hannah es mitbekommt, aber gleichzeitig will ich, dass sie mein Handeln versteht. Auch wenn es bedeutet, dass ich vor ihr zusammenbreche. »Verstehst du es denn nicht? Der Gedanke daran, dass dir irgendjemand wehtut, zerreißt mich förmlich.« Ich blinzle schnell und kämpfe gegen die Tränen an. »Bis heute Abend hab ich es nicht gewusst, aber ich glaube, ich war auch total kaputt.«

Hannah blickt mich überrascht an. »Was meinst du denn damit?«

»Ich war kaputt, bevor ich dich kennengelernt habe«, erkläre ich. »Mein ganzes Leben hat sich nur um Eishockey gedreht und darum, der Beste zu sein und meinem Vater zu beweisen, dass ich ihn nicht brauche. Ich habe kein Mädchen nah an mich herangelassen, weil ich nicht wollte, dass jemand mich von meinen Zielen ablenkt. Ich habe keinen einzigen Menschen in mein Leben gelassen, nicht einmal meine engsten Freunde. Und dann kamst du daher, und ich habe erkannt, wie verdammt einsam ich war.«

Dann lasse ich meinen Kopf auf ihre Schulter fallen. Ich bin so müde … Sie zieht meinen Kopf in ihren Schoß und streichelt mein Haar, und ich kuschle mich an sie.

»Ich finde es furchtbar, dass du heute gesehen hast, wie ich die Beherrschung verloren habe. Du hast mir gesagt, ich wäre nicht fähig dazu, dir wehzutun, aber du hast gesehen, was ich heute Abend getan habe«, sage ich. »Es war nicht meine Absicht, ihn zu verprügeln, aber er war so gehässig, und dann hat er dich eine … er hat etwas Gemeines über dich gesagt, und da bin ich ausgeflippt.«

»Du hast die Beherrschung verloren«, stimmt sie mir zu. »Aber das ändert nichts an dem, was ich für dich empfinde oder wie ich über dich denke. Ich habe gesagt, dass du mir nie wehtun würdest, und das glaube ich noch immer.« Ihre Stimme bricht. »Ach, Garrett, wenn du wüsstest, wie gerne ich ihm heute Abend die Augen ausgekratzt hätte…«

»Aber du hast es nicht getan.«

»Weil ich unter Schock stand. Ich habe nicht erwartet, ihn dort zu sehen.« Ihre Finger streicheln sanft über meinen Kopf. »Ich will nicht, dass du dich deswegen hasst.«

»Ich will nicht, dass du mich deswegen hasst.«

Sie beugt sich über mich und fährt mit ihren Lippen über meinen Kopf. »Ich könnte dich niemals hassen.«

Eine Weile verharren wir noch in dieser Position. Schließlich zieht sie mich ins Bett, und ich verkrieche mich angezogen unter ihrer Decke. Wir kuscheln uns nah aneinander, und diesmal hält sie mich fest, und ich bin zu müde und zu beschämt, um mich zu bewegen.

Ich schlafe ein, während ihre Hand meine Brust streichelt.
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Am nächsten Morgen lasse ich Garrett in meinem Bett weiterschlafen und mache mich fertig für die Arbeit. Ich bin zwar immer noch durcheinander von den gestrigen Ereignissen, doch ich bin noch immer von jedem Wort überzeugt, das ich zu ihm gesagt habe. Ich mache ihm keine Vorwürfe, weil er die Beherrschung verloren hat. Eigentlich ist ein boshafter Teil von mir sogar froh darüber, dass Rob eine Faust ins Gesicht bekommen hat. Er verdient es nach all dem, was er mir angetan hat. Er hat unter Eid gelogen und eine Zeugenaussage gemacht, die dazu geführt hat, dass das Verfahren gegen Aaron eingestellt wurde. Wie kann man etwas so Grausames und Gemeines tun?

Garrett ist wütend über das, was er getan hat. Und ich weiß auch, dass es ein Stück harte Arbeit wird, ihn davon zu überzeugen, dass er nicht das Monster ist, für das er sich hält. Aber ich kann heute nicht blaumachen, also wird meine Mission warten müssen.

Als ich bereit zum Gehen bin, setze ich mich auf die Bettkante und berühre Garrett an der Wange. »Ich muss zur Arbeit«, flüstere ich.

»Sssllidifrn?«

Ich schließe aus seinem Gemurmel, dass er mir angeboten hat, mich zur Arbeit zu bringen, und ich muss lächeln. »Ich habe heute Tracys Auto. Schlaf weiter, wenn du magst. Ich werde gegen fünf wieder zurück sein.«

»Okay.« Seine Augenlider fallen zu, und eine Sekunde später ist er wieder eingeschlafen.

In der Küche mache ich mir eine Tasse Instantkaffee und leere sie in einem Zug, um mein noch nicht richtig funktionierendes Gehirn auf Trab zu bringen. Mein Blick wandert zu Allies Zimmertür, die weit offen steht. Der Anblick ihres perfekt gemachten Bettes bereitet mir nur einen Moment lang Sorgen, denn als ich auf mein Handy schaue, sehe ich, dass sie mir gestern Abend geschrieben hat, dass sie die Nacht bei Sean verbringt.

Meine Schicht im Diner ist von Anfang an chaotisch. Die Frühstücksgäste kommen in Scharen, und es dauert gut zwei Stunden, bis der Ansturm endlich vorüber ist. Dann bittet Della mich, die Vorräte unter der Theke neu zu sortieren, bevor der Mittagsansturm beginnt. Die nächste Stunde verbringe ich auf Knien, packe Serviettenstapel und Zuckerpäckchen von einem Regal ins andere und stelle die Kaffeetassen ins Trinkgläserfach und umgekehrt.

Als ich wieder auf die Beine komme, bin ich völlig überrumpelt. Direkt vor mir auf dem Stuhl sitzt ein Mann.

Es ist Garretts Vater.

»MrGraham«, rufe ich überrascht aus.

»Hallo, Hannah.« Seine Stimme ist so kühl wie die Dezemberluft draußen. »Wir müssen reden.«

Scheiße. Warum habe ich das Gefühl, ganz genau zu wissen, worüber er reden will?

»Ich muss arbeiten.«

»Ich kann warten.«

Noch mal Scheiße. Es ist erst zehn Uhr, und ich komme hier vor fünf nicht raus. Will er wirklich hier rumsitzen und sieben Stunden auf mich warten? Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn er die ganze Zeit im Diner ist und mich beobachtet.

»Ich frage nach, ob ich eine Pause machen kann«, sage ich hastig.

Er nickt. »Es wird nicht lange dauern. Ich versichere Ihnen, dass ich nur ein paar Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen werde.«

Ich weiß nicht, ob das ein Versprechen oder eine Drohung ist.

Schwer atmend gehe ich zu Della ins Büro, die mir eine zehnminütige Pause genehmigt, nachdem ich ihr erzählt habe, dass der Vater meines Freundes etwas Dringendes mit mir bereden will.

In dem Moment, in dem MrGraham und ich nach draußen treten, bekomme ich die Antwort auf meine Frage. Seine Körpersprache ist eindeutig drohend.

»Ich nehme an, Sie sind sehr zufrieden mit sich selbst«, bemerkt er.

Ich blicke ihn finster an. »Wovon reden Sie?«

Er steckt beide Hände in die Taschen seines langen schwarzen Mantels und sieht Garrett dabei so ähnlich, dass es schon fast beängstigend ist. Aber er klingt nicht wie Garrett, denn Garretts Stimme ist nicht so schroff und Garretts Blick strahlt definitiv nicht so eine Feindseligkeit aus.

»Ich war schon mit vielen Frauen zusammen, Hannah.« MrGraham lacht, aber ohne einen Anflug von Humor oder Herzlichkeit. »Denken Sie, ich weiß nicht, wie gut es für das Ego einer Frau ist, wenn sich zwei Männer um sie streiten?«

Denkt er, dass es gestern Abend darum ging? Dass Garrett und Rob sich aus Eifersucht geprügelt haben?

»Das war nicht der Grund«, sage ich mit schwacher Stimme.

Er verzieht seinen Mund zu einem schiefen Grinsen. »Ach ja? Der Streit hatte also nichts mit Ihnen zu tun?« Als ich nicht antworte, lacht er erneut. »Das habe ich mir gedacht.«

Mir gefällt nicht, wie er mich ansieht – mit so einer unverhohlenen Feindseligkeit. Ich wünschte, ich hätte meine Handschuhe nicht drinnen vergessen, denn meine Hände sind zu Eisklötzen geworden.

Ich stecke sie in meine Taschen und schaue ihn an. »Was wollen Sie von mir?«

»Ich will, dass Sie aufhören, meinen Sohn abzulenken«, sagt er. »Ist Ihnen klar, dass er wegen dieser Sache für ein Spiel gesperrt ist? Ihretwegen, Hannah. Anstatt sich darauf zu konzentrieren, die Spiele zu gewinnen, läuft er Ihnen wie ein Schoßhündchen hinterher und trägt Kämpfe für Sie aus.«

Meine Kehle zieht sich zusammen. »Das ist nicht wahr.«

Er macht einen Schritt auf mich zu, und für einen kurzen Moment empfinde ich Angst. Aber dann verdränge ich dieses Gefühl, denn er würde mir in der Öffentlichkeit doch nichts tun, oder? Direkt hinter mir ist das Fenster des Diners, und jeder kann uns sehen.

»Ich sehe, wie er Sie anschaut, und das gefällt mir nicht. Und mir gefällt auch nicht, dass er Ihnen einen Teil seiner Aufmerksamkeit schenkt. Und deshalb habe ich beschlossen, dass Sie meinen Sohn nicht länger sehen werden.«

Ich lache ungläubig auf. »Bei allem Respekt, Sir, aber das ist nicht Ihre Entscheidung.«

»Sie haben recht. Es wird Ihre sein.«

Mein Magen verkrampft sich. »Was soll das heißen?«

»Das heißt, dass Sie sich von meinem Sohn trennen werden.«

Ich starre ihn fassungslos an. »Tut mir leid, aber das werde ich nicht tun.«

»Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen werden. Das ist schon in Ordnung. Ich bin sicher, ich kann Sie noch umstimmen.« Seine kalten grauen Augen bohren sich in meinen Blick. »Machen Sie sich etwas aus Garrett?«

»Natürlich.« Meine Stimme bricht. »Ich liebe ihn.«

Seine Augen blitzen wütend auf. Er sieht mich forschend an und schnaubt dann verächtlich. »Das glaube ich Ihnen sogar. Aber das bedeutet auch, dass Sie wollen, dass er glücklich ist, nicht wahr, Hannah? Sie wollen, dass er Erfolg hat.«

Ich habe keine Ahnung, wo das hinführen soll, aber ich weiß, dass ich ihn dafür hasse.

»Wollen Sie wissen, warum er momentan so erfolgreich ist? Was ihm dazu verhilft?« MrGraham grinst böse. »Ich bin es. Weil meine Unterschrift auf den Schecks für die Studiengebühren steht. Er geht nur auf diese Schule, weil ich sie zahle. Ohne mich könnte er seinen Lebensunterhalt nicht bestreiten. Sein Auto? Seine Versicherungen? Was glauben Sie, wer dafür zahlt? Und seine Ausrüstung? Der Junge hat nicht mal einen Job. Was glauben Sie, wovon er sonst leben könnte? Das kann er nur durch mich.«

Mir wird ganz schlecht, denn jetzt weiß ich, wo das hinführen soll.

»Ich gewähre ihm diesen Luxus großzügigerweise, weil ich weiß, dass seine Ziele mit meinen übereinstimmen. Ich weiß, was er erreichen will, und ich weiß, dass er es schaffen kann.« Seine Gesichtszüge verhärten sich. »Aber wir sind auf einen kleinen Stolperstein gestoßen, richtig?«

Er blickt mich vielsagend an. Ich bin offenbar der Stolperstein.

»Es wird wie folgt ablaufen.« Seine Stimme klingt jetzt trügerisch freundlich. Garrett hat recht, dieser Mann ist ein Monster. »Sie werden sich von meinem Sohn trennen. Sie werden sich nicht mehr sehen. Es wird einen klaren Schlussstrich geben, und Sie werden keinerlei Kontakt mehr zu ihm haben. Haben Sie mich verstanden?«

»Was ist sonst?«, flüstere ich, weil ich es aus seinem Mund hören muss.

»Sonst kriegt der Junge keinen Cent mehr von mir.« Er zuckt mit den Schultern. »Auf Wiedersehen, Studiengebühren und Bücher und Autos und Essen. Ist es das, was Sie wollen, Hannah?«

Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren und sucht schnell nach anderen Lösungen. Ich werde mich nicht von so einem Arschloch erpressen lassen und mit Garrett Schluss machen, wenn es noch andere Möglichkeiten für uns gibt.

Aber ich habe Phil Graham unterschätzt. Er ist nicht nur ein Arschloch, sondern auch ein Gedankenleser.

»Sie überlegen jetzt, was passiert, wenn Sie Nein sagen? Sie denken über eine Möglichkeit nach, wie Sie mit Garrett zusammenbleiben können, ohne dass er alles verliert, wofür er so hart gearbeitet hat?« Er kichert. »Na, da bin ich gespannt. Er kann immer noch finanzielle Unterstützung beantragen.«

Innerlich verfluche ich ihn dafür, dass er die Idee laut ausspricht, die mir gerade gekommen ist.

»Leider ist er nicht unterstützungsberechtigt.« Graham sieht so aus, als würde ihm das hier tatsächlich Spaß machen. »Wenn eine Familie ein so hohes Einkommen hat wie unsere, dann geben einem die Schulen kein Geld, Hannah. Glauben Sie mir, Garrett hat es schon versucht, aber Briar hat es ihm verwehrt.«

Scheiße.

»Ein Kredit von der Bank?«, schlägt Garretts Vater vor. »Nun, das ist schwierig, wenn man keine Sicherheiten hat.«

In meinem Kopf dreht sich alles. Garrett muss doch irgendwelche Sicherheiten haben. Irgendein Einkommen. Er hat mir erzählt, dass er im Sommer arbeitet.

Aber MrGraham ist wie ein Heckenschütze, der jeden Gedanken abschießt, der mir in den Sinn kommt.

»Für seine Arbeit auf dem Bau wird er bar bezahlt. So ein Mist, richtig? Kein Einkommensnachweis, kein Kredit, nicht bedürftig genug, um finanzielle Unterstützung von der Uni zu bekommen.« Er schnalzt mit der Zunge, und ich hätte ihm fast ins Gesicht geschlagen. »Was sagt uns das? Ach ja, richtig, die andere Möglichkeit, über die Sie gerade nachdenken. Mein Sohn kann sich Arbeit suchen und selbst für seine Ausbildung und seine Ausgaben aufkommen.«

Auch dieser Gedanke ist mir gekommen.

»Wissen Sie, wie viel die Ausbildung in der Ivy League kostet? Glauben Sie, er kann sich das leisten, wenn er Teilzeit arbeitet?« Garretts Vater schüttelt den Kopf. »Nein, um das bezahlen zu können, wird er einen Vollzeitjob annehmen müssen. Er wird es vielleicht noch schaffen, nebenher zu studieren, aber dann wird er das Eishockey aufgeben müssen. Und wie glücklich wird er dann noch sein?« Bei seinem Grinsen läuft es mir kalt den Rücken runter. »Oder nehmen wir mal an, er bringt alles unter einen Hut –Vollzeitjob, Schule und Eishockey–, dann wird nicht mehr viel Zeit für Sie übrig bleiben, nicht wahr, Hannah?«

Und genau das will er erreichen.

Ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Ich weiß, dass er nicht blufft. Er wird Garrett den Geldhahn zudrehen, wenn ich nicht tue, was er verlangt.

Ich weiß auch, dass Garrett seinen Vater zur Hölle schicken wird, sobald er von seiner Drohung erfährt. Er würde mich dem Geld vorziehen. Aber dabei fühle ich mich nur noch schlechter, denn MrGraham hat recht. Garrett müsste einen Vollzeitjob annehmen, was bedeutet, dass er keine Zeit mehr für Eishockey hätte, zumindest nicht mehr genug. Und ich will, dass er dafür Zeit hat, verdammt. Es ist sein Traum.

Meine Gedanken drehen sich weiter.

Wenn ich mit Garrett Schluss mache, gewinnt MrGraham.

Wenn ich nicht mit Garrett Schluss mache, gewinnt MrGraham auch.

Tränen steigen mir in die Augen. »Garrett ist doch Ihr Sohn…« Die Worte bleiben mir im Hals stecken. »Wie können Sie so grausam sein?«

Er sieht mich gelangweilt an. »Ich bin nicht grausam. Ich bin nur pragmatisch. Und im Gegensatz zu einigen anderen Leuten weiß ich, was meine Prioritäten sind. Ich habe viel Zeit und Geld in diesen Jungen gesteckt, und ich werde nicht zulassen, dass diese ganze harte Arbeit wegen einer solchen Schlampe den Bach runtergeht.«

Angewidert zucke ich zusammen.

»Bringen Sie es hinter sich, Hannah«, sagt er barsch. »Und das ist mein Ernst, stellen Sie mich nicht auf die Probe und denken Sie nicht, dass ich bluffe.« Seine eiskalten Augen bohren sich in mein Gesicht. »Sehe ich aus wie ein Mann, der blufft?«

Die Galle steigt in mir hoch, als ich langsam den Kopf schüttle. »Nein. Das tun Sie nicht.«
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Hannah geht mir schon seit Tagen aus dem Weg. Sie behauptet, dass sie viel zu tun hat. Und es stimmt, sie muss arbeiten und hat ihre Proben, aber sie arbeitet und probt schon, seit wir zusammen sind, und das hat sie noch nie davon abgehalten, mal zum Abendessen vorbeizukommen oder mit mir zu telefonieren, bevor wir ins Bett gehen.

Also – sie geht mir aus dem Weg.

Ich muss kein Genie sein, um zu wissen, dass es wegen der Sache mit Delaney ist. Das ist der einzige Grund, warum sie sauer auf mich sein könnte. Und ich kann es ihr nicht einmal verdenken. Ich hätte diesen Kerl nicht schlagen dürfen. Vor allem nicht in der Arena vor tausend Zuschauern.

Aber der Gedanke, dass sie Angst vor mir haben könnte…

Der bringt mich um.

Ich tauche unangekündigt vor ihrem Wohnheim auf, denn wenn ich ihr vorher geschrieben hätte, wäre sie mir mit einer Ausrede gekommen, dass sie zu beschäftigt sei. Sie ist zu Hause, das weiß ich, weil ich dafür den billigsten Trick der Welt eingesetzt habe. Ich habe Allie eine SMS geschrieben, um es herauszufinden, und sie dann gebeten, Hannah nichts zu erzählen, weil ich eine Überraschung für sie hätte.

Ich weiß nicht, ob Allie es geschluckt hat. Ich meine, Freundinnen reden schließlich miteinander, und es ist gut möglich, dass Hannah ihr erzählt hat, was sie belastet.

Wie erwartet, wirkt Hannah nicht gerade glücklich, mich vor ihrer Tür zu sehen. Aber sie sieht auch nicht verärgert aus, was mich verwundert, besonders als ich den Anflug von Bedauern in ihrem Blick bemerke.

Scheiße.

»Hi«, sage ich knapp.

»Hi.« Sie schluckt. »Was machst du hier?«

Ich könnte so tun, als wäre alles in bester Ordnung und ich käme einfach nur vorbei, um meine Freundin zu sehen, aber so sind Hannah und ich nicht. Wir haben nie um den heißen Brei herumgeredet, und ich werde jetzt nicht damit anfangen.

»Ich wollte herausfinden, warum meine Freundin mir aus dem Weg geht.«

Sie seufzt.

Das ist alles. Ein Seufzen. Vier Tage ohne jeglichen Körperkontakt und einem Minimum an Textnachrichten, und alles, was ich von ihr bekomme, ist ein Seufzen.

»Was ist los, verdammt noch mal?«, frage ich verzweifelt.

Sie zögert, und ihr Blick schweift zu Allies geschlossener Zimmertür. »Können wir in meinem Zimmer reden?«

»Hauptsache, wir reden endlich«, brumme ich.

Wir gehen in ihr Zimmer, und sie schließt die Tür. Als sie sich zu mir umdreht, weiß ich genau, was sie sagen wird.

»Es tut mir leid, dass ich mich so seltsam benommen habe. Ich habe nachgedacht…«

O nein, sie macht Schluss mit mir. Denn niemand beginnt einen Satz mit »Ich habe nachgedacht…«, ohne ihn mit »…und ich denke, wir sollten uns nicht mehr sehen« zu beenden.

Hannah atmet laut aus. »Und ich denke, wir sollten uns nicht mehr sehen.«

Die Worte dringen wie ein Dolch in mein Herz und schicken einen Wirbelsturm von Schmerzen durch meinen ganzen Körper.

Schnell redet sie weiter, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht. »Es ist nur so … es geht mir alles zu schnell, Garrett. Wir sind gerade mal zwei Monate zusammen und haben schon ›Ich liebe dich‹ zueinander gesagt. Es ist plötzlich alles so superernst und…« Sie sieht erschöpft aus und klingt traurig.

Ich bin weder erschöpft noch traurig.

Ich bin vollkommen am Boden zerstört.

Ich schlucke das bittere Gefühl hinunter, das mir in die Kehle steigt. »Warum sagst du nicht, was du wirklich meinst?«

Sie runzelt die Stirn. »Was?«

»Du hast neulich behauptet, du würdest mich nicht hassen, weil ich Delaney gegenüber die Beherrschung verloren habe, aber genau darum geht es doch, oder? Es hat dir Angst gemacht. Du siehst mich jetzt als einen rücksichtslosen Höhlenmenschen, der seine gewalttätigen Triebe nicht unter Kontrolle hat, richtig?«

Sie sieht mich schockiert an. »Nein. Natürlich nicht.«

Die Überzeugung in ihrer Stimme lässt mich zögern. Es fällt mir so leicht, sie zu durchschauen, und als ich ihren Blick erforsche, kann ich kein Anzeichen entdecken, dass sie mich anlügt. Aber wenn sie nicht sauer wegen Delaney ist, warum macht sie dann mit mir Schluss?

»Es geht mir zu schnell«, beharrt sie. »Das ist alles.«

»Na gut«, sage ich kurz angebunden. »Dann lass es uns langsamer angehen. Was willst du? Dass wir uns nur noch einmal pro Woche sehen? Dass wir uns nicht mehr gegenseitig besuchen? Was willst du?«

Ich dachte, mein Herz könnte nicht noch mehr Schmerz empfinden, aber dann sticht sie noch einmal zu.

»Ich will, dass wir uns auch mit anderen treffen.«

Ich starre sie schweigend an, denn ich habe Angst vor dem, was aus meinem Mund käme, wenn ich jetzt etwas sagen würde.

»Ich meine, ich hatte vor dir nur eine einzige ernsthafte Beziehung, Garrett. Woher soll ich wissen, was Liebe ist? Was, wenn es da draußen jemand anderen gibt … jemand Besseren vielleicht.«

Sie drückt den Dolch immer tiefer in mein Herz.

»Beim Studium geht es doch darum, seine Möglichkeiten auszuschöpfen, oder?« Sie redet jetzt so schnell, dass ich ihr kaum noch folgen kann. »Ich sollte mich mit Leuten verabreden und mit anderen Typen treffen und herausfinden, wer ich bin, und so. Zumindest hatte ich mir vorgenommen, solche Dinge zu tun. Ich habe nicht erwartet, dass du und ich zusammenkommen. Und auf keinen Fall habe ich so schnell mit einer festen Beziehung gerechnet.« Sie zuckt hilflos mit den Schultern. »Ich bin verwirrt, und ich denke, wir brauchen etwas Zeit … du weißt schon … zum Nachdenken«, sagt sie kleinlaut.

Ich beiße mir so fest von innen in die Wange, dass ich Blut schmecke. Dann atme ich tief und zitternd ein und verschränke die Arme vor der Brust. »Also gut, dann lass mich noch einmal zusammenfassen – und verbessere mich bitte, wenn ich falschliege. Du hast dich in mich verliebt, obwohl du gar nicht damit gerechnet hättest. Und jetzt willst du dich mit anderen Leuten verabreden und andere Typen vögeln … nein, sorry, du willst herausfinden, ob es vielleicht noch jemanden gibt, der besser ist als ich.«

Sie senkt ihren Blick.

»Das willst du mir also sagen?« Meine Stimme ist so kalt, dass sie die gesamte südliche Erdhalbkugel gefrieren lassen könnte.

Nach einer Stille, die mir ewig vorkommt, blickt sie auf.

Dann nickt sie.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das laute Knacksen hört, als mein Herz zerbricht wie eine Wassermelone. Und sie ist dafür verantwortlich.

Ganz hinten in meinen Gehirn flüstert eine Stimme: Da stimmt was nicht. Das kann doch nicht wahr sein.

»Ich werde jetzt gehen.« Ich wundere mich selbst, dass meine betäubten Stimmbänder noch einen richtigen Satz herausbringen. Aber über die blanke Wut in meiner Stimme wundere ich mich ganz und gar nicht. »Weil ich dich im Moment wirklich nicht sehen kann.«

Ein winziger Laut entfährt ihrem Mund. Aber sie sagt kein Wort.

Während ich auf die Tür zugehe, drohen mein Gehirn, mein Herz und meine motorischen Fähigkeiten, mir ihre Dienste zu versagen, aber ich schaffe es dennoch bis zur Türschwelle. »Weißt du was, Wellsy?« Unsere Blicke treffen sich, und ihre Lippen zittern, als würde sie versuchen, nicht zu weinen. »Für jemanden, der so stark ist, bist du wirklich ein verdammter Feigling.«


	Alkohol. Ich brauche Alkohol, verdammt noch mal.

Im Kühlschrank ist kein Alkohol.

Ich taumle die Treppenstufen hoch und stolpere, ohne zu klopfen, in Logans Zimmer. Zum Glück ist er nicht gerade dabei, irgendein namenloses Puck-Bunny zu vögeln. Auch wenn es mir egal gewesen wäre. Ich bin ein Mann mit einer Mission, und meine Mission ist Logans Wandschrank.

»Was zum Teufel machst du da?«, will er wissen, als ich die Schranktür öffne und ins oberste Fach lange.

»Ich nehme mir deinen Whiskey.«

»Warum?«

Warum? Warum?

Vielleicht, weil sich meine Brust anfühlt, als hätte sie jemand zehn Jahre lang mit einer stumpfen Rasierklinge ausgehöhlt? Und als hätte dieser Jemand anschließend die Rasierklinge genommen und sie in meinen Hals gesteckt, damit sie meine Luftröhre aufschlitzt und mich von innen zerreißt. Und als hätte er mir zu guter Letzt das Herz herausgerissen und aufs Eis geworfen, damit eine ganze Eishockeymannschaft mit ihren Schlittschuhen drüberfährt.

Ja. Genau so fühle ich mich im Moment.

»Hey, was ist denn passiert, Garrett?«

Unter einem alten Eishockeyhelm finde ich Logans Jack-Daniel’s-Flasche und umklammere sie mit meinen Fingern. »Hannah hat mich verlassen.«

Ich höre, wie Logan schockiert nach Luft schnappt. Ein gehässiger Teil von mir fragt sich, ob er sich über diese Neuigkeiten freut. Ob er denkt, das wäre die perfekte Chance, sich an meine Freundin ranzumachen.

Sorry. Meine Exfreundin.

Aber als ich mich umdrehe, sehe ich nichts als Mitleid in seinen Augen. »Scheiße, Mann, das tut mir leid.«

»Ja«, knurre ich. »Mir auch.«

»Was ist passiert?«

Ich öffne die Flasche. »Frag mich das noch mal, wenn ich betrunken bin. Vielleicht kann ich es dir dann erzählen.«

Ich nehme einen tiefen Schluck von dem Whiskey. Normalerweise würde der Alkohol in meiner Kehle brennen. Aber heute Abend fühle ich rein gar nichts.

Logan hört damit auf, mir Fragen zu stellen. Er nimmt mir die Flasche aus der Hand. »Na gut.« Er seufzt, bevor er die Flasche an seine Lippen setzt und den Kopf in den Nacken legt. »Dann werden wir uns wohl betrinken müssen.«
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Mir war schon klar, dass ich für den Rest des Semesters ein psychisches Wrack sein würde, aber ich habe nicht erwartet, dass der Grund dafür die leere Hülle in meiner Brust ist, die einst mein Herz gehalten hat.

Ich habe Garrett seit einer Woche nicht mehr gesehen oder gesprochen. Eine Woche ist keine lange Zeit. Mir ist schon aufgefallen, dass die Zeit viel schneller vergeht, je älter man wird. Man blinzelt nur kurz, und schon ist eine Woche vorbei. Dann blinzelt man noch mal, und ein Jahr ist vergangen.

Aber seit ich mit Garrett Schluss gemacht habe, ist es wieder so wie damals, als ich noch klein war. Als sich ein Schuljahr wie eine Ewigkeit angefühlt hat und ein Sommer nie zu enden schien. Die Zeit vergeht wieder langsamer, und das ist unerträglich. Die letzten sieben Tage könnten auch sieben Jahre sein. Oder sieben Jahrzehnte.

Ich vermisse meinen Freund.

Und ich hasse den Vater meines Freundes dafür, dass er mich in diese unmögliche Situation gebracht hat. Ich hasse ihn dafür, dass er verlangt hat, dass ich Garrett das Herz breche.

Du willst herausfinden, ob du vielleicht noch jemanden treffen könntest, der besser ist als ich.

Garretts Wiederholung meiner gelogenen Trennungsansprache schwirrt immer noch durch meinen Kopf wie ein Schwarm Heuschrecken.

Jemand Besseren als ihn?

Es hat mich beinahe umgebracht, das zu sagen. Ihn so sehr zu verletzen. Der bittere Geschmack dieser Worte brennt immer noch auf meiner Zunge. Verdammt noch mal, jemand Besseren als ihn?

Es gibt keinen Besseren als ihn. Garrett ist der beste Mann, den ich je kennengelernt habe. Und zwar nicht nur, weil er klug und sexy und witzig und so viel süßer ist, als ich gedacht hätte. Bei ihm fühle ich mich lebendig. Ja, wir zanken uns, und seine Großspurigkeit macht mich manchmal wahnsinnig, aber wenn ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich heil. So als könnte ich meine Vorsicht komplett über Bord werfen, ohne Angst haben zu müssen, von jemandem verletzt oder ausgenutzt zu werden, weil Garrett Graham immer da sein wird, um mich zu lieben und zu beschützen.

Der einzige Lichtblick in diesem Chaos ist die Tatsache, dass sein Team erfolgreich ist. Sie haben das Spiel verloren, bei dem Garrett aussetzen musste, aber seitdem hatten sie zwei weitere Spiele – darunter eins gegen Eastwood, ihren Ligarivalen–, die sie beide gewonnen haben. Wenn sie so weitermachen, bekommt Garrett das, was er sich wünscht – er wird Briar in seinem ersten Jahr als Captain zur Meisterschaft führen.

»Das willst du aber nicht etwa heute Abend anziehen, oder?« Allie kommt in mein Zimmer und blickt mich finster an. »Das verbiete ich dir.«

Ich betrachte meine schäbige Karohose und das verwaschene Sweatshirt. »Was? Nein.« Ich zeige auf den Kleidersack, der an einem Haken hinter meiner Tür hängt. »Ich werde das da tragen.«

»Oooh! Lass mich mal sehen.«

Allie öffnet die Tasche und bewundert lautstark das silberne trägerlose Kleid darin. Ihre übertriebene Reaktion zeigt, wie abwesend ich die letzte Woche war. Ich war fast wie in Trance, als ich nach Hastings gefahren bin und mir dieses Kleid für das Konzert gekauft habe. Und obwohl es schon seit vier Tagen an meiner Tür hängt, habe ich gar nicht daran gedacht, es Allie vorzuführen.

Und ich will es auch nicht vorführen. Verdammt, ich will es nicht einmal tragen. Das Auswahlkonzert beginnt in zwei Stunden, und es ist mir vollkommen egal. Dabei habe ich das ganze Semester auf diese dämliche Aufführung hingearbeitet.

Und jetzt könnte sie mir nicht gleichgültiger sein.

Als Allie mein desinteressiertes Gesicht sieht, werden ihre Gesichtszüge weich. »Ach, Hannah, warum rufst du ihn nicht einfach an?«

»Weil wir nicht mehr zusammen sind«, murmle ich.

Sie nickt langsam. »Und was war noch mal der Grund dafür?«

Ich bin zu deprimiert, um ihr dieselbe blödsinnige Ausrede wie vor einer Woche aufzutischen. Ich habe weder Allie noch meinen anderen Freunden den wahren Grund genannt, warum ich mit Garrett Schluss gemacht habe. Sie sollen nicht erfahren, was für ein Arschloch sein Vater ist. Und ich will am liebsten gar nicht mehr an dieses Arschloch denken.

Also habe ich ihnen erzählt, dass es nicht funktioniert hat. Mehr habe ich nicht dazu gesagt, und seitdem haben sie auch kein weiteres Detail aus mir herausgebracht.

Mein eisernes Schweigen hält lange genug an, um Allie unbehaglich auf der Stelle treten zu lassen. Dann seufzt sie und sagt: »Soll ich dir immer noch die Haare machen?«

»Klar. Wenn du willst.« In meiner Stimme liegt null Begeisterung.

Wir verbringen die nächsten dreißig Minuten damit, uns fertig zu machen, obwohl ich nicht weiß, warum Allie sich hübsch macht. Sie ist schließlich nicht diejenige, die auf die Bühne muss, um vor Hunderten von fremden Menschen zu singen.

Mich würde allerdings interessieren, wie genau ich eine Liebesballade singen soll, wenn mein Herz in Millionen kleine Stücke zerfallen ist.

Nun, das werde ich herausfinden müssen.


	Der Bereich hinter der Hauptbühne ist das reinste Chaos, als ich ankomme. Schick gekleidete Studenten rennen an mir vorbei, einige mit Instrumenten in der Hand. Panische Stimmen und schroffe Befehle erreichen meine Ohren, aber ich bemerke sie kaum.

Das erste Gesicht, das ich sehe, ist das von Cass. Unsere Blicke begegnen sich für einen Moment, dann geht er weiter. In seinem schwarzen Anzug und dem lachsfarbenen Hemd mit aufgestelltem Kragen sieht er aus wie ein Millionär. Sein dunkles Haar ist perfekt gestylt, aber seine blauen Augen zeigen keinerlei Spur von Reue oder Entschuldigung.

»Schönes Kleid«, bemerkt er.

Ich zucke mit den Schultern. »Danke.«

»Nervös?«

Noch ein Schulterzucken. »Nein.«

Ich bin nicht nervös, weil es mir egal ist. Ich habe nie gedacht, dass ich zu den weinerlichen Mädchen gehören würde, die nach einer Trennung wie ein Zombie rumlaufen und bei jeder Kleinigkeit, die sie an ihre große Liebe erinnert, in Tränen ausbrechen, aber leider bin ich genau das.

»Na dann, Hals- und Beinbruch«, sagt Cass, als er bemerkt, dass ich nicht an einer Konversation interessiert bin.

»Dir ebenfalls.« Ich halte inne und füge dann noch hinzu: »Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.«

Sein Kopf schnellt zu mir herum. »Entschuldigung, was hast du gesagt?«

Ich wiederhole: »Ich sagte, im wahrsten Sinne des Wortes.«

Seine blauen Augen verdunkeln sich. »Du bist eine richtige Schlange, weißt du das?«

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Ja klar, ich bin die Schlange.«

Cass blickt mich finster an. »Ach, willst du, dass ich mich bei dir entschuldige, weil ich mit meinem Betreuer gesprochen habe? Das werde ich nicht tun. Wir wissen doch beide, dass das Duett nicht funktioniert hätte. Ich hatte nur den Mut, etwas dagegen zu tun.«

»Du hast recht. Ich sollte dir dankbar sein. Du hast mir eigentlich einen großen Gefallen getan.« Und nein, ich bin nicht sarkastisch. Ich meine jedes einzelne Wort genau so, wie ich es gesagt habe.

Seine selbstgefällige Haltung bröckelt. »Tatsächlich?« Dann räuspert er sich. »Aber es stimmt, ich habe uns beiden einen Gefallen getan. Freut mich, dass du das erkannt hast.« Das typische Grinsen legt sich wieder um seine Mundwinkel. »Wie dem auch sei, ich muss Mary Jane finden, bevor das Konzert beginnt.«

Er geht davon, und ich bewege mich in die entgegengesetzte Richtung. Die Soundchecks wurden schon heute Morgen gemacht, es ist also alles bereit. Da ich als Letzte aus meinem Semester auftrete, werde ich herumsitzen und warten, bis mein Name aufgerufen wird. Natürlich ist Cass der Erste aus dem Semester, der auf die Bühne darf. Wahrscheinlich ist er jemandem in den Arsch gekrochen, um diesen Platz zu bekommen. Zu diesem Zeitpunkt sind die Juroren nämlich noch aufnahme- und begeisterungsfähig und wollen unbedingt Bewertungen abgeben. Bei den Studenten aus dem ersten und zweiten Semester dürfen sie nämlich nur zuhören, weil die sich nicht für ein Stipendium qualifizieren können. Beim letzten Beitrag der mittleren Semester – also bei meinem Auftritt – sind die Juroren schon müde und wollen sich die Beine vertreten oder eine rauchen gehen, bevor die Studenten aus dem letzten Semester auf die Bühne kommen.

Ich stecke meinen Kopf in ein paar Umkleiden und suche nach Jae, aber ich kann ihn nirgendwo finden. Ich hoffe, mein Cellist lässt mich nicht hängen, aber selbst wenn – es wäre mir egal.

Ich vermisse Garrett. Es vergehen keine fünf Sekunden, in denen ich nicht an ihn denke. Und angesichts der Tatsache, dass er heute Abend nicht im Publikum ist, bleibt mir die Luft weg.

»Hannah«, höre ich eine leise Stimme hinter mir.

Ich unterdrücke ein Seufzen. Scheiße. Ich bin gerade überhaupt nicht in der Stimmung, mit Mary Jane zu reden.

Aber sie kommt auf mich zu, bevor ich in Deckung gehen kann, und stellt sich zwischen mich und die Umkleide, in die ich gerade gehen wollte. »Können wir reden?«, fragt sie.

»Ich habe gerade keine Zeit. Ich bin auf der Suche nach Jae.«

»Oh, der ist im Aufenthaltsraum auf der anderen Seite der Bühne. Ich habe ihn gerade gesehen.«

»Danke.« Ich will davongehen, aber sie stellt sich mir in den Weg. »Hannah, bitte. Ich muss wirklich mit dir reden.«

Wut steigt in mir auf. »Wenn du dich bei mir entschuldigen willst, dann vergiss es. Die Entschuldigung wird nicht angenommen.«

Verletzt sieht sie mich an. »Bitte sag das nicht. Mir tut so leid, was ich getan habe. Ich hätte mich von Cass nicht dazu überreden lassen dürfen.«

»Was du nicht sagst.«

»Ich … ich konnte einfach nicht Nein sagen«, stammelt sie hilflos. »Ich habe ihn so gemocht, und er war so aufmerksam. Er hat behauptet, dass das Lied viel besser für einen Solosänger passen würde und dass er als Einziger dem Lied gerecht werden könne.« Mary Jane entgleisen die Gesichtszüge. »Ich hätte dir nicht in den Rücken fallen dürfen. Ich hätte dir das nicht antun dürfen. Es tut mir so leid.«

Mir ist nicht entgangen, dass sie von Cass in der Vergangenheit redet. Und obwohl ich mir schäbig vorkomme, kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen. »Er hat dich fallen gelassen, stimmt’s?«

Sie weicht meinem Blick aus und vergräbt ihre Zähne in der Unterlippe. »Gleich nachdem er das Solo bekommen hat«, sagt sie leise.

Mir tun nicht viele Leute leid. Mitgefühl empfinde ich schon, aber echtes Mitleid ist für die Leute reserviert, die mir wirklich leidtun. Und Mary Jane tut mir leid.

»Soll ich dir sagen, dass ich dich gewarnt habe?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Ich weiß, dass du recht hattest. Und ich weiß, dass ich dumm war. Ich wollte glauben, dass sich jemand wie er tatsächlich für jemanden wie mich interessiert. Dafür habe ich meine Freundschaft mit dir zerstört.«

»Wir sind nicht befreundet, Mary Jane.« Ich weiß, dass ich hart bin, aber wahrscheinlich ist mein Taktgefühl im selben Moment kaputtgegangen wie mein Herz, denn ich bemühe mich nicht einmal um Nettigkeit. »Eine Freundin würde ich niemals so hängen lassen. Vor allem nicht wegen eines Typen.«

»Bitte.« Sie schluckt. »Können wir nicht noch einmal neu anfangen? Es tut mir so leid.«

»Ich weiß.« Ich lächle sie traurig an. »Bestimmt kann ich irgendwann wieder mit dir reden, ohne an diese ganze Scheiße zu denken, und vielleicht kann ich dir auch irgendwann wieder vertrauen. Aber so weit bin ich momentan noch nicht.«

»Verstehe«, sagt sie leise.

»Und jetzt muss ich weiter und Jae finden.« Ich zwinge mich zu einem weiteren Lächeln. »Ich bin mir sicher, Cass wird was Tolles aus deinem Lied machen, Mary Jane. Er mag zwar ein Arschloch sein, aber er ist ein verdammt guter Sänger.«

Ehe sie antworten kann, gehe ich davon.

Wenig später stoße ich auf Jae, und wir verbringen die Zeit, bis das Konzert beginnt, zusammen hinter der Bühne. Nach wochenlangen Proben sind wir Freunde geworden, auch wenn Jae noch genauso schüchtern ist wie am Anfang und Angst vor seinem eigenen Schatten hat. Aber er ist im ersten Semester, und ich hoffe, er kommt ein bisschen mehr aus sich heraus, wenn er sich ans Studentenleben gewöhnt hat.

Zuerst sind die Studenten des ersten und zweiten Semesters an der Reihe. Jae und ich stehen links von der Bühne und schauen uns einen Auftritt nach dem anderen an. Allerdings kann ich mich kaum auf das konzentrieren, was ich höre und sehe.

Ich bin nicht in der Stimmung, heute Abend zu singen. Ich kann nur an Garrett denken. An den Schmerz in seinen Augen, als ich mit ihm Schluss gemacht habe, und an seine hängenden Schultern, als er mein Zimmer verlassen hat.

Ich muss mir immer wieder sagen, dass ich es für ihn getan habe, damit er in Briar bleiben kann und den Sport ausüben kann, den er liebt, ohne sich um Geld sorgen zu müssen. Angenommen, ich hätte ihm von der Drohung seines Vaters erzählt, dann hätte er unsere Beziehung über seine Zukunft gestellt. Ich will auf gar keinen Fall, dass er Vollzeit arbeiten muss. Ich will nicht, dass er das Studium schmeißt oder mit dem Eishockey aufhört oder sich Sorgen darüber machen muss, wie er seine Wohnung oder sein Auto zahlen soll. Ich will, dass er Profispieler wird und jedem zeigt, wie talentiert er ist. Dass er der Welt beweisen kann, dass er auf dem Eis ist, weil er dahin gehört, und nicht, weil sein Vater ihn dorthin gebracht hat.

Ich will, dass er glücklich ist.

Auch wenn das heißt, dass ich unglücklich sein muss.

Nach den letzten Auftritten des zweiten Semesters gibt es eine kleine Pause, und hinter der Bühne ist wieder die Hölle los. Jae und ich werden beinahe über den Haufen gerannt, als eine nicht enden wollende Schar von Studenten in Abendgarderobe auf die Bühne strömt. Es sind die Mitglieder von Cass’ Chor.

»Eine ganze Armee von Gefolgsleuten«, bemerke ich sarkastisch. »Und wir hätten dabei sein können.«

Seine Mundwinkel zucken. »Ich denke, wir sind gerade noch davongekommen.«

»Das denke ich auch.«

In diesem Moment betritt Cassidy Donovan, das Ausnahmetalent, die Bühne. Als der Pianist die Anfangsakkorde von Mary Janes Song spielt, verspüre ich einen kleinen Anflug von Eifersucht. Verdammt, es ist so ein tolles Lied. Ich beiße mir auf die Lippe und mache mir Sorgen, dass meine einfache kleine Ballade neben dieser wunderbaren Komposition untergehen könnte.

Und ich muss zugeben, dass Cass wirklich alles aus diesem Lied rausholt. Jede Note, jeder Takt, jede verdammte Pause ist absolut perfekt. Er sieht toll aus auf der Bühne und klingt noch besser, und als der Chor einstimmt, bekommt der Auftritt noch mal eine ganz neue Dimension.

Nur eines fehlt – das Gefühl. Als Mary Jane mir das Lied zum ersten Mal vorgespielt hat, habe ich es gefühlt. Ich habe ihre Verbindung zu den Worten und dem Schmerz dahinter gefühlt. Heute Abend fühle ich nichts, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es an Cass liegt oder daran, dass mir mit der Trennung von Garrett auch die Fähigkeit zu fühlen abhandengekommen ist.

Doch als ich mich dreißig Minuten später hinter das Klavier setze, fühle ich verdammt viel. Und sobald die ersten Klänge von Jaes Cello den Saal erfüllen, ist es, als würde ein Damm in mir brechen. Garrett ist der Erste, dem ich dieses Lied vorgesungen habe – damals, als es noch holprig und abgehackt und alles andere als ausgefeilt war. Und Garrett ist derjenige, der mir dabei zugehört hat, wie ich es immer und immer wieder geübt habe, bis es schließlich perfekt war.

Als ich meinen Mund öffne und zu singen beginne, singe ich für Garrett. Ich bin wieder an diesem friedlichen Ort, in meiner glücklichen kleinen Blase, wo nichts Schlimmes geschieht. Wo Mädchen nicht vergewaltigt werden und wo Sex nie brutal ist und wo sich Menschen nicht trennen müssen, weil sie ein fieses Arschloch dazu zwingt. Meine Finger zittern auf den Elfenbeintasten, und bei jedem Atemzug und bei jedem Wort, das ich singe, zieht sich mein Herz zusammen.

Als ich fertig bin, herrscht absolute Stille im Saal.

Und dann bekomme ich Standing Ovations.

Ich erhebe mich von meinem Stuhl, und nur weil Jae mich dazu zwingt, gehe ich nach vorne und verbeuge mich. Die Scheinwerfer blenden mich, und die Jubelrufe der Zuschauer machen mich taub. Ich weiß, dass Allie, Stella und Meg irgendwo da draußen sind und sich wahrscheinlich die Lunge aus dem Leib schreien, aber ich kann ihre Gesichter nicht sehen. Anders als Film und Fernsehen einem weismachen wollen, ist es unmöglich, mit einem Gesicht aus der Menge Blickkontakt aufzunehmen, wenn dir die Scheinwerfer in die Augen leuchten.

Jae und ich verlassen die Bühne und gehen an den Seitenrand, als mich plötzlich jemand in eine riesige Umarmung zieht. Es ist Dexter, und er strahlt über das ganze Gesicht, als er mir gratuliert.

»Ich hoffe, das sind Freudentränen!«, sagt er.

Überrascht fasse ich an meine Wangen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich weine.

»Das war spektakulär«, ruft eine Stimme hinter uns, und als ich mich umdrehe, sehe ich Fiona auf uns zukommen. Sie breitet ihre Arme aus und umarmt mich. »Du warst atemberaubend, Hannah. Der beste Auftritt des ganzen Abends.«

Ihre Worte können den Schmerz in meiner Brust nicht lindern. Ich zwinge mich zu einem Nicken und murmle: »Ich muss kurz auf die Toilette. Entschuldigt mich bitte.«

Ich lasse Dex, Fiona und Jae verwirrt zurück, aber das ist mir egal. Zum Teufel mit der Toilette und zum Teufel mit dieser ganzen Show. Ich will nicht mehr hier stehen und bei den Auftritten der Studenten aus dem letzten Semester zuhören. Und ich will auch nicht auf die feierliche Stipendienvergabe warten. Ich will einfach nur raus hier und einen ruhigen Ort finden, wo ich weinen kann.

Während ich verzweifelt auf den Ausgang zurenne, schlagen meine silbernen Ballerinas auf den harten Holzboden.

Ich bin nur noch zwei Meter von der Tür entfernt, als ich gegen eine harte Männerbrust stoße. Mein Blick geht nach oben und landet in einem Paar grauer Augen. Garrett.

Keiner von uns sagt ein Wort. Er trägt eine schwarze Hose und ein blaues Hemd, das über seinen breiten Schultern spannt. Sein Ausdruck ist eine Mischung aus vollkommener Verblüffung und unendlichem Kummer.

»Hi«, sagt er knapp.

Mein Herz macht einen Freudensprung, und ich muss mich daran erinnern, dass die Situation keineswegs fröhlich ist und dass wir immer noch getrennt sind. »Hallo.«

»Du warst … brillant.« Seine wunderschönen Augen werden glasig. »Einfach wunderbar.«

»Du warst im Publikum?«, flüstere ich.

»Wo sollte ich denn sonst gewesen sein?« Aber er klingt nicht wütend, sondern einfach nur traurig. Dann murmelt er mit belegter Stimme: »Wie viele?«

Verwirrt blicke ich ihn an. »Wie viele was?«

»Mit wie vielen Typen bist du diese Woche ausgegangen?«

Überrascht fahre ich zusammen. »Mit keinem!«, rufe ich, bevor ich mich bremsen kann.

Ich bereue es sofort, denn ein wissendes Funkeln tritt in Garretts Augen. »Das habe ich mir schon gedacht.«

»Garrett…«

»Die Sache ist die, Wellsy«, unterbricht er mich. »Ich hatte sieben volle Tage, um über diese Trennung nachzudenken. Am ersten Abend habe ich mich betrunken. Im Ernst, ich habe mich total volllaufen lassen.«

Ein Anflug von Panik überkommt mich, denn plötzlich habe ich Angst, dass er mit einer anderen ins Bett gegangen sein könnte, als er betrunken war. Und der Gedanke daran, dass Garrett mit einem anderen Mädchen schläft, bringt mich um.

Doch er redet weiter, und ich entspanne mich. »Danach wurde ich wieder nüchtern und klarer im Kopf und beschloss, etwas Besseres mit meiner Zeit anzufangen. Ich hatte sieben volle Tage, um zu analysieren, was zwischen uns passiert ist, um herauszufinden, was falsch gelaufen sein könnte, um mir jedes Wort, das du an diesem Abend gesagt hast, noch mal durch den Kopf gehen zu lassen.« Er legt seinen Kopf zur Seite. »Willst du hören, zu welchem Schluss ich gekommen bin?«

O Gott, ich will das nicht hören.

Als ich nicht antworte, grinst er mich an. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du mich angelogen hast. Ich weiß nicht, warum, aber glaub mir, ich werde es herausfinden.«

»Ich habe nicht gelogen«, lüge ich. »Es ging mir wirklich zu schnell. Und ich will mich wirklich mit anderen Männern treffen.«

»Ach wirklich?«

Ich versuche, so entschlossen wie möglich zu klingen. »Wirklich.«

Garrett schweigt einen Moment. Dann streckt er seine Hand aus, streichelt über meine Wange und sagt: »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«
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Die Weihnachtsferien kommen keinen Tag zu früh. Ich bin vollkommen fertig, als ich ins Flugzeug nach Philadelphia steige – mit ungewaschenen Haaren und Stresspickeln im Gesicht. Seit dem Konzert bin ich Garrett dreimal über den Weg gelaufen. Einmal im Coffee Hut, einmal auf dem Campus und einmal vorm Ethikhörsaal, als ich meine benotete Hausarbeit abgeholt habe. Jedes Mal hat er mich gefragt, mit wie vielen Typen ich mich seit unserer Trennung schon getroffen habe. Und jedes Mal bin ich in Panik geraten, habe irgendeine Entschuldigung gemurmelt und bin davongelaufen wie ein Feigling.

Wenn man mit einem Mann aus erfundenen Gründen Schluss macht, dann glaubt er dir diesen Mist erst, wenn du das, was du gesagt hast, in die Tat umsetzt. In meinem Fall heißt das, dass ich mich mit vielen verschiedenen Typen verabreden und meine Erfahrungen machen muss. Denn das habe ich Garrett erzählt, und wenn ich es nicht mache, wird ihm aufgehen, dass etwas faul ist.

Ich denke, ich könnte jemanden um ein Date bitten. Und dann auf eine öffentliche Veranstaltung mit ihm gehen, damit Garrett auf jeden Fall Wind davon bekommt. Nur so kann ich den Mann, den ich liebe, davon überzeugen, dass ich eine Zukunft ohne ihn anpeile. Allein der Gedanke, mit jemand anderem als Garrett zusammen zu sein, erzeugt bei mir Brechreiz.

Zum Glück muss ich mir darüber im Moment keine Gedanken machen. Ich habe eine Auszeit, weil ich die nächsten drei Wochen bei meiner Familie verbringen werde.

Ich steige ins Flugzeug, und zum ersten Mal, seit Garretts Vater seine Drohung ausgesprochen hat, kann ich endlich wieder atmen.


	Das Wiedersehen mit meinen Eltern ist genau das, was ich jetzt gebraucht habe. Ich denke zwar immer noch ständig an Garrett, aber ich kann mich viel leichter von meinem Liebeskummer ablenken, wenn ich mit meinem Vater Weihnachtsplätzchen backe oder mit meiner Mutter und meiner Tante einen ganzen Tag lang shoppen gehe.

An unserem zweiten Abend in Philadelphia habe ich meiner Mutter von Garrett erzählt. Oder besser gesagt, sie hat es aus mir herausgequetscht, nachdem sie gesehen hat, wie ich im Gästezimmer Trübsal geblasen habe. Sie hat mir gesagt, dass ich aussehe wie eine Pennerin, die gerade unter dem Bordstein hervorgekrochen ist, und mich dazu gedrängt, zu duschen und mir die Haare zu waschen. Danach habe ich ihr mein Herz ausgeschüttet, was meine Mutter dazu bewegt hat, die »Operation Weihnachtsfreude« ins Leben zu rufen. Mit anderen Worten: Sie deckt mich mit unzähligen Ferienaktivitäten zu, und ich liebe sie wirklich dafür.

Ich freue mich gar nicht darauf, in drei Tagen wieder zurück nach Briar zu fahren, wo Garrett ohne Zweifel seine eigene, nicht ganz so geheime Mission durchziehen wird, nämlich mir das Geständnis zu entlocken, dass ich gelogen habe. Ich weiß einfach, dass er versuchen wird, mich zurückzugewinnen.

Und ich weiß auch, dass er sich dafür nicht allzu sehr anstrengen muss. Ein Blick aus diesen wunderschönen grauen Augen oder ein neckisches Grinsen von ihm – und schon werde ich in Tränen ausbrechen, meine Arme um ihn schlingen und ihm alles erzählen.

Ich vermisse ihn.

»Hey, Liebling. Kommst du runter und schaust mit uns ein bisschen fern?« Meine Mutter erscheint in der Tür und hält mir verführerisch eine Tüte Popcorn entgegen. Das erinnert mich an den ersten Abend, den ich bei Garrett verbracht habe, wir uns mit Popcorn vollgestopft und stundenlang Filme gesehen haben.

»Ich komme gleich«, antworte ich. »Ich will mir nur schnell was Bequemes anziehen.«

Ich krame aus meinem Koffer die Yogahose hervor und ziehe sie an. Dann gehe ich nach unten ins Wohnzimmer, wo meine Eltern, meine Tante und mein Onkel und ihre Freunde Bill und Susan es sich auf dem großen Sofa bequem gemacht haben.

Ich verbringe Silvester mit drei Paaren mittleren Alters.

Party!

»Deine Mutter hat mir gerade erzählt, dass du vor Kurzem ein bedeutendes Stipendium gewonnen hast«, meint Susan.

Ich spüre, wie ich erröte. »Ich weiß nicht, ob es so bedeutend ist. Es wird bei den Auswahlkonzerten zweimal im Jahr verliehen. Aber es stimmt, ich habe gewonnen.«

Da kannst du mal sehen, Cass Donovan, ruft mein inneres selbstgefälliges Monster.

Ich hatte gar nicht vorgehabt, zurück auf die Bühne zu gehen, nachdem ich Garrett über den Weg gelaufen war, aber Fiona hat mich gerade noch erwischt, als ich mich davonschleichen wollte, und mich zurück auf die Bühne gezogen. Und ich kann nicht leugnen, dass ich ein absolutes Glücksgefühl verspürt habe, als bei der Verleihung mein Name genannt wurde. Und ich werde nie die Empörung in Cass’ Gesicht vergessen, als ihm klar wurde, dass es nicht sein Name war.

Jetzt bin ich um fünftausend Dollar reicher, und meine Eltern können sich etwas entspannen, da ich meine Wohnung und meinen Unterhalt für das nächste Semester selbst zahlen kann.

Um zehn Minuten vor Mitternacht setzt Onkel Mark unserem Geschnatter ein Ende, indem er den Fernseher laut stellt, damit wir die Feier am Times Square anschauen können. Tante Nicole verteilt Krachmacher aus Karton mit rosa Luftschlangen daran, während meine Mutter jedem eine Handvoll Konfetti gibt. Meine Familie ist total kitschig, aber ich würde sie um nichts in der Welt eintauschen.

Meine Augen sind überraschend feucht, als wir alle miteinander mit dem Fernsehmoderator die Sekunden bis Mitternacht runterzählen. Aber so überraschend sind die Tränen dann doch nicht, denn als wir bei null angekommen sind und »Happy New Year« schreien, fällt mir ein, dass in diesem Moment nicht nur ein neues Jahr beginnt.

Der erste Januar ist auch Garretts Geburtstag.

Ich presse die Lippen zusammen, um mir die Tränen zu verkneifen, und zwinge mich zu einem Lächeln, als mein Vater mich durch die Luft wirbelt und mich auf die Wange küsst. »Frohes neues Jahr, Prinzessin.«

»Frohes neues Jahr, Dad.«

Seine grünen Augen blicken mich sanft an, als er meinen traurigen Gesichtsausdruck bemerkt. »Ach, meine Kleine, warum nimmst du nicht den Telefonhörer in die Hand und rufst diesen armen Kerl einfach an? Es ist schließlich Silvester.«

Mir fällt die Kinnlade runter, und dann drehe ich mich schnell zu meiner Mutter um. »Du hast es ihm erzählt?«

Zumindest besitzt sie den Anstand, schuldbewusst dreinzublicken. »Er hat mich gefragt, warum du so niedergeschlagen bist. Da musste ich es ihm einfach erzählen.«

Mein Vater lacht. »Gib deiner Mutter nicht die Schuld dafür, Hannah. Ich habe es ohnehin schon geahnt. Du warst so unglücklich, und da habe ich gewusst, dass es etwas mit einem Jungen zu tun haben muss. Und jetzt wünsch ihm ein frohes neues Jahr. Du wirst es sonst bereuen.«

Ich seufze. Aber ich weiß, dass er recht hat.

Mein Puls schlägt schneller, als ich nach oben renne. Ich hole mein Handy aus der Tasche und zögere dann. Ist das wirklich eine gute Idee? Ich habe schließlich mit ihm Schluss gemacht. Ich sollte doch in die Zukunft blicken und mich mit anderen Männern treffen. Bla, bla, bla.

Aber er hat heute Geburtstag.

Ich nehme einen zittrigen Atemzug und wähle die Nummer.

Garrett geht beim ersten Klingeln ran. Ich hätte erwartet, im Hintergrund Geräusche zu hören. Gerede, Gelächter, Betrunkene. Aber wo immer er auch ist, es ist so leise wie in einer Kirche.

Seine heisere Stimme kitzelt in meinem Ohr. »Happy New Year, Hannah.«

»Happy Birthday, Garrett.«

»Du hast daran gedacht?«

Ich blinzle meine Tränen weg. »Natürlich.«

Es gibt so viele andere Dinge, die ich ihm sagen möchte. Ich liebe dich. Ich vermisse dich. Ich hasse deinen Vater. Aber ich schiebe meine Sehnsucht beiseite und sage gar nichts.

»Wie läuft es mit den Verabredungen?«, fragt er betont fröhlich.

Mein Magen verkrampft sich. »Äh … läuft prima.«

»Ach ja? Viele tolle Erfahrungen? Machst du gerade eine gründliche Recherche zur Bedeutung der wahren Liebe?«

In seiner Stimme schwingt Spott mit, vor allem aber klingt er belustigt. Sogar ein bisschen selbstgefällig.

»Ja«, sage ich locker.

»Mit wie vielen bist du denn schon ausgegangen?«

»Mit ein paar.«

»Freut mich. Ich hoffe, sie behandeln dich gut und halten dir die Tür auf und legen ihre Jacken auf den Boden, damit du keine nassen Füße bekommst, und so.«

Er ist wirklich ein Spinner. Aber ich liebe ihn.

»Keine Sorge, sie sind alle sehr zuvorkommend«, versichere ich ihm. »Ich habe viel Spaß.«

»Gut zu wissen.« Er hält inne. »Wir sehen uns in ein paar Tagen. Dann kannst du mir mehr darüber erzählen.«

Er legt auf, und ich fluche.

Verdammt. Warum tut er das? Warum kann er nicht einfach akzeptieren, dass es zwischen uns aus ist, und sich auf sein blödes Eishockeyteam konzentrieren?

Und wie zum Teufel soll ich ihn davon überzeugen, dass ich ihn nicht mehr will, wenn ich mich selbst nicht einmal davon überzeugen kann?
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Am zweiten Tag nach meiner Rückkehr auf den Campus starte ich meine eigene Mission, die unter dem Motto steht: Glaub es, wenn du es siehst. Das ist offensichtlich der einzige Weg, Garrett davon zu überzeugen, dass ich nach vorne blicke. Und das bedeutet auch, dass ich einen Kerl finden muss, mit dem ich mich verabreden kann. Punkt.

Die erste Möglichkeit ergibt sich, als ich zum Coffee Hut gehe, um mir eine heiße Schokolade zu holen. Draußen schneit es wie verrückt, und ich trete mir auf der Matte neben der Tür den Schnee von den Stiefeln, bevor ich mich hinten anstelle. Da sehe ich ein bekanntes Gesicht vor mir stehen. Als er seine Bestellung aufgibt und sich dem Tresen nähert, erhasche ich einen Blick auf sein Profil. Es ist Jimmy. Jimmy … wie war noch mal sein Nachname? Pauley? Nein, Paulson. Jimmy Paulson, den ich aus Englischer Literatur kenne und von der Sigma-Party. Perfekt. Wir haben eine gemeinsame Geschichte. Wir sind quasi schon fast zusammen.

»Hallo, Jimmy«, begrüße ich ihn, nachdem ich mir mein Getränk bestellt und mich zum Warten neben ihn an den Tresen gestellt habe.

Beim Klang meiner Stimme versteift er sich. »Oh. Hi.« Sein Blick schweift durch das ganze Café, als wollte er nicht, dass jemand uns sieht.

»Hör mal«, setze ich an. »Ich habe mir gedacht, wir haben uns seit der Party im Oktober gar nicht mehr miteinander unterhalten…«

Die Verkäuferin stellt einen Styroporbecher vor Jimmy ab. Er greift blitzschnell danach.

»Ich dachte, es wäre vielleicht nett, wenn wir…«

Er rückt ein Stück von mir weg. Meine Güte, warum blickt er denn so verängstigt? Denkt er etwa, ich will ihn erdolchen?

»Ich habe mich gefragt, ob wir nicht mal einen Kaffee miteinander trinken sollten«, fahre ich fort.

»Äh … danke für das Angebot, aber … na ja, ich trinke keinen Kaffee.«

Ich starre auf den Kaffeebecher in seiner Hand.

Er folgt meinem Blick und schluckt. »Tut mir leid, ich muss gehen. Ich … ich treffe mich mit jemandem … auf der anderen Seite des Campus, und ich hab es eilig.«

Zumindest das mit der Eile ist nicht gelogen, denn er rennt durch die Tür wie ein olympischer Sprinter.

Ziemlich seltsam, sein Verhalten.

Achselzuckend nehme ich meine heiße Schokolade mit nach draußen und schlage den Weg zum Bristol House ein. Ich komme nur langsam vorwärts, da der Schnee schneller vom Himmel fällt, als der Hausmeister ihn wegräumen kann, und bei jedem Schritt sinken meine Stiefel mehrere Zentimeter tief ein. Aber durch die erzwungenermaßen langsame Fortbewegung fällt mir noch etwas Seltsames auf. Als ich mit Garrett zusammen war, haben die Leute mich die ganze Zeit gegrüßt und mir zugewunken. Heute scheint mir jeder aus dem Weg zu gehen, besonders die Jungs.

Kommen sich so ausgestoßene Mitglieder der Amish People vor, wenn sie in Ungnade gefallen sind? Alle blicken durch mich hindurch, und das gefällt mir gar nicht.

Und ich verstehe es auch nicht.

Auf dem Weg zu meinem Wohnheim beschließe ich, Dexter anzurufen und ihn zu fragen, was er heute Abend macht. Vielleicht will er mit mir ins Malone’s gehen – oder nein, da könnte Garrett auftauchen. Wir könnten uns auch in einer anderen Bar in der Stadt treffen. Oder im Gemeinschaftsraum der Uni. An irgendeinem Ort, wo ich einen Kerl kennenlernen könnte.

Fast bin ich am Bristol House, als mir Gelegenheit Nummer zwei aus dem Gebäude nebenan entgegenkommt. Es ist Justin, und anders als der Rest der Welt hebt er sogar die Hand, um mir zuzuwinken.

Ich winke zurück und bin erleichtert, dass jemand ganz offenbar froh ist, mich zu sehen.

»Hallo, Fremde«, ruft er und kommt herüber.

Seine Haare sehen aus wie immer – so als wäre er gerade erst aufgestanden, aber ich finde es längst nicht mehr so süß wie noch vor einiger Zeit. Eigentlich sieht er damit aus wie ein totaler Chaot. Oder sogar wie ein Schwindler, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass er Gel im Haar hat, was bedeutet, dass er sich extra Zeit genommen hat für diesen lässigen Look. Und das wiederum bedeutet, dass er ein verdammter Lügner ist.

Ich komme ihm auf halbem Weg entgegen. »Hallo! Wie waren deine Ferien?«

»Gut. Ziemlich wenig Regen in Seattle, dafür musste ich mich mit tonnenweise Schnee herumschlagen. Den Großteil der Zeit war ich Snowboarden und Skifahren oder habe im Whirlpool gelegen. Hat Spaß gemacht.« Justins Grübchen werden sichtbar, aber sie bewirken gar nichts bei mir.

Trotzdem … Verdammt, er ist der einzige Kerl, der heute überhaupt in meine Richtung geschaut hat. In der Not frisst der Teufel Fliegen.

»Klingt gut. Ähm … also…«

Nein.

Nein, nein, nein. Einfach nur … nein.

Das kann ich nicht tun. Nicht mit diesem Kerl. Garrett hat mir dabei geholfen, Justin im Oktober eifersüchtig zu machen. Ich habe eine Verabredung mit ihm abgesagt, als mir klar wurde, dass ich mit Garrett zusammen sein will. Und ich weiß, dass Garrett etwas gegen Justin hat.

Auf gar keinen Fall kann ich diesen Weg einschlagen. Nicht nur, weil meine Gefühle für Justin nicht mehr da sind, sondern auch weil ich dann gleich ein Messer in Garretts Brust rammen könnte.

»Na ja, ich wollte eigentlich nur Hallo sagen.« Ich halte meinen Becher mit heißer Schokolade hoch, als würde er irgendwie zu dieser Konversation gehören. »Ich gehe jetzt rein, um das hier zu trinken.«

Ich mache mich auf den Weg, doch seine verärgerte Stimme lässt mich aufhorchen. »Was sollte denn das jetzt?«

Schuldgefühle steigen in mir auf, und ich drehe mich wieder um. »Tut mir leid«, sage ich seufzend. »Ich bin so ein Arschloch.«

Ein schiefes Grinsen legt sich um seine Mundwinkel. »Na ja, so würde ich das jetzt nicht ausdrücken, aber…«

Ich gehe wieder zu ihm zurück, während ich immer noch den Becher umklammert halte. »Ich wollte dich nie verarschen«, erkläre ich. »Als ich gesagt habe, ich würde gern mit dir ausgehen, da habe ich es auch so gemeint. Wirklich.« Schmerz macht sich in meiner Brust breit. »Ich habe nicht erwartet, dass ich mich in ihn verliebe, Justin.«

Jetzt blickt er mich resigniert an. »Erwarten Leute denn jemals, dass sie sich in jemanden verlieben? Ich denke, das passiert einfach.«

»Ja, wahrscheinlich. Er … hat sich in mein Herz geschlichen.« Ich begegne seinem Blick und hoffe, dass er sehen kann, wie leid es mir tut. »Aber ich wollte wirklich zuerst etwas von dir. Das war nicht gelogen.«

»Wollte?« Er klingt traurig.

»Es tut mir leid. Ich bin … ach, verdammt. Ich bin immer noch in Garrett verliebt, aber wenn du dir vorstellen kannst, dich mit mir rein freundschaftlich zu treffen, dann bin ich sofort dabei. Wir können ja mal über Hemingway quatschen.«

Justins Mundwinkel zucken. »Woher weißt du, dass ich Hemingway mag?«

Ich lächle ihn schüchtern an. »Ähm … vielleicht habe ich dir etwas nachspioniert, als ich noch was von dir wollte. Siehst du? Es war wirklich nicht gelogen.«

Er kichert leise. »Das sind doch mal gute Neuigkeiten.«

Nach einer ungemütlichen Pause steckt Justin seine Hände in die Jackentaschen. »Na gut, geben wir dieser Freunde-Sache eine Chance. Schreib mir einfach, wenn du mal einen Kaffee trinken willst.«

Er geht davon, und mir fällt ein Stein vom Herzen.

Oben in meinem Zimmer klopfe ich mir selbst auf die Schultern, weil ich eine potenzielle Katastrophe so gut abgewendet habe, und wende mich wieder meiner Mission zu. Allie kommt erst morgen wieder aus New York zurück. Stella ist auch nicht in der Stadt. Als ich Dex frage, ist er gegen ein Treffen, weil er noch für seine letzte Prüfung lernen muss. Und Meg hat schon etwas mit Jeremy vor.

Seufzend scrolle ich meine Telefonkontakte durch, bis mir ein Name ins Auge sticht. Je mehr ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir die Idee, diesen Anruf zu tätigen.

Allies Freund hebt nach ein paarmal Läuten ab. »Hallo, was gibt’s?«

»Hi. Hier ist Hannah.«

»Ach, echt?«, witzelt Sean. »Dein Name steht auf meinem Display.«

»Ja, richtig.« Ich zögere. »Hör mal, ich weiß, dass Allie noch nicht von ihrem Vater zurück ist, aber ich habe mich gefragt … Was machst du heute Abend? Hast du Lust, was mit mir zu unternehmen?«

Dem Freund meiner besten Freundin hat es die Sprache verschlagen. Ich kann es ihm nicht verdenken, denn ich habe ihn noch nie gefragt, ob er ohne Allie mit mir ausgehen will. Und deshalb habe ich ihn auch noch nie angerufen, ganz einfach.

»Du weißt schon, dass das seltsam klingt, oder?«, sagt Sean ehrlich.

Ich seufze. »Ja.«

»Was ist los? Ist dir nur langweilig? Oder ist das so eine bescheuerte Masche, sich an den Freund der besten Freundin ranzumachen? Moment mal – oder ist das ein Test? Hört Allie etwa zu?« Sean erhebt seine Stimme. »Allie, wenn du da bist, ich liebe dich. Ich würde dich niemals im Leben mit deiner besten Freundin betrügen.«

Ich schnaube ins Telefon. »Sie ist nicht hier, du Blödmann. Und glaub mir, ich will nichts von dir. Ich … nun ja … ich habe gehofft, wir könnten heute Abend etwas mit deinen Verbindungsbrüdern unternehmen. Vielleicht könntest du mich mit einem von ihnen, du weißt schon, verkuppeln.«

»Ist das dein Ernst? Auf gar keinen Fall. Du bist zu gut für diese Idioten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Allie mich umbringen würde, wenn ich dich mit einem von ihnen verkuppeln würde. Außerdem…« Er hält plötzlich inne.

»Außerdem was?«, frage ich ihn.

Er antwortet nicht.

»Beende diesen Satz, Sean.«

»Besser nicht.«

»Besser schon.« Jetzt bin ich argwöhnisch. »O mein Gott.« Ich schnappe nach Luft. »Weißt du vielleicht, warum mich jeder Kerl auf dem Campus so behandelt, als hätte ich eine Geschlechtskrankheit?«

»Ja, vielleicht.«

»Vielleicht?« Als er nicht antwortet, stöhne ich frustriert auf. »Ich schwöre bei Gott, wenn du mir nicht sofort sagst, was du weißt, dann werde ich…«

»Okay, okay«, unterbricht er mich. »Ich sag’s dir.«

Und das tut er.

Ich reagiere mit einem wütenden Kreischen.

»Er hat was gemacht?«


	Zwanzig Minuten später presche ich durch die Türen der Eishockeyarena von Briar. Kalte Luft schlägt mir entgegen, aber sie kann das Feuer, das in mir brennt, auch nicht abkühlen. Es ist halb sechs, was bedeutet, dass Garrett und sein Team gerade mit dem Training fertig sind. Ich lasse also die Eislaufbahn links liegen und stürme geradewegs in die Umkleiden auf der Rückseite des Gebäudes. Mein ganzer Körper zittert vor Wut.

Garrett hat definitiv eine Grenze überschritten. Nein, er ist sogar so weit über die Grenze gegangen, dass ich die verdammte Grenze gar nicht mehr sehen kann. Und auf gar keinen Fall lasse ich ihn mit diesem lächerlichen, kindlichen Verhalten durchkommen.

Ich komme bei den Umkleiden an, als gerade einer der Eishockeyspieler den Raum verlässt.

»Ist Garrett da drin?«, brülle ich.

Er blickt mich überrascht an. »Ja, aber…«

Ich schiebe mich an ihm vorbei und greife nach der Türklinke.

Der Typ protestiert. »Ich denke nicht, dass du da reingehen soll…«

Ich stürme in die Umkleide.

Lauter Penisse!

Großer Gott.

Ich bin in eine Penisversammlung geplatzt. Große Penisse und kleine Penisse und dicke Penisse. Ganz egal, in welche Richtung ich schaue, ich sehe überall Penisse.

Schockiert schnappe ich nach Luft und lenke die Aufmerksamkeit von jedem Penis … äh, Jungen im Raum auf mich. In Sekundenschnelle gehen Handtücher nach oben, Hände bedecken die Blöße und Rücken wenden sich mir zu, während ich inmitten der Umkleide stehe und rot wie eine Tomate werde.

»Wellsy?« Logan grinst mich mit nacktem Oberkörper an und lehnt mit einer Schulter an seinem Spind. Es sieht so aus, als müsste er sich zusammenreißen, um nicht zu lachen.

»Logan!«, rufe ich aus. »Hi.« Ich tue mein Bestes, um den Blickkontakt zu den halb nackten Männern in diesem Raum zu vermeiden, die mich amüsiert angrinsen oder erschrocken anstarren. »Ich suche Garrett.«

Logan zeigt mit dem Daumen auf eine Tür im hinteren Bereich der Garderobe, von der ich annehme, dass sie zu den Duschen führt, weil Wasserdampf darunter hervortritt.

»Danke.« Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu und gehe in die angegebene Richtung, als gerade jemand durch die dampfige Tür kommt.

Dean erscheint.

»Hallo, Wellsy«, sagt er gedehnt. Total unbeeindruckt von meiner Gegenwart schlendert er nackt zu seinem Spind, als wäre es das Normalste der Welt, mich hier anzutreffen.

Ich gehe weiter und überlege kurz, ob ich die Augen schließen soll. Aber zum Glück ist vor jeder Duschkabine eine hüfthohe Schwingtür angebracht, und sie sind durch Wände voneinander getrennt. Als ich den gefliesten Flur entlangwandere, drehen sich Köpfe in meine Richtung. Einer von ihnen gehört Birdie, der große Augen bekommt, als ich an ihm vorbeigehe.

»Hannah?«, ruft er erschrocken aus.

Ich ignoriere ihn und laufe weiter, bis ich einen bekannten Rücken erblicke. Goldene Haut, Tattoo, dunkle Haare. Es ist Garrett.

Als er meine Schritte hört, wirbelt er herum, und bei meinem Anblick schnappt er nach Luft. »Wellsy?«

Ich gehe auf die halbhohe Tür zu, blicke ihn so grimmig an, wie ich nur kann, und brülle: »Was zum Teufel ist los mit dir?«
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Ich grinse wie der Dorftrottel höchstpersönlich. Dabei ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um wie ein Dorftrottel zu grinsen. Ich bin nackt in einem Raum voller duschender Kerle, und meine Freundin tötet mich mit ihren Blicken. Aber ich bin so glücklich, sie zu sehen, dass ich meine Gesichtszüge nicht im Griff habe.

Meine Augen verschlingen ihren Anblick förmlich. Ihr wunderschönes Gesicht. Das dunkle Haar, das mit einem rosa Haargummi zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden ist. Ihre funkelnden grünen Augen.

Sie ist so verdammt heiß, wenn sie wütend auf mich ist.

»Ich freu mich auch, dich zu sehen, Baby«, antworte ich fröhlich. »Wie waren deine Ferien?«

»Nenn mich nicht Baby. Und wage es ja nicht, mich über meine Ferien zu befragen, denn du verdienst es nicht, eine Antwort darauf zu bekommen!« Hannah funkelt mich böse an, dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf die anderen drei Eishockeyspieler in den benachbarten Duschen. »Würdet ihr bitte die Duschen abdrehen und euch aus dem Staub machen? Ich versuche gerade euren Captain anzubrüllen.«

Ich unterdrücke ein Lachen und muss schließlich laut losprusten, als meine Teamkameraden umgehend ihrem Befehl folgen. Duschen gehen aus, Handtücher werden rausgeholt, und einen Moment später sind Hannah und ich allein.

Ich stelle den Wasserhahn aus und drehe mich um. Die Duschtür verdeckt meinen Körper von der Hüfte abwärts, aber Hannah müsste sich nur auf die Zehenspitzen stellen, und schon würde sie sehen, wie mein kleiner Freund sich zu Wort meldet. Er freut sich nämlich auch unglaublich, sie zu sehen.

Aber sie blickt nicht über die Tür. Sie starrt mich nur weiter finster an. »Spinnst du eigentlich? Hast du wirklich ein campusweites Kontaktverbot ausgesprochen?«

Ich spüre keinerlei Reue, als ich ihren Blick erwidere. »Na klar.«

»Das ist ja nicht zu fassen.« Sie schüttelt ungläubig ihren Kopf. »Wer tut so etwas, Garrett? Du kannst doch nicht einfach rumlaufen und allen Jungs an der Uni sagen, dass sie mich nicht anfassen dürfen, wenn sie nicht eine Tracht Prügel wollen!«

»Ich habe es nicht allen Jungs gesagt. Sehe ich aus, als hätte ich die Zeit dazu?« Ich grinse sie an. »Ich habe es nur ein paar Leuten gesagt und sichergestellt, dass sie es weiterverbreiten.«

»Wie? Wenn du mich nicht haben kannst, dann soll es auch kein anderer?«, fragt sie böse.

Ich kichere. »Hör mal, das wäre doch krank. Ich bin kein Psycho, Baby. Ich habe es für dich getan.«

Ihre Kinnlade klappt nach unten. »Also das musst du mir erklären!«

»Du liebst mich und willst eigentlich nicht mit einem anderen Kerl ausgehen. Aber ich hatte Angst, dass du es in deiner Sturheit trotzdem probieren würdest, um deine Lügengeschichte zu decken. Also musste ich ein paar Vorkehrungen treffen.« Ich stütze meine Unterarme auf die Duschtür. »Ich wusste, dass du es am Ende bereuen würdest, wenn du mit einem anderen ausgehst, und dann würdest du dir vorkommen wie der letzte Arsch, sobald du wieder bei Sinnen bist. Und ich wollte dir diesen ganzen Schmerz und das Leid ersparen. Gern geschehen.«

Einen Moment lang blickt sie mich überrascht an.

Dann beginnt sie zu lachen.

O Gott, wie habe ich den Klang ihres Lachens vermisst. Ich würde am liebsten über die kleine Tür springen und sie niederküssen, aber ich bekomme nicht die Chance dazu.

»Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«

Hannah springt überrascht auf, als Coach Jensen im Duschraum erscheint.

»Oh, hallo«, rufe ich aus. »Es ist nicht das, wonach es aussieht.«

Seine dunklen Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Es sieht danach aus, dass du vor deiner Freundin duschst. In meiner Umkleide.«

»Okay, ja, dann ist es das, wonach es aussieht. Aber ich verspreche, es ist alles jugendfrei. Außer vielleicht, dass ich nackt bin. Aber keine Sorge, es wird nichts Schmutziges passieren.« Ich grinse ihn an. »Ich versuche nur, sie zurückzugewinnen.«

Der Coach öffnet seinen Mund, dann schließt er ihn, dann öffnet er ihn wieder. Ich kann nicht sagen, ob er amüsiert oder verärgert ist oder einfach nur nichts mit der ganzen Sache zu tun haben möchte. Schließlich nickt er und entschließt sich für Möglichkeit Nummer drei. »Dann will ich nicht stören.«

Jensen schüttelt ungläubig den Kopf, und ich drehe mich wieder zu Hannah, die gerade versucht, sich rauszuschleichen.

»O nein«, verkünde ich. »Auf gar keinen Fall, Wellsy.« Ich schnappe mir mein Handtuch und binde es um meine Hüfte, während ich aus der Duschkabine trete. »Du rennst jetzt nicht vor mir davon.«

»Ich bin hergekommen, um dich anzuschreien«, stottert sie und blickt auf den Boden. »Und jetzt bin ich fertig mit Schreien, also…«

Sie schnappt nach Luft, als ich mit meinen nassen Händen ihr Kinn umfasse und sie zwinge, mir in die Augen zu sehen. »Gut, du bist fertig mit Schreien. Jetzt will ich, dass du mit mir redest. Vorher lasse ich dich nicht gehen.«

»Ich will nicht reden.«

»Dumm gelaufen.« Ich erkunde ihren gequälten Gesichtsausdruck. »Warum hast du mit mir Schluss gemacht?«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass…«

»Ich weiß, was du mir gesagt hast. Ich habe dir damals nicht geglaubt, und ich glaube dir auch jetzt nicht.« Trotzig schiebe ich mein Kinn nach vorne. »Warum hast du mit mir Schluss gemacht?«

Ihr Atem geht jetzt stockend. »Weil es mir zu schnell ging.«

»Blödsinn. Warum hast du mit mir Schluss gemacht?«

»Weil ich mit anderen Männern ausgehen wollte.«

»Versuch es noch mal. Warum hast du mit mir Schluss gemacht?«

Als sie nicht antwortet, überkommt mich Verzweiflung, und ich reagiere darauf, indem ich sie leidenschaftlich küsse. Die Tage und Wochen, in denen ich sie vermisst habe, äußern sich in einem innigen, hungrigen Kuss, der uns beiden den Atem raubt. Sie zieht sich nicht zurück. Sie erwidert meinen Kuss mit der gleichen ungebremsten Leidenschaft, und ihre Hände krallen sich in meine nassen Schultern, als wäre sie am Ertrinken und ich wäre ihr Lebensretter.

Das zeigt mir, dass sie mich immer noch liebt. Es zeigt mir, dass sie mich genauso vermisst hat wie ich sie. Und deshalb ziehe ich meinen Mund von ihr zurück und flüstere: »Warum hast du mit mir Schluss gemacht?«

Ihre Unterlippe zittert, und ein paar Sekunden vergehen, bevor sie antwortet.

»Weil dein Vater es mir befohlen hat.«

Der Schock haut mich fast um. Ich stemme die Hände in die Hüften und starre sie an. Ich kann nicht begreifen, was ich da gerade gehört habe.

Ich muss schlucken. Dann schlucke ich noch einmal. »Was?«

»Dein Vater hat mir befohlen, mit dir Schluss zu machen. Er hat gesagt, wenn ich mich nicht von dir fernhalte, dann…«

Ich hebe die Hände, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich bin zu fassungslos, um weiter zuzuhören. Zu aufgebracht, um mich zu bewegen. Ich zwinge mich selbst zum Atmen. Lange, tiefe Atemzüge, die mein inneres Gleichgewicht wiederherstellen und meinen benebelten Kopf frei machen. Dann atme ich langsam aus und fahre mir mit der Hand durchs feuchte Haar.

»Du wirst draußen auf mich warten, während ich mich anziehe«, sage ich ruhig. »Und dann werden wir irgendwo hingehen. In dein Zimmer, in mein Auto, egal wohin. Wir gehen irgendwohin, und du wirst mir jedes Wort berichten, das dieses verdammte Arschloch zu dir gesagt hat.« Ich atme noch einmal tief ein. »Du wirst mir alles erzählen.«
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Garrett sagt kein Wort, während ich ihm erzähle, was zwischen seinem Vater und mir vorgefallen ist. Wir sind in meinem Zimmer, weil das Wohnheim näher an der Eishockeyarena liegt als Garretts Haus. Finster und mit verschränkten Armen sieht er mich an und lauscht jedem Wort meines Geständnisses, das wie Konfetti aus meinem Mund strömt.

Ich kann nicht aufhören zu reden. Ich wiederhole die Drohung seines Vaters Wort für Wort. Ich erkläre ihm, warum ich darauf eingegangen bin. Ich flehe ihn an zu verstehen, dass ich es für ihn getan habe, weil ich ihn liebe und weil ich will, dass er erfolgreich ist.

Und die ganze Zeit sagt Garrett kein Wort. Er blinzelt nicht einmal.

»Würdest du bitte etwas sagen?«, murmle ich, als ich mit dem Reden fertig bin und er immer noch schweigt.

Seine grauen Augen blicken mir ins Gesicht. Ich kann nicht sagen, ob er wütend oder verärgert, enttäuscht oder traurig ist. Plötzlich beginnt Garrett zu lachen. Ein tiefes, heiseres Gelächter, das mich ratlos macht. Seine Gesichtszüge entspannen sich, und seine Arme sinken nach unten, als er sich neben mich aufs Bett fallen lässt. Seine breiten Schultern zittern immer noch vor Lachen.

»Findest du das lustig?«, will ich von ihm wissen. Ich bin den ganzen letzten Monat wie ein Zombie durchs Leben gelaufen, und er findet das lustig?

»Nein, ich finde, es ist schade«, sagt er.

»Was ist schade?«

»Das.« Er deutet auf sich und dann auf mich. »Der ganze verdammte Monat, den wir verpasst haben.« Er stößt ein lautes Seufzen aus. »Warum hast du es mir nicht einfach erzählt?«

Meine Kehle schnürt sich zu. »Weil ich wusste, was du gesagt hättest.«

Ein Kichern entfährt seinem Mund. »Das bezweifle ich, aber okay, lass hören. Was hätte ich gesagt?«

Ich verstehe seine seltsame Reaktion überhaupt nicht, und ich fühle mich unwohl dabei. »Du hättest gesagt, dass es dir egal sei, wenn dein Vater dir kein Geld mehr gibt, weil du ihm nicht die Kontrolle über dich oder uns geben willst.«

Garrett nickt. »So weit, so gut. Was noch?«

»Dann hättest du gesagt, ich bin dir wichtiger als sein blödes Geld.«

»Auch richtig.«

Mein Magen zieht sich zusammen. »Er hat gesagt, du würdest keine finanzielle Unterstützung von der Uni kriegen und auch keinen Kredit von der Bank.«

Garrett nickt erneut. »Stimmt beides.«

»Du hättest dein Sparkonto auflösen müssen, um die Studiengebühren für das nächste Semester zu bezahlen, und … und was dann? Wir wissen beide, dass du dir die Miete und deinen Lebensunterhalt und dein Auto nicht leisten kannst, wenn du nicht arbeitest. Und das würde heißen, du müsstest dir einen Job suchen und…«

»Ich unterbreche dich an dieser Stelle, Baby.« Er schenkt mir ein unendlich sanftes Lächeln. »Ich hätte sein Geld in den Wind geschossen. Und jetzt frag mich, was ich als Nächstes gesagt hätte.«

Ich beiße mir von innen in die Wange. Ein bisschen zu fest, weshalb ich die wunde Stelle mit meiner Zunge beruhigen muss. »Was hättest du gesagt?«

Garrett beugt sich zu mir und fährt mit seinen Fingerspitzen über meine Wange. »Ich hätte gesagt: ›Mach dir keine Sorgen, Baby. Ich werde in ein paar Wochen einundzwanzig, und meine Großeltern haben mir ein Erbe hinterlassen, das ich am zweiten Januar antreten kann.‹«

Ich schnappe nach Luft. »Moment … was?«

»Meine Großeltern haben mir eine Erbschaft hinterlassen, von der mein Vater nichts wusste, Hannah. Mein Vater wusste nichts davon, weil meine Mutter alle Unterlagen hinter seinem Rücken unterschrieben hat. Meine Großeltern haben das alte Arschloch gehasst, und sie haben mitbekommen, wie dominant er war, wenn es um mich und Eishockey ging. Sie hatten Angst, dass er versuchen würde, an die Erbschaft zu kommen und damit zu tun, was er wollte. Also haben sie vorgesorgt. Sie haben mir genügend Geld hinterlassen, um meinem Vater alles zurückzahlen zu können, was er jemals für mich ausgegeben hat. Genug, um den Rest meiner Ausbildung zu finanzieren, und wahrscheinlich auch noch genug für die nächsten paar Jahre nach meinem Abschluss.«

In meinem Kopf dreht sich alles. Es fällt mir schwer, die Informationen zu verarbeiten. »Wirklich?«

»Wirklich«, bestätigt er.

Als ich endlich begreife, was er mir gerade erzählt hat, überkommt mich der blanke Horror. Großer Gott im Himmel. Will er mir damit sagen, dass ich grundlos mit ihm Schluss gemacht habe?

Garrett sieht meinen Gesichtsausdruck und schmunzelt. »Ich wette, du kommst dir jetzt ziemlich blöd vor, was?«

Mein Mund öffnet sich, aber es kommen keine Worte. Ich kann es nicht glauben … ich bin so … Er hat recht. Ich fühle mich verdammt blöd.

»Ich habe versucht, das Richtige zu tun«, erkläre ich und stöhne verzweifelt auf. »Ich wusste, wie wichtig dir das Eishockey ist. Ich wollte nicht, dass du damit aufhören musst.«

Er seufzt erneut. »Ich weiß, und glaub mir, das ist der einzige Grund, warum ich nicht sauer auf dich bin. Ich meine, es ärgert mich total, dass du nicht einfach mit mir darüber gesprochen hast, aber ich verstehe, warum du es nicht getan hast.« Seine Augen blitzen auf. »Dieses Arschloch hatte kein Recht dazu. Ich schwöre bei Gott, ich werde…« Er hält inne und atmet tief durch. »Nein, ich werde rein gar nichts tun. Er ist die Zeit und Energie nicht wert, richtig?«

»Weiß er inzwischen von der Erbschaft?«

Seine Augen funkeln triumphierend auf. »Allerdings. Der Nachlassverwalter meiner Großeltern hat ihm gestern einen Scheck zukommen lassen. Ich habe überschlagen, was ich ihm schulde, und noch etwas obendrauf gelegt. Gestern Abend hat er angerufen und mich zwanzig Minuten lang angeschrien, bevor ich ihn einfach weggedrückt habe.« Garretts Stimme wird ernst. »Ach, und da ist noch etwas, das du wissen solltest. Cindy hat ihn verlassen.«

»Wirklich?«

»Ja. Anscheinend hat sie eine Woche nach Thanksgiving ihre Sachen gepackt und ist gegangen. Das war ein weiterer Grund, warum er am Telefon so wütend war. Er denkt, wir hätten irgendwas zu ihr gesagt, was sie zum Gehen veranlasst hat.« Garretts Wangen erröten vor Wut. »Dieser Arsch kann immer noch nicht die Verantwortung für seine Taten übernehmen. Er kann sich gar nicht vorstellen, dass er daran schuld sein könnte, dass sie ihn verlassen hat.«

Noch immer dreht sich alles in meinem Kopf. Ich bin froh, dass Cindy einen Ausweg aus dieser gewalttätigen Beziehung gefunden hat, aber ich bin so unglücklich über den Monat, den Garrett und ich getrennt waren. Ich bin unglücklich, weil Phil Graham mir so viel Angst eingejagt hat, dass ich mich von dem Mann getrennt habe, den ich liebe.

»Es tut mir leid«, sage ich mit schwacher Stimme. »Es tut mir so leid, Garrett. Einfach alles.«

Er greift nach meiner Hand. »Ja, mir auch.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Ich bin es doch, die versucht hat, die Heldin zu spielen, und sich grundlos von dir getrennt hat.« Ich stöhne auf. »Hey, ich kann nicht einmal selbstlos sein, ohne es zu vermasseln.«

Er kichert. »Schon gut. Aber provozier mich bloß nicht mit deinen Stripperinnenbrüsten.«

Ich quietsche auf, als er plötzlich seine Hände auf meine Brüste legt und beherzt zudrückt.

Er gibt ein zufriedenes, leises Geräusch von sich und reibt mit seinen Handflächen über meine sofort hart werdenden Nippel. »O Gott, wie habe ich das vermisst. Du kannst es dir gar nicht vorstellen.«

Ich muss lachen. »Und du machst weiter, als wäre nichts gewesen? Wir sind ja nicht mal offiziell wieder zusammen?«

Seine Lippen pressen sich auf meinen Hals. »Was mich angeht, waren wir nie getrennt.« Dann leckt er an meinen Ohrläppchen, was mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagt. »So wie ich es sehe, könnten wir uns umarmen und küssen und weinen, was ungefähr zwanzig Minuten dauern würde. Dann würde es weitere zwanzig Minuten dauern, bis ich dir vergebe und du mir deine unsterbliche Liebe beteuerst. Vielleicht weitere zehn Minuten, in denen du mich für alles entschädigst, was wir in der ganzen Zeit versäumt haben…«

Ich kneife ihn in den Arm.

»Aber warum sollten wir so viel Zeit verschwenden, wenn wir gleich zum angenehmen Teil übergehen können?«

Meine Mundwinkel zucken belustigt. »Und was genau ist der angenehme Teil?«

Bevor ich auch nur blinzeln kann, liege ich auf dem Rücken und spüre das wunderbar schwere Gewicht von Garretts Körper auf mir. Er schenkt mir sein schelmisches Grinsen, dieses sexy Lächeln, das mein Herz immer zum Klopfen bringt, und dann gibt er mir einen leidenschaftlichen Kuss.

»Das…« Er saugt an meiner Unterlippe und lässt seine Hüften verführerisch kreisen. »Das ist der angenehme Teil.«

Ich schlinge meine Arme um ihn und halte ihn ganz fest. Und es fühlt sich so vertraut an, so wunderbar, dass die Liebe in meinem Herzen mich förmlich überrollt. Tränen brennen in meinen Augen. »Ich liebe dich, Garrett«, presse ich hervor.

Seine heisere Stimme kitzelt an meinen Lippen. »Ich liebe dich auch, Hannah.«

Dann küsst er mich, und das Leben ist wieder schön.
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Was macht dein Exschwarm in meinem Wohnzimmer?«, flüstert mir Garrett anklagend ins Ohr.

Mein Blick schweift zu Justin, der auf der Couch ein kompliziert aussehendes Videospiel mit Tucker spielt. Dann drehe ich mich wieder zu Garrett um, der eher amüsiert als verärgert aussieht. »Weil er ein Freund von mir ist und ich ihn eingeladen habe. Komm damit klar.«

»Findest du es nicht ein bisschen gemein, ihn hierher einzuladen? Ich meine, seine Footballmannschaft hat die ganze Saison scheiße gespielt, und jetzt muss er hier mit der Eishockeymannschaft feiern, die es ins Halbfinale geschafft hat? Und er muss das perfekteste Exemplar der männlichen Spezies ertragen, das dich ihm weggeschnappt hat?« Garretts Augen funkeln. »Du bist ein grausamer Mensch.«

»Ach, halt den Mund. Er freut sich, dass ihr im Halbfinale steht.« Ich bringe meine Lippen nah an sein Ohr heran. »Und er geht seit einem Monat mit Stella aus. Aber wehe, du erzählst das weiter, dann bringe ich dich um.«

»Im Ernst?« Garretts Kinnlade klappt runter, als sein Blick durch den Raum zu Stella, Dex und Allie schweift, die sich gerade angeregt mit Logan und Simms unterhalten. Es erscheint mir immer noch ein bisschen unwirklich, wenn ich meine Freunde mit Garretts Freunden zusammen sehe, aber in den letzten drei Monaten haben wir viel zusammen gemacht, und langsam gewöhne ich mich daran.

Logan scheint zu bemerken, dass er beobachtet wird, und hebt seinen Kopf. Und das … nun ja, das ist etwas, woran ich mich noch nicht gewöhnt habe. In dem Blick, den er mir zuwirft, liegt unverkennbares Verlangen, und es ist nicht das erste Mal, dass er mich so ansieht. Als ich es einmal bei Garrett angesprochen habe, hat er nur geseufzt und gesagt: »Er wird drüber hinwegkommen.« Keine Verärgerung auf Garretts Seite, kein Groll, nur dieser eine kurze Satz, der nicht gerade dazu beigetragen hat, mich zu beruhigen.

Mit gefällt der Gedanke nicht, dass Garretts bester Freund auf mich steht, aber Logan hat sich noch nie an mich rangemacht und auch noch nicht darüber mit mir gesprochen. Das sollte mich wohl beruhigen. Aber ich hoffe wirklich, dass er über die Gefühle, die er für mich hat, hinwegkommt, denn so gerne ich ihn auch mag, ich bin unsterblich in seinen besten Freund verliebt, und das wird sich auch nie ändern.

Das Semester war anstrengend für uns beide. Ich probe für das Auswahlkonzert im April, und dieses Mal ist es ein Duett, und zwar mit Dexter. Wir haben einen Riesenspaß zusammen. Garrett und das Team waren in der Vorrunde fantastisch, und das Finale findet nächste Woche statt – ausgerechnet im Wells Fargo Center, der Heimat der Philadelphia Flyers, was bedeutet, dass ich mir das Finale live ansehen werde und während der drei Tage, die das Team in Philadelphia ist, bei Tante Nicole wohnen werde.

Ich bezweifle nicht, dass die Mannschaft es schaffen wird. Garrett und seine Jungs haben diese Saison alles gegeben, und wenn sie das Finale nicht gewinnen, dann fresse ich einen Besen. Oder mein Freund kriegt von mir jede Menge Trostsex. So eine lästige Pflicht.

»Sieh mal an, wer da kommt«, sagt Garrett plötzlich, und als ich mich umdrehe, sehe ich Birdie und Natalie in der Tür stehen.

Ihre Gesichter sind leicht gerötet, und es ist nicht zu übersehen, warum sie zu spät zur Party gekommen sind. Ich begrüße Nat mit einer Umarmung und grinse dann Birdie an, der auf Garretts Spott mit abwehrendem Blick reagiert.

»Hey, ich habe dir doch gesagt, dass ich gegen diese Party bin. Es bringt Unglück zu feiern, bevor man überhaupt gewonnen hat.«

»Nein, wir haben den Titel schon so gut wie in der Tasche, Mann.« Garrett grinst und beugt sich zu mir runter, um mich auf die Wange zu küssen. »Außerdem habe ich den wichtigsten Preis sowieso schon gewonnen.«

Ich bin mir sicher, dass ich knallrot werde.

Natalie seufzt verträumt, und Birdie nickt zu meiner Überraschung zustimmend.

»Siehst du«, sagt Garrett zu mir und legt seinen Arm um meine Schulter. »Zu Birdie darf ich so etwas sagen, denn ich weiß, dass er mich nicht verarschen wird.«

»Das sollte er aber«, murmle ich. »Denn dieser Satz klingt total kitschig.«

»Ach, du magst es doch, wenn ich romantisch bin.«

Ja, das tue ich wirklich.

Birdie und Nat gehen weiter, um die anderen zu begrüßen, aber Garrett und ich bleiben in unserer kleinen Ecke stehen. Er zieht mich an sich und küsst mich, und obwohl ich gegen öffentliche Liebesbekundungen bin, kann ich mich unmöglich anständig verhalten, wenn Garrett Graham mich küsst.

Seine Lippen sind warm und fest, seine Zunge heiß und feucht, als sie kurz forschend durch meinen Mund fährt. Ich öffne begierig meine Lippen und will mehr davon, aber er kichert und spielt mit einer Haarsträhne von mir.

»Reiß dich zusammen, Hannah. Wir sind in der Öffentlichkeit.«

»Ha, als ob ich deinen Ständer nicht längst gesehen hätte.«

Er richtet den Blick zwischen seine Beine und seufzt, als er die Beule entdeckt, die sich gegen seine Jeans presst. »Verdammt, Wellsy, du törnst mich an, ohne dass ich es überhaupt merke.« Er runzelt die Stirn. »Na toll, jetzt muss ich meine eigene Party verlassen, um mit dir nach oben zu gehen und mich darum zu kümmern. Vielen Dank auch.«

Ich schnaube auf. »Träum weiter. Auf gar keinen Fall werde ich mir diese Schmach antun und danach an all unseren Freunden vorbeilaufen.«

Er sieht entsetzt aus. »Du schämst dich für mich?«

»Hör auf mit deiner Masche, und tu nicht so unschuldig.« Ich tippe ihm auf die Brust. »Das funktioniert bei mir nicht mehr.«

»Unschuldig?« Ein hinterlistiges Grinsen legt sich um seine Mundwinkel, und er dreht sich so um, dass sein Rücken dem Raum zugewandt ist. Dann nimmt er meine Hand und legt sie direkt in seinen Schritt. »Fühlt sich das unschuldig an?«

Ich bekomme eine Gänsehaut. O nein. Jetzt bin ich heiß.

Mein Herz klopft, und mein Körper zittert. Ich stoße ein gequältes Seufzen aus und nehme ihn bei der Hand. »Na gut, lass uns nach oben gehen.«

»Nein, ich habe meine Meinung geändert. Wir bleiben unten und genießen die Party.«

Ich lasse seine Hand wie eine heiße Kartoffel fallen und blicke ihn finster an. »Du bist gemein.«

Garrett lacht. »Ja, und trotzdem liebst du mich.«

Winzige Schmetterlinge führen einen Freudentanz in mir auf. Ich nehme erneut seine Hand und verflechte meine Finger mit seinen. »Ja«, murmle ich grinsend. »Ich liebe dich trotzdem.«
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Mein Vater steht vor der Arena, als die Mannschaft aus dem Hintereingang stürmt. Dean hat von irgendwoher einen altmodischen Ghettoblaster bekommen, den er jetzt auf den Schultern trägt, während We Are The Champions von Queen aus den Boxen dröhnt. Niemand außer uns, unseren Familien und Freunden, die mit nach Philadelphia gekommen sind, um das Spiel zu sehen, hört das Siegeslied. Tosender Applaus bricht aus, als wir wie die Champions, die wir ja tatsächlich sind, nach draußen kommen, und einige meiner bescheuerten Teamkollegen verbeugen sich überschwänglich, bevor sie die Menschen begrüßen, die gekommen sind, um uns zu sehen.

Ich habe es geschafft, verdammt noch mal. Ich meine, es war eine Mannschaftsleistung. Nein, es war eine überwältigende Show, denn das erste Mal seit Jahren hat eine Mannschaft im Finale kein Gegentor bekommen. Simms hat keinen einzigen Treffer reingelassen. Nicht einen einzigen. Und es ist irgendwie passend, dass die drei Tore, die für unser Team gefallen sind, von mir, Tucker und Birdie kamen.

Ich bin stolz auf mein Team. Und ich bin stolz auf mich selbst, weil ich uns dorthin geführt habe. Es ist der perfekte Abschluss einer perfekten Saison, und es wird noch ein kleines bisschen perfekter, als Hannah auf mich zugelaufen kommt und sich in meine Arme wirft.

»Wahnsinn! Das war das beste Spiel überhaupt!«, ruft sie aus, bevor sie mich so intensiv küsst, dass meine Lippen ganz wund werden.

Ich muss über ihre Euphorie lachen. »Wie hat dir der Zeigefinger gefallen, den ich nach dem Tor auf dich gerichtet habe? Das war nur für dich, Baby.«

Sie grinst mich an. »Es tut mir leid, deine Illusion zerstören zu müssen, aber eigentlich hast du auf den alten Mann ein paar Sitze neben mir gezeigt. Er ist total ausgeflippt und hat brüllend behauptet, dass du das Tor nur für ihn geschossen hättest. Und dann hat er seine Frau gefragt, ob du vielleicht wüsstest, dass er gerade Diabetes diagnostiziert bekommen hat. Und da konnte ich ihm nicht mehr sagen, dass das Tor eigentlich für mich war.«

Ich breche in Gelächter aus. »Warum ist zwischen uns niemals etwas einfach?«

»Hey«, protestiert sie. »Das macht es doch viel interessanter.«

Da muss ich ihr recht geben.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich mein Vater dem Bus nähert, aber ich würdige ihn keines Blickes. Niemand schenkt ihm Beachtung. Nicht Hannah, und auch keiner meiner Teamkollegen. Vor ein paar Monaten habe ich den Jungs die Wahrheit über meinen Vater erzählt, weil mich das Gespräch mit Hannah darüber, dass das Leben nicht fair ist und mein Vater immer noch so verehrt wird, nicht mehr losgelassen hat. Gleich nach Silvester hat mich einer unserer Abwehrspieler aus dem zweiten Semester gefragt, ob ich ihm ein Autogramm von Phil Graham besorgen könne. Und da habe ich es nicht länger ausgehalten. Ich habe die Jungs um mich herum versammelt – sogar der Coach war dabei – und ihnen alles erzählt.

Hinterher haben mir meine Teamkollegen versichert, dass ich nicht nur ihr Captain, sondern auch ihr Bruder bin. Und jetzt, als wir alle in Richtung Bus gehen, richtet sich nicht ein einziges Augenpaar auf meinen Vater, den Superstar.

»Sehen wir uns auf dem Campus?«, frage ich Hannah.

Sie nickt. »Ja, Onkel Mark fährt mich zurück. Ich sollte also ungefähr zur gleichen Zeit ankommen wie ihr.«

»Ruf mich an, wenn du zu Hause bist. Ich liebe dich, Hannah.«

»Ich liebe dich auch.«

Ich küsse sie ein letztes Mal auf die Lippen, steige dann in den Bus und setze mich auf meinen üblichen Platz neben Logan. Als sich die Türen schließen und der Fahrer den Bus in Bewegung setzt, blicke ich nicht aus dem Fenster zu dem großen, griesgrämigen Mann, der immer noch auf dem Parkplatz steht.

Mittlerweile blicke ich gar nicht mehr zurück.

Ich blicke nur noch nach vorne.
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    Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!

Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...

So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«
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    College-Eishockey-Star Logan ahnt nicht, dass er die richtige Frau am falschen Ort trifft, als er sich eines Nachts im Zimmer irrt und aus Versehen bei Grace im Bett landet. Das erste Kennenlernen verläuft dementsprechend verheerend. Trotzdem geht ihm dieses hübsche, scharfzüngige Mauerblümchen fortan nicht mehr aus dem Kopf. Irgendwie muss er es schaffen, dass sie ihm eine zweite Chance gibt. Schade nur, dass Grace nicht vorhat, auf seine Annäherungsversuche einzugehen – wobei es ihr durchaus Spaß macht, diesem selbstverliebten Frauenheld dabei zuzusehen, wie er es immer wieder bei ihr versucht.
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    Sie gewinnt eine Wette, aber verliert ihr Herz!Heißes Herzklopfen und ein Eishockeyspieler zum Dahinschmelzen! Vierter und letzter Band der beliebten »Briar U«-Reihe der Bestsellerautorin Elle Kennedy.Die schüchterne Taylor muss sich auf einer Party der Mutprobe ihrer gemeinen Verbindungsschwestern stellen: Sie soll ausgerechnet Connor Edwards verführen, den heißesten Eishockeyspieler der Briar University. Doch anstatt mit ihm zu flirten, sagt Taylor ihm kurzentschlossen die Wahrheit. Zu ihrer Überraschung willigt Connor sofort ein, ihr zu helfen und bietet sogar an, sich auch nach der Party als ihr frisch verliebter Lover auszugeben. Doch was als prickelnder Scherz beginnt, wird bald zu einem riskanten Spiel, bei dem Herzen brechen können …Band 1: The Chase – Gegensätze ziehen sich anBand 2: The Risk – Wer wagt, gewinntBand 3: The Play – Spiel mit dem FeuerBand 4: The Dare – Liebe mich, wenn du dich traust
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    Ahern, Cecelia
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    Wie immer schafft es Cecelia Ahern mit ihrer Geschichte mitten ins Herz zu treffen

Nach dem Tod des Vaters ändert sich Tamaras Leben komplett, und sie muss zu merkwürdigen Verwandten aufs Land ziehen. Ihre Mutter ist vor Trauer kaum ansprechbar, und Tamara fühlt sich völlig alleingelassen an diesem abgelegenen Ort. Nur ein Bücherbus und der charmante Fahrer Marcus sorgen hin und wieder für etwas Abwechslung. Dort findet Tamara ein seltsames Buch in einem Ledereinband: ein Tagebuch, in dem ihr eigenes Leben aufgeschrieben ist. Und zwar immer der nächste Tag! Es führt Tamara zu den verborgenen Geheimnissen ihrer Familie und hilft ihr, den Weg zur Liebe und Zukunft zu finden.

»In diesem modernen Märchen wechseln realistische Momente mit magischen, lustige mit traurigen ab – alle gespickt mit Denkanstößen für das eigene Leben.« freundin

»Eine wunderschöne Geschichte!« Welt
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    Das Geheimnis der Gouvernante

    

    Scarlett, Helen

    9783492602396

    432 Seiten
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    Was geschah auf Teesbank Hall?

England, 1871: Schon als die junge Gouvernante Harriet das abgelegene Anwesen erreicht, beschleicht sie ein ungutes Gefühl. Sie soll die seltsame und feindselige 18-jährige Eleanor nicht nur unterrichten, sondern im Auftrag der Familie ausspionieren. Hat es etwas mit dem toten Kind zu tun, das man vor Jahren im Bootshaus fand? Der Einzige, dem Harriet in dem düsteren Herrenhaus vertraut, ist Eleanors Bruder Henry. Während sie immer stärkere Gefühle für ihn entwickelt, entdeckt sie ein grausiges Geheimnis, in das die ganze Familie verstrickt ist – und das Harriet zum Verhängnis werden könnte …

Ein abgelegenes Herrenaus, ein sonderbares Mädchen, ein furchtbares Geheimnis: Perfekte Lektüre für Fans von schaurig-schönen Geschichten aus England

Das verrät die Autorin über »Das Geheimnis der Gouvernante«:

»›Das Geheimnis der Gouvernante‹ ist mein erster Roman und spielt im Nordosten Englands. Ich habe schon immer die großen, klassischen Romane des 19. Jahrhunderts geliebt, mit vielen Gouvernanten und Intrigen, und manchmal frage ich mich, ob ich in der falschen Epoche geboren wurde! Die Viktorianische Ära war eine Zeit großer Veränderungen, doch die Bewohner von Teesbank Hall sind in der Vergangenheit gefangen. Teesbank Hall ist fiktiv, aber die meisten Schauplätze des Romans gibt es wirklich.«
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